
  [image: cover]


  [image: ]


  


  


  


  


  


  


  


  


  Alle Rechte, einschließlich das der vollständigen oder auszugsweisen Vervielfältigung, des Ab- oder Nachdrucks in jeglicher Form, sind vorbehalten und bedürfen in jedem Fall der Zustimmung des Verlages.


  


  Der Preis dieses Bandes versteht sich einschließlich


  der gesetzlichen Mehrwertsteuer.


  Jennifer Armintrout


  


  


  Blutsbande 4:

  Nacht der Seelen


  Roman


  


  


  Aus dem Amerikanischen von

  Martha Windgassen


  [image: image]


  MIRA® TASCHENBUCH


  


  


  


  MIRA® TASCHENBÜCHER


  erscheinen in der Cora Verlag GmbH & Co. KG,


  Valentinskamp 24, 20354 Hamburg


  


  Copyright © 2010 by MIRA Taschenbuch


  in der CORA Verlag GmbH & Co. KG


  


  Titel der nordamerikanischen Originalausgabe:


  Blood Ties Book Four: All Souls’ Night


  Copyright © 2008 by Jennifer Armintrout


  erschienen bei: MIRA Books, Toronto


  Published by arrangement with


  HARLEQUIN ENTERPRISES II B.V./S.àr.l.


  


  Konzeption/Reihengestaltung: fredebold&partner gmbh, Köln


  Umschlaggestaltung: pecher und soiron, Köln


  Redaktion: Bettina Steinhage


  Titelabbildung: pecher und soiron, Köln


  Autorenfoto: © Jill Welch


  Satz: Buch-Werkstatt GmbH, Bad Aibling


  ISBN (eBook, PDF) 978-3-86278-455-4

  ISBN (eBook, EPUB) 978-3-86278-454-7


  


  eBook-Herstellung und Auslieferung:

  readbox publishing, Dortmund

  www.readbox.net


  


  www.mira-taschenbuch.de


  DANK

  



  Ohne die Menschen in meinem Leben, die mich lieben und unterstützen, hätte ich diese Reihe nicht schreiben können. Sie verstehen, dass das, was ich schreibe, verdient, gelesen zu werden, auch wenn es nicht von etwas „Wichtigem“ handelt.


  Und wie immer schulde ich der Fastfood-Industrie und den Bierherstellern großen Dank.


  Darüber hinaus danke ich dem Four Coast Café in Kalamazoo, Michigan, wo ein großer Teil dieses Buches geschrieben und überarbeitet worden ist.


  


  


  


  


  


  


  


  Für alle, die Carrie und ihren Freunden

  bis zum bitteren Ende treu geblieben sind.

  Wir sehen uns dann in der Lichtwelt.


  PROLOG

  



  Manchmal träume ich von der Zeit, als ich mich in Mariannes Seele befunden habe. Oder war das, als sie in meiner war? Die Zeit damals war grauenhaft, aber in den Träumen fühlt es sich wunderbar an. Mächtig. Als glitte eine Seele über meine wie ein Gewand aus Seide und flüsterte mir ins Ohr.


  Ich stehe über Nathan. Immer noch ist er festgebunden und brabbelt vor sich hin. Er ist irre vor Angst und von dem Fluch, den sein Schöpfer über ihn verhängt hat. Aus den tiefen Fleischwunden, die er sich selbst zugefügt hat, rinnt das Blut. Marianne beugt sich zärtlich zu ihrem Ehemann hinab, küsst ihn auf den Mund und beruhigt ihn. Und dann steigt in mir die Macht auf, und ich höre sie in meinem Kopf laut um Gnade betteln. Aber alles, was mich antreibt, ist Blut und das Bedürfnis, jemanden zu zerfleischen. Meine Blutrünstigkeit wird verstärkt durch die Dunkelheit und Wärme und den Kupfergeruch, der langsam sterbendes Leben ausdünstet.


  Ich bemerke noch nicht einmal, dass ich trinke. Weder spüre noch schmecke ich das Blut, und obwohl ich irgendwie weiß, dass ich träume, bin ich dadurch beunruhigt, als würde ich etwas nicht verstehen, obwohl es so naheliegend ist. Wenn ich doch nur den größeren Zusammenhang erkennen könnte.


  Ich labe mich, ohne zu trinken, und bin satt, ohne zufrieden zu sein. Und als ich den Blick in die schwindende Dunkelheit hebe, sehe ich vor mir den Ballsaal, in dem Marianne ihrem Schicksal begegnet ist. Um mich herum liegen die reglosen Körper von Menschen, die ich kenne: Nathan, Max, Bella, sogar von Freunden, die schon lange tot sind, wie Cyrus und Ziggy. Ich habe ihr Blut an meinen Händen.


  Ihr Leben pulsiert in meinen Adern. Ihre gequälten Schreie hallen durch meinen Kopf wie eine Symphonie, zauberhafter als alles, was ich jemals gehört habe.


  Und dann befindet sich auch Jacob Seymour im Raum. Er sitzt am Kopfende des massiven Esstisches. Er trägt eine Dornenkrone, und das Blut, das aus seinen Wunden fließt und sein weißes Haar und seine glänzende goldene Robe beschmutzt, ist schwarzer Teer. Auf dem Tisch steht eine riesige silberne Platte, die mit einer Haube abgedeckt ist, und ich erinnere mich – wie man sich in einem Traum erinnert, nicht so, wie Dinge in Wirklichkeit geschehen sind, sondern wie man sich einfach an jedes Detail erlebten Grauens erinnert –, was als Nächstes geschehen wird. Clarence taucht aus dem Nichts auf. Sein dunkles ebenmäßiges Gesicht eine Maske, die den Abscheu verbirgt, den er vor seiner Aufgabe hat, dann hebt er die Haube ab. Auf der Platte befindet sich Dahlia in einer Pose, die mir vertraut vorkommt, mich dennoch schockiert: Ihre Haut ist blass mit blauen Spuren des Todes, um ihren Kopf liegt ihr Haar wie ein Heiligenschein aus roten Locken, darunter ein Teppich aus roten Rosenblättern.


  Und dann, während in meinem Kopf die Stimmen immer noch schreien, lache ich. Blut fließt mir aus dem Mund und sprudelt auf die Tischplatte, auf meine Hände und auf meinen Schoß, auf mein Kleid, das unerklärlicherweise zu der Kleidung Jacobs passt, und ich lache.


  Doch wenn ich aufwache, schreie ich.


  1. KAPITEL

  



  Ein Schuss im Dunkeln


  An diesem Tag, als ich im Bett hochschreckte, kaum schlucken konnte und gerade anfangen wollte, aus ganzer Kehle zu schreien, nachdem ich tief Luft geholt haben würde, legte sich eine Hand auf meinen Mund. Nathan war schon wach.


  Sei still, warnte er mich durch die Blutsbande. Alle seine Muskeln waren angespannt, und durch unsere mentale Verbindung spürte ich, wie seine Furcht auf mich übersprang.


  Irgendetwas stimmte ganz und gar nicht. Seitdem wir aus Grand Rapids nach Chicago in Max’ Penthousewohnung geflohen waren, hatte sich Nathan um nichts anderes als meine Genesung gekümmert. Ich war verstummt und praktisch wie gelähmt, nachdem Cyrus, mein einstiger Schöpfer und schließlich mein Zögling, gestorben war. Sobald ich von einem meiner zahlreichen Albträume abends aufgewacht war – denn schließlich machen wir Vampire die Spätschicht, was diese nervtötende Sache mit der Sonne angeht –, hielt mich Nathan in seinen Armen und versuchte, mich davon zu überzeugen, dass alles nur ein Angsttraum gewesen war, und dass er es nicht zulassen würde, dass mir etwas zustieß. Aber in diesem Moment spürte ich seine Nervosität und eine deutliche Verstörung durch unsere Blutsbande, diese telepathische und emotionale Verbindung, die einen Vampir mit seinem Schöpfer aufs Engste miteinander verflechtet. Ich wusste, dass etwas nicht stimmen konnte.


  Bevor er etwas sagen konnte, hörte ich von oben einen Rumms und jemanden gewaltig fluchen.


  Da ist jemand in der Wohnung, schrie ich Nathan praktisch über unsere Verbindung ins Ohr. Langsam ließ der


  Druck seiner Hand auf meinem Mund nach.


  Ich weiß. Deshalb habe ich dir ja gesagt, du sollst still sein. Ich gehe nachsehen. Er ließ mein Gesicht los und schlug die Bettdecke zurück. Aufgrund des schmalen Lichtstrahls, der durch die schweren Vorhänge fiel, konnte ich ahnen, dass es noch mitten am Tag sein musste. Max’ Wohnung war extra so angelegt, dass es auch bei Tag so dunkel wie in einer Grabkammer war, so gut war sie vor unerwünschtem Sonnenlicht geschützt.


  Sei vorsichtig, warnte ich Nathan. Als ob man vorsichtig sein konnte, wenn man einem Eindringling in seiner Wohnung nachstellte. Aber wenigstens trug Nathan eine Waffe.


  Verdammt. Er trug keine.


  „Nathan!“, flüsterte ich ihm hinterher in der Hoffnung, dass wer oder was ihn auch immer nervös machte, mich nicht hören würde. Leider hörte auch Nathan mich nicht. Wahrscheinlich war er schon die halbe Treppe hinaufgeschlichen. Ich verdrehte die Augen, stand auf und zog mir die Jeans an, die auf dem Boden lag. Ich muss lächerlich ausgesehen haben, mit meinem Seiden-Nachthemdchen über der Jeans. Gott sei Dank befand ich mich ja nicht auf einer Modenschau. Aus der Schublade des Nachtschranks zog ich einen Holzpflock. Hast du nicht etwas vergessen?, fragte ich ihn gereizt durch die Blutsbande, denn ich wollte Nathan spüren lassen, wie genervt ich davon war, dass ich seinetwegen das kuschelige Bett verlassen musste. Ich wünschte mir, dass ich die Angst, die ich hatte, damit verschleiern konnte.


  Du meinst, außer mir eine Hose anzuziehen?, witzelte er. Er fürchtete sich ebenso wie ich und versuchte, es mit einem Scherz zu überspielen.


  Wir hatten in dem Zimmer geschlafen, in dem ich mit Max gewohnt hatte. Damals war der Bannspruch, den wir ausgesprochen hatten, um Nathan aus den Fängen seines Schöpfers zu befreien, völlig aus der Kontrolle geraten. Nein, das stimmte nicht ganz. Der Fluch hatte großartig funktioniert. Nur unsere Beziehung ging danach drunter und drüber. Ich war mit Max fortgegangen, um mein Leben wieder aufzuräumen, nur – und das schien der Fall zu sein, seitdem ich ein Vampir geworden war – schien sich die übersinnliche Welt nicht um ein Liebesdrama zwischen zwei Menschen zu kümmern. Nathans Schöpfer, der Souleater, der Seelenfresser, war immer noch da draußen und versuchte, zu einem Gott zu werden, um die Welt zu seinem persönlichen Futtertrog zu machen.


  Auch wenn ich schon einige Zeit in dem Penthouse gewohnt hatte, kannte ich mich in der Wohnung immer noch nicht gut genug aus, um im Dunklen sicheren Schrittes herumzulaufen. Die Wohnung war riesig, und wie das in riesigen Wohnungen immer so ist, stehen überall kleine teure Beistelltischen mit scharfen Ecken herum, auf denen sich zerbrechliche Dekorationsobjekte befinden, die das Potenzial bergen, mit einem unglaublichen Getöse hinunterzufallen. Die Gästezimmer befanden sich im ersten Stockwerk. Wer oder was in die Wohnung eingebrochen war, musste durch den Haupteingang in der zweiten Etage oder durch die Tür im Dachgeschoss gekommen sein. Ich tastete mich an der Wand entlang und hielt jedes Mal inne, wenn ich einen Lichtschalter oder den Rahmen eines Gemäldes unter meinen Fingern spürte. Es tat weh, als ich mit meinen Zehen an die unterste Stufe der Treppe stieß, die nach oben führte. Ich fragte mich, wie Nathan es geschafft hatte, den ganzen Weg zurückzulegen, ohne zu stolpern oder zu fallen. Langsam stieg ich die Treppe hinauf und hielt mich am Geländer fest, während ich mich zwang, den Wunsch zu unterdrücken, hinaufzurennen und bei jedem Schritt laut aufzutreten. Oben schien kein Licht. Ich musste einfach so lange hochgehen, bis ich keine weitere Stufe mehr unter meinen Füßen spürte.


  Oder bis ich etwas umstieß. Nathan drehte sich abrupt um, als ich mit ihm zusammenprallte. Er ergriff meine Arme, als wollte er mich zurückschubsen, aber er hielt inne, bevor ich ihm sagen musste, dass ich es war. Mach das nicht noch einmal, schimpfte er mit mir durch die Blutsbande.


  „Tut mir leid“, flüsterte ich und reckte den Hals, um an ihm vorbei den Flur hinunterzusehen. Wir standen auf der obersten Stufe. Der Marmorboden in der Eingangshalle erstrahlte unter dem sanften Licht der Lampen, die auf Schienbeinhöhe in die Wände eingelassen waren. Als Max’ Schöpfer, Marcus, die Inneneinrichtung des Hauses plante, hatte er offensichtlich schon das Stolpern bei Tageslicht berücksichtigt. Nur schade, dass er die bodennahe Rundum-Beleuchtung nicht auch im Rest der Wohnung hatte installieren lassen. Im Dunkeln sahen wir einen Schatten vom Fuß der Treppe schnell in den dritten Stock zur Küchentür hinüberhuschen.


  Na, da hätten wir ja schon mal einen, stellte Nathan ernst fest. Du bleibst hier.


  Ich presste ihm den Pflock in die Hand und sah zu, wie er hinüberging. Ich fragte mich, wie lange ich wohl warten sollte, bis ich ihm folgen konnte. Gut genug kannte er mich, um zu wissen, dass ich mich seinem Befehl widersetzen würde. Aber wenn ich lange genug warten würde, wäre er mit dem Eindringling so beschäftigt, dass er mich nicht aufhalten konnte.


  Die Küchentür öffnete sich und Licht schien auf den Flur. Noch nie hatte ich davon gehört, dass Einbrecher Licht einschalten. Jedenfalls machten sie das nicht im Kino. Auf der anderen Seite brachen Diebe auch nicht tagsüber ein. Es sei denn, der Einbrecher wusste, mit wem oder was er es zu tun hatte.


  Wie haben sie uns so schnell gefunden?, rief ich unhörbar Nathan zu, während ich ihm zusah, wie er hinter der Tür verschwand. Sie fiel hinter ihm ins Schloss, sodass ich allein war und mich wieder an die Dunkelheit gewöhnen musste. Das ist ungerecht. Wir haben doch gar keine Zeit gehabt.


  Und ebenso schnell spielte es keine Rolle mehr, was gerecht war oder was nicht. Es rief jemand, Nathan war es nicht, und das Geräusch von aufeinanderschlagendem Metall erklang. Ein Grunzen, ein dumpfer Schlag, etwas prallte gegen die Wand. Ich rannte die Treppe hinauf, während mir das Herz bis zum Hals schlug. Soweit ich mich erinnern konnte, hatte ich exakt dieselbe Situation schon häufiger erlebt.


  Ich stieß die Tür auf. Nathans Holzpflock lag auf den makellos sauberen weißen Fliesen. Das Regal mit den Töpfen, das sich über der Herdzeile inmitten des Raumes befand, war so gut wie leer, die meisten Pfannen und Töpfe lagen auf dem Boden verstreut. Die Arbeitsfläche war komplett leergefegt, als habe man einen Körper darüber hinweggezogen. So wie es aussah, war es Nathans Körper gewesen. Sein Angreifer hatte ihn auf den Rücken geworfen. Es war für einen Menschen keine leichte Angelegenheit, einen Vampir umzulegen, und es handelte sich eindeutig um einen Menschen. Ich konnte sein Blut und seine Angst riechen. Der Mann lag auf Nathans Brustkorb, seine Rückenmuskeln zeichneten sich unter seinem schwarzen T-Shirt ab. Dem dunklen V aus Schweiß auf dem Stoff nach zu urteilen, müsste er bald müde werden. Da er eine Pistole in seinem Hosenbund trug, schien er sich auf einen Kampf eingestellt zu haben.


  Ich wusste, warum Nathan verlor. Er wollte vermeiden, einen Menschen zu verletzen, auch wenn sie es darauf abgesehen hatten, uns weh zu tun. Mir hingegen war es relativ egal, wenn der Angreifer möglicherweise einer von den Leuten des Souleaters war, der in der Tagschicht arbeitete. Vom Boden hob ich einen Topf auf, eine solide Kasserolle mit Kupferboden. Gerade als ich mit ihr ausholte, sah mir Nathan in die Augen und wusste, was ich vorhatte. Er griff nach den Handgelenken des Eindringlings und drückte sie herunter, dann schubste er ihn nach hinten. Nathans Kraft reichte aus, um den Mann durch die Küche segeln zu lassen, sodass er vor mir in Sicherheit war. Denn Nathan wollte auch nicht, dass ich einen Menschen umbrachte.


  In Sekundenschnelle war er wieder auf den Beinen und ging auf den Menschen los, als ich schrie: „Nathan! Nicht! Er hat eine Pistole!“


  Ich hörte den Schuss, bevor ich bemerkt hatte, dass der Mann schon wieder aufgestanden war. Nathan sackte auf dem Boden zusammen. Einen Augenblick lang war es schrecklich still, bevor er sich stöhnend und winselnd auf den Rücken rollte. Der Eindringling stand still und starrte ihn schockiert an. Indem ich mühelos um die Ecke der Herdzeile hechtete, stürzte ich mich auf ihn und schlug ihn zu Boden. Seine Finger waren immer noch um den Abzug der Waffe geschlossen. Immer wieder musste ich seine Faust auf den Boden schlagen, bis die Fliese unter seinen Fingergelenken zersprang und er vor Schmerz aufheulte. Schließlich ließ er die Pistole los. Das musste ich ihm lassen, der Typ war hart im Nehmen.


  Ich nahm ihm den Revolver ab und hoffte, dass mein Zittern und die Art, wie ich ihn hielt, mich nicht sofort als totale Novizin verrieten. Aber auch ein Anfänger kann trotzdem den Abzug ziehen, sagte ich mir. Durch seinen Schmerz hindurch wies mich Nathan zurecht: Drücken, Carrie. Nicht ziehen. Du drückst den Abzug.


  Ich verdrehte die Augen und platzierte den Lauf der Pistole auf der Stirn des Mannes. Ich stellte mir vor, wie die Patrone losschoss und durch fettige Hirnmasse drang, dann zog ich die Waffe wieder weg, nur für den Fall, dass mein Finger den Abzug drückte, wenn ich es eigentlich gar nicht wollte.


  „Keine Bewegung“, fuhr ich ihn an, als er seine blutende Hand an seine Brust zog.


  „Sollten Sie sich nicht um Ihren Freund hier kümmern?“ Seine Stimme klang angenehm, unauffällig. Wie der Professor aus dem Staat New York, den ich mal hatte. Er hielt seine Pharmazie-Vorlesung, als berichtete er von einem Baseball-Match mit Sieg für die eigene Mannschaft. Das war eine ungute Eigenschaft für einen Angreifer, denn sein Timbre stimmte mich ein wenig gütig.


  Mir geht es schon besser, teilte mir Nathan mit, obwohl ich seine Schmerzen durch die Blutsbande hindurch spüren konnte. Es fiel mir auch einigermaßen schwer zu glauben, als ich ihn da auf dem Boden vor Schmerz gekrümmt liegen sah, kleine Schreie ausstoßend, als habe er gerade die zehn auf der Schmerzskala von eins bis zehn erreicht. Ich wandte mich wieder an meinen Gefangenen. „Ihm geht es gut. Wer hat dich geschickt?“


  „Nun, niemand. Ich komme einmal im Monat.“ Er deutete mit dem Kopf zum Kühlschrank. Daneben stand so etwas wie eine kleine Kühlbox, weiß mit einer roten flexiblen Abdeckung. Ein Behälter, in dem man Spenderorgane transportiert. „Ich bin Max’ Blutspender.“


  Ich ließ die Pistole ein wenig sinken. „Genau. Und du spazierst hier immer einfach so herein.“


  „Nein, nur einmal im Monat“, korrigierte er mich schulterzuckend.


  Ich war mir zu achtzig Prozent sicher, dass er mich anlog. „Tut mir leid. Aber ich glaube, dass Max einen hauseigenen Blutspender erwähnt hätte. Oder zumindest wären wir uns schon mal begegnet.“


  „Nein. Ich bin leise. Und ich habe die Schlüssel. Wie zur Hölle soll ich denn sonst hier hereinkommen? Was glauben Sie? Es gibt schließlich einen Wächter und Sicherheitsleute.“ Er fuhr sich mit der gesunden Hand durch das straßenköterblonde Haar und schaute kurz zu Nathan hinüber, der immer noch am Boden lag. „Hören Sie mal. Ich wusste, dass Ihr Freund ein Vampir ist, sonst hätte ich nicht auf ihn geschossen.“


  „Genau.“ Zitternd schob ich den Revolver in den rückwärtigen Hosenbund meiner Jeans.


  „Das würde ich nicht machen. Nicht wenn sie schussbereit und entsichert ist.“ Er hielt mir die ausgestreckte Hand entgegen.


  Ich holte die Pistole wieder hervor, drehte mich um, schoss ein Loch in den Plastikmülleimer und suchte dann den Sicherungshebel und legte ihn um, bevor ich sie wieder in den Hosenbund steckte. Durch die Waffe in meinen Händen fühlte ich mich seltsam mächtig. Aber ich war auch sehr froh, dass sich kein Schuss gelöst und mich verletzt hatte.


  Ich kniete neben Nathan nieder und versuchte, ihn auf den Rücken zu drehen. Er wehrte sich und presste die Arme auf seinen Bauch. „Lass mich mal sehen“, sagte ich und zog seine Hände von der Wunde.


  „Nicht … du musst … ihn fesseln …“, brachte Nathan zwischen zwei schwachen Atemzügen hervor.


  „Ich rühre mich nicht von der Stelle, darauf können Sie sich verlassen.“ Der Fremde hielt inne. „Genauso wie ich mich darauf verlasse, dass Sie mich nicht verspeisen.“


  „Im Moment habe ich keinen Hunger“, fuhr ich ihn an. „Aber wenn du dich bewegst, dann überlege ich es mir vielleicht noch anders.“ Nathan ließ seine Arme widerwillig auf den Boden gleiten. Blut sprudelte aus der Wunde hervor, und ich legte meine Hand schnell an die Stelle, wo zuvor seine gelegen hatte. „Dieb, besorg mir ein Handtuch oder einen Topflappen oder irgendetwas.“


  Ich hörte etwas rumoren, dann wurde ein blauweiß kariertes Handtuch vor meine Augen gehalten. „Ich bin kein Dieb.“


  „Ist mir egal. Setz dich wieder dahin, wo du gesessen hast.“ Ich griff nach dem Handtuch. Die Einschusswunde war perfekt rund, genau so, wie das Loch, das ich in den Mülleimer geschossen hatte, bis natürlich auf die Fleischlappen drum herum. Es sah aus wie irgendeine verwelkte tropische Blume. Ich presste das gefaltete Handtuch auf die Wunde und sah auf die Uhr. Mit der anderen Hand strich ich über Nathans Gesicht, das schweißnass war. „Sobald die Blutungen aufgehört haben, gebe ich dir etwas gegen die Schmerzen.“


  „Er wird doch wieder gesund, oder?“, fragte unser Besucher. „Ich schwöre, ich wollte ihn nur ein wenig abbremsen.“


  Ich nickte. „Du hast ihn ausgebremst. Und er wird wieder gesund. Aber nicht so, wie du es aus dem Kino kennst, wenn die Pistolenkugel aus dem Körper heraustritt und die Wunde sich im nächsten Moment schon wieder schließt. Wenn du sein Herz erwischt hättest, wäre er jetzt tot.“


  Der Typ schnaufte. „Gott, das tut mir leid. Aber Sie verstehen doch auch meine Situation, oder?“


  Ich konnte ihn verstehen. Wenn ich ein Mensch gewesen wäre und mit einem Vampir hätte kämpfen müssen, der mich einfach mit seinen bloßen Händen umbringen konnte, dann hätte ich auch jedes erdenkliche Mittel genutzt, um ihn aufzuhalten. Aber auch wenn ich ihn verstand, hieß das nicht, dass ich nicht wahnsinnig von dem Typen genervt war, der meinen Schöpfer angeschossen hatte. Ich drehte mich wieder zu Nathan um. „Glaubst du, du kannst gehen?“


  Er lachte unsicher. „Ach, einen Kilometer könnte ich laufen. Du brauchst mich nur in die richtige Richtung zu schubsen.“


  „Meinst du, du kannst mit Unterstützung gehen?“ Ich starrte ihn an und gab ihm zu verstehen, dass ich keinen Spaß machte. Der Verbandkasten ist unten, und ich will dich nicht mit ihm hier allein lassen.


  Dann sag ihm, dass er verschwinden soll“, riet Nathan, während er dem Fremden einen kurzen Blick zuwarf. Er ist schließlich derjenige, der eingebrochen ist und jemanden angeschossen hat. Seine Gefühle zu verletzen ist meine geringste Sorge.


  Das wäre mir auch egal. Aber die Projektile müssen raus, damit die Wunden schneller verheilen können. Ich half ihm, sich hinzusetzen, um ihn auf die Füße zu bekommen und nach unten zu bringen, damit er sich ausruhen konnte.


  „Du bleibst genau da, wo du bist“, befahl ich dem Eindringling. „Ich komme zurück.“


  Das wirst du nicht. Und ich gehe nirgendwohin, fing Nathan an, mit mir zu streiten.


  „Sie haben eine Knarre mit meinen Fingerabdrücken, die auf mich ausgestellt ist und aus der kürzlich geschossen wurde. Ich rühre mich kein Stück“, versicherte mir der Einbrecher. „Brauchen Sie Hilfe, um ihn irgendwohin zu bringen?“


  „Du bleibst genau, wo du bist“, wiederholte ich und wandte mich Nathan zu. Doch, das wirst du tun. Du wirst nach unten gehen, und aus der Nähe dieses Verrückten verschwinden, der auf dich geschossen hat.


  Bevor ich ihn zum Stehen verhelfen konnte – und bevor er weiter versuchte, mit mir zu streiten – hatte er zwei Finger in die Wunde gesteckt und zog die Kugel selbst heraus, ohne seine Schmerzensschreie zu unterdrücken. Als er die Finger zurückzog, schoss kaltes Blut in Strömen hervor, und fluchend drückte ich ihm das Handtuch wieder auf den Bauch.


  „Was hast du dir zur Hölle dabei gedacht?“, schimpfte ich mit ihm. Aber ich erinnerte mich daran, dass die ganzen Keime und Bakterien, die er gerade in die Wunde geschleust hatte, ihm ja nichts anhaben konnten.


  „Jetzt ist die Kugel draußen.“ Auf seiner Stirn standen die Schweißperlen, aber er war sehr ruhig, was ich äußerst ärgerlich fand. Seine Zähne schlugen aufeinander, als er sich gegen mich lehnte und zusammensackte. „Und ich werde mich nicht von der Stelle rühren.“


  Schimpfend zog ich ihn ein Stück vor und lehnte ihn an die Wand, seine Beine hinterließen zwei blutige Spuren.


  „Ein Idiot bist du“, murmelte ich, während ich seine Hand nahm, um sie auf das Handtuch und damit auf die Einschüsse zu pressen. Ich drehte mich zum unserem Fremden um. Er befand sich exakt dort, wo ich erwartete, dass er saß, und rieb sich die blutigen Fingerknöchel.


  „Geht es Ihrem Freund besser?“, fragte er mit einer Stimme, die ihn wahrhaftig reumütig erscheinen ließ.


  „Er wird sich schon erholen.“ Ich betonte das Wort „schon“, damit ihm nicht entging, dass ich immer noch extrem wütend war. „Was wolltest du hier?“


  „Ich wollte Blut abliefern. Max bezahlt mich dafür, dass ich vorbeikomme und die Vorräte auffülle – die Minibar in seinem Schlafzimmer und den großen Kühlschrank hier. Ich komme einmal im Monat. Manchmal bekomme ich auch Geld von ihm, um zwischendurch vorbeizuschauen, und denjenigen Übernachtungsgästen einen ordentlichen Schrecken einzujagen, die … abgeneigt sind, abzufahren ohne sich zu verabschieden.“ Er zuckte mit den Schultern. „Ich habe den Schlüssel, und Sie können ja Dolores fragen. Sie macht die Frühschicht am Empfang und glaubt, ich sei die Putzfrau.“


  Ich zog eine Augenbraue hoch. „Okay, Putzfrau. Wie heißt du?“


  „Bill. William. Bill.“ Er langte mit einem Arm hinter sich, was ich gleichzeitig auf der Suche nach der Waffe tat. Er lächelte. „Keine Sorge. Ich suche nur nach meiner Brieftasche.“


  „Ich brauche deinen Personalausweis nicht, Bill.“ Das Verhör gestaltete sich schwieriger, als ich gedacht hatte. Ich wünschte, Nathan könnte diesen Job für mich übernehmen. Im Film sieht es immer so aus, als würden die Fragen einer bestimmten Logik zufolge nahtlos ineinander übergehen. Ich dachte an tausend verschiedene Dinge, wahrscheinlich ergaben meine Fragen nicht den geringsten Sinn. „Also, wenn du so ein guter Kumpel von Max bist, warum hast du dann eine Waffe dabei, wenn du herkommst?“


  Bill zuckte mit den Schultern. „Ich trage immer eine Pistole bei mir.“


  „Warum?“ Ganz eindeutig hatte ich ein Problem mit Leuten, die verdeckt Waffen mit sich herumtrugen. Es hatte schon seine Gründe, warum ich kein eingetragenes Mitglied der National Rifle Association, dem Verband der Schusswaffenbesitzer, war.


  Er schnaufte, als hätte ich nicht alle Tassen im Schrank. „Warum nicht?“


  Ich wollte mich nicht in eine Diskussion über Waffenbesitz mit jemandem verzetteln, der soeben von seinem zweiten Bürgerrecht in Max’ Küche Gebrauch gemacht hatte. Ich starrte ihn an, verschränkte meine Arme und wartete.


  „Na, erstmal ist es so etwas wie eine Faustfeuerwaffe für mich, ich war zwölf Jahre lang bei den Marines als Soldat.


  Ich habe mich nie daran gewöhnen können, keine Waffe bei mir zu tragen. Außerdem brauche ich sie in dem Beruf, in dem ich arbeite. Max ist nicht mein einziger Kunde. Aber das ist jetzt das erste Mal, dass sich hier Vampire aufhalten, von denen er mir nichts erzählt hat. Normalerweise warnt er mich vor, wenn er Blutsauger zu Besuch erwartet. Deswegen habe ich Sie angegriffen, denn soweit ich weiß, haben Sie kein Recht, hier zu sein.“


  „Nun. Da liegst du falsch. Max hat uns angeboten, hier zu wohnen. Aber trotzdem … eine Pistole? Warum kein Pflock?“ Mir fiel auf, dass er immer noch in derselben Ecke stand. In der Krimskrams-Schublade in der Küchenzeile befand sich ein kleines Paket mit Verbandsmaterialien. Bei Nathans Wunden half das kein bisschen. Ich holte die Verbände heraus. „Setz dich, ich kümmere mich um deine Hand.“


  „Danke. Das ist nett.“ Er schob sich auf einen der Barhocker und betrachtete reumütig die Töpfe und Pfannen, die wild auf dem Boden verteilt lagen. „Ihr Freund ist ein ganz ordentlicher Kämpfer.“


  „Er ist mein Schöpfer.“ Ich zog es vor, nicht näher auf die verkorkste Beziehung einzugehen, die zwischen mir und Nathan bestand. Vielleicht hätte der Kerl uns im Schlaf aus dem Hinterhalt angegriffen, aber diese Strafe hatte er dennoch nicht verdient.


  Ich öffnete den Verbandskasten und nahm seine Hand. Unter der geplatzten Haut waren seine Knöchel angeschwollen. Bei dem Gedanken, dass ich dafür verantwortlich war, wurde mir ein wenig übel. Allerdings ging es Nathan wesentlich schlechter. Als ich zu ihm herübersah, winkte er mir schwach von seinem Platz auf dem Fußboden zu. Er war grau im Gesicht, und das Handtuch hatte er fallen lassen. Die Blutungen hatten aufgehört. Ich wandte mich wieder an Bill. „Du hast meine Frage noch nicht beantwortet.“


  „Ich trage keinen Pflock bei mir, weil mir das keine Sicherheit bietet. Mit einer Pistole kann ich schießen und jemanden zu Fall bringen, jedenfalls so lange, bis ich in Sicherheit bin. Mit einem Pflock muss man ins Herz treffen. Ich bin schließlich kein Arzt. Woher soll ich denn wissen, wo sich das Herz bei Leuten befindet.“ Er kniff die Augen zusammen, als ich mit einem Desinfektionsmittel seine Hände reinigte. „Wirklich. Ich meine, wissen Sie etwa, wo das menschliche Herz – Verzeihung, das Herz von einem Vampir – liegt?“


  „Ja. Aber ich bin auch Ärztin.“ Ich betupfte einen wirklich besonders tiefen Schnitt und fischte etwas Gaze aus dem Karton. „Also, du beschäftigst dich mit Vampiren, denen du misstraust, und hast das Gefühl, du müsstest dich bewaffnen. Hört sich so an, als solltest du mal über einen Berufswechsel nachdenken.“


  Er lachte in sich hinein, es klang ein wenig bitter. „Das hier wird besser bezahlt als alles andere, was ich machen könnte. Die Jobsituation ist schwierig.“


  „So schwierig wie die Situation für Blutspender, nehme ich an. Da du mehr als einen Kunden bedienen musst.“ Ich betrachtete argwöhnisch die Kühltasche. „Also, wie viel Blut zirkuliert noch in deinem Körper, wenn du mir die Frage gestattest?“


  Er grinste. „Sie sind eine kluge Frau. Okay, Sie haben mich. Es ist nicht alles mein Blut. Ich bekomme es von anderen Spendern, denen es nichts ausmacht, ihr Blut herzugeben, solange sie nichts direkt mit Vampiren zu tun haben müssen. Ich nehme es, und berechne einen kleinen Aufschlag für meinen Aufwand.“


  Ich schüttelte den Kopf. War denn nichts mehr heilig?


  „Du verdienst dein Geld damit, indem du mit Blut handelst?“


  „Das ist ehrliche Arbeit.“ Er deutete mit dem Kopf auf seine verletzte Hand. „Und überhaupt, es ist ja nicht so, dass ich nicht auch ein Risiko eingehe, wenn ich das Zeug abliefere. Was haben Sie beide hier eigentlich zu suchen? Wo ist Max?“


  „Max ist …“ Ich zögerte. Da ich Bill nicht genau einschätzen konnte, wollte ich ihm nicht erzählen, dass Max der erste Vampir war, der Vater geworden war – der erste in der Geschichte der Vampire. Geschweige denn, dass er diese fantastische Fähigkeit dazu benutzt hatte, einen Werwolf flachzulegen. „Verhindert. Ich weiß nicht, wann er zurückkommt. In letzter Zeit sind in der Vampirwelt seltsame Dinge passiert. Nathan und ich brauchten einen Ort, an dem wir uns verstecken konnten.“


  Braves Mädchen, ließ mich Nathan durch die Blutsbande wissen. Ihm gelang es, so etwas zu sagen, ohne absolut gönnerhaft zu klingen. Mir wurde warm ums Herz durch Nathans Zustimmung, auch wenn ich durch den Tod meines Zöglings weicher geworden war.


  Offensichtlich gab sich Bill mit meiner Antwort zufrieden. Er räusperte sich und fragte: „Also, Nathan ist Ihr Schöpfer, und wie heißen Sie?“


  „Ich bin Carrie.“ Ich runzelte die Stirn, als ich mir seine Hand ansah. Verbände halten nie gut an Gelenken.


  „Ich würde dir die Hand geben, aber du hast mir schon die andere zerquetscht.“ Er sah sich in der Küche um. „Also, wenn ihr noch hierbleibt, dann braucht ihr Blut. Ich kann euch einen guten Deal anbieten.


  Ich schüttelte den Kopf. „Auch, nachdem wir dich zusammengeschlagen haben?“


  „Ich weiß ja nicht, welchen Kampf du gesehen hast, aber ich hatte deinen Schöpfer auf dem Boden. Mensch über Vampir, das muss doch zu etwas gut sein.“


  „Ich bin angemessen beeindruckt.“ Es war sehr seltsam, wie schnell es ihm gelungen war, mein Vertrauen zu gewinnen. Entweder war er wirklich ein netter Mensch, oder ein genialer Manipulator. Dieser Gedanke beunruhigte mich. „Hör mal, diese anderen Vampire, die du … belieferst … haben die zufällig irgendetwas mit der Bewegung zur freiwilligen Ausrottung der Vampire zu tun?“


  Er nickte. „Einige von ihnen hatten was damit zu tun.“ „Und zu anderen Mitgliedern hatten sie auch keine Verbindung mehr?“ Ich verlor die Hoffnung. Es gab jede Menge Vampire dort draußen, die für die Bewegung arbeiteten, aber wir hatten keine Chance, mit ihnen in Kontakt zu treten. Und wenn sie nur zum Teil so waren wie Nathan zu der Zeit, als er sich von der Bewegung kontrollieren ließ, dann würden sie sich ausschließlich still verhalten und darauf warten, von jemandem ein Zeichen zu bekommen. So hatten sie es schließlich gelernt.


  Die Bewegung zur freiwilligen Ausrottung der Vampire war das letzte Mittel in der Schlacht zwischen den guten Vampiren und den bösen – bis schließlich ein wirklich böser Vampir alles auffliegen ließ. Bevor die Zentrale mit einem Knall auseinanderflog, hatten Vampire die Wahl zwischen zwei Alternativen: sich der Bewegung anzuschließen und ihre Regeln zu befolgen oder sich dagegen zu entscheiden und sich von Mitgliedern der Bewegung umbringen zu lassen. Als Gegenleistung für das Privileg, nicht getötet zu werden, brachten die Vampire der Bewegung diejenigen um, die sich nicht an die Regeln hielten. Wenn es uns gelänge, Mitglieder der Bewegung zu finden, die sich immer noch den Idealen der Organisation verschrieben hatten, hätten wir eine Kampftruppe zusammenstellen können, die in der Lage gewesen wäre, den Souleater und alle seine Kumpel auszulöschen, die es vielleicht noch gäbe. Aber die Bewegung hatte nie irgendeine Art von Kommunikationssystem außerhalb ihrer eigenen Netze aufgebaut, und das aus gutem Grund. Sollte ein Vampir sich auf die böse Seite schlagen – und manchmal kam das vor –, brauchte er nicht die Namen und Adressen seiner neuen Feinde zu kennen. Allerdings machte es ein Notfall wie dieser unmöglich, genügend Unterstützung zu finden, um den Plan des Souleaters auch nur im Ansatz zu durchkreuzen. Es war unmöglich zu beweisen, dass ein Vampir, den wir möglicherweise kennenlernten, für die Bewegung oder für den Souleater arbeitete. Natürlich war ich ein Vampir, der nicht der Organisation angehörte, ebenso wenig Nathan. Aber ich wusste, dass uns nichts geschehen würde. Bezüglich neuer Kontakte war es wie ein Qualitätssiegel, wenn jemand sich der Bewegung zuordnete. Vampire, die ihr nicht angehörten, konnten gut oder sehr sehr böse sein, und ich ging lieber auf Nummer sicher.


  Nathan stand auf, zuckte zusammen und schlurfte irgendwie gebeugt auf den Küchentresen zu. Ich wollte ihn schelten, weil er sich nicht länger ausruhte, aber sein typischer Blick, wenn er etwas Bestimmtes im Sinn hatte, ließ mich den Mund halten. „Du musst uns die Liste deiner Kunden nennen.“ Er war so kurz angebunden, dass ich fast ein „Bitte“ hinterhergeschickt hätte, um seinem Befehl die Schärfe zu nehmen.


  Bill schien die Aufforderung ebenso wie ich wahrzunehmen, denn er schnaubte und schüttelte den Kopf. „Nein. Auch wenn Sie so nett gefragt haben. Ich habe meinen Kunden Vertraulichkeit zugesichert, die ich nicht verletzen werde. Das würde sowohl meinen Ruf als auch mein Geschäft ruinieren.“


  „Hör mal, du warst derjenige, der hier bewaffnet hereinspaziert kam und mich angeschossen hat.“ Nathan deutete auf seinen Bauch, auf dem die Wunde schon verheilt war und die Narbe rosa glänzte. „Vielleicht solltest du uns, den betroffenen Beteiligten, so etwas wie eine Wiedergutmachung anbieten. Und was die Vertraulichkeit angeht, du hast keinen Schimmer, in welcher Gefahr wir uns befinden. Allein zu wissen, dass wir hier sind, nun … Sagen wir mal so, wir Vampire haben unsere eigenen Wege, unsere Privatangelegenheiten zu schützen.“ Er verwandelte sein Gesicht, was ihn viel Kraft kostete, denn er war noch immer schwach, wie ich sehen konnte. Nathan machte einen Schritt auf Bill zu.


  Ich wusste, dass Nathan niemals einen Menschen töten würde. Vielleicht würde er ihn niederschlagen und ihn hinauswerfen, vielleicht ihn erschrecken, aber nicht umbringen, gleichgültig, wie groß die Bedrohung auch war. Das war nicht Nathans Art. Aber dass konnte Bill nicht wissen. Zuerst wurde er blass, dann fing er sich wieder. „Kumpel, ich war bei der Armee. Ich lasse mich nicht von einem Paar Reißzähnen und einigen Drohungen einschüchtern.“


  Nathans Mund verzog sich zu einem Grinsen. „Ja, ich sehe schon, du bist ein ganz harter Kerl. Besonders, wenn du auf einen unbewaffneten Vampir losgehst.“


  In jeder angespannten Situation gibt es den Punkt, an dem einer Partei die Streitlust vergeht und nachgibt. Bill war so weit. Nathan setzte sich auf meinen Platz am Küchentresen, während ich zum Kühlschrank ging, um etwas zu Essen für Nathan zu holen, damit er seinen Blutverlust ausgleichen konnte. Für Bill, dessen Hände zitterten, als er mit den Fingerspitzen auf der Tischplatte herumtrommelte, wollte ich etwas zu trinken besorgen, am liebsten Alkohol.


  „Sonst ist es nicht meine Art, Leute anzugreifen“, warf Bill entschuldigend ein. „Aber seitdem die Bewegung sich aufgelöst hat, herrscht in der Stadt eine Stimmung wie im Wilden Westen.“


  Nathan zuckte lässig mit den Schultern, aber ich sah, dass er Bill genau beobachtete. Er prägte sich jeden Atemzug, jedes Zucken ein, um ihn später zu analysieren.


  Bill fuhr fort, ohne Nathans forschenden Blick zu bemerken. „Ich würde ja sogar um Geld wetten, dass Chicago nicht die einzige Stadt ist, in der es sonderbar zugeht, habe ich recht?“


  „Wahrscheinlich hast du recht. Wir waren bisher nur hier und dort, wo wir gerade herkommen.“ Nathan zuckte mit den Schultern. „Daher fände ich es eben auch gar nicht schlecht, mit einigen deiner anderen Kunden zu reden.“


  „Ich weiß nicht.“ Bill nahm einen Schluck. „Ich müsste jemanden finden, der sich bereit erklärt, mit dir zu reden. Aber was euch angeht, Leute … Woher soll ich wissen, dass ihr es nicht vermasselt und denjenigen tötet? Ich meine, ich kenne euch doch gar nicht.“ Mit einem schiefen Lächeln hielt er inne. „Ich bin mir nicht sicher, ob ich mich für euch verbürgen würde. Und vielleicht will ich mit der Sache nichts zu tun haben, in die ihr verwickelt seid. Ich habe schon Gerüchte gehört, dass so ein Soul-Typ versucht, Supervampir zu werden. Damit möchte ich wirklich nichts zu tun haben.“


  „Supervampir?“, platzte ich heraus, während Nathan zur selben Zeit rief: „Was hast du darüber gehört?“


  Bill sah zwischen uns hin und her, als könne er sich nicht entscheiden. „Ich bin mir nicht sicher, wem ich zuerst antworten soll.“


  „Was weißt du über Jacob Seymour?“, fragte Nathan und übertönte damit mein „Wann hast du davon gehört?“


  „Ich kenne ihn nicht. Alles, was ich weiß, ist, dass die Vampire in dieser Stadt entweder für diesen Soul-Mann arbeiten oder von ihm umgebracht werden. Und das letzte Mal, dass ich etwas über ihn gehört habe, das war vor einigen Tagen in einer Bar in der Innenstadt.“ Bill schüttelte vehement den Kopf und fügte hinzu: „Damit will ich nichts zu tun haben.“


  „Du hast etwas damit zu tun, weil du auf mich geschossen hast.“ Nathan streckte den Arm aus, um ihm als kameradschaftliche Geste die Schulter zu drücken. „Jetzt musst du dich nur entscheiden, inwieweit du dich in die Sache einmischen willst. Wenn du uns die Namen deiner Kunden gibst und dann gehst, dann steckst du nicht allzu sehr mit drin.“


  „Aber dann gibt es immer noch das Problem meiner Existenzgrundlage.“ Bill lachte. „Nein, danke. Ich erledige hier für euch ein paar Sachen, so habe ich das auch für Max gemacht. Schließlich zahlt er mir ja noch mein Gehalt. Und ich werde mich mal unter meinen Kunden umhören. Aber ich werde Ihnen nicht ihre Namen geben und ihre Sicherheit aufs Spiel setzen. Das sind gute Leute, für die ich arbeite.“


  Nathan lehnte sich zurück und ließ seinen Arm sinken. „Also gut. Klären wir die Bedingungen.“ Er öffnete eine Schublade in dem Tresen und wirkte enttäuscht, als er dort nur Küchenutensilien fand. „Carrie, hast du einen Stift?“


  „Ich bin sicher, dass es einen in diesem Durcheinander auf dem Esszimmerfußboden gibt“, sagte ich und ging rückwärts zur Tür. Ich wollte Bill so lange es ging im Auge behalten. „Ruf, wenn du mich brauchst.“


  Ich war mir nicht sicher, ob ich Bill trauen konnte. Er hatte so eine glatte, freundliche Art, die die meisten Hochstapler durch harte Arbeit perfektioniert hatten. Vielleicht war ich auch nur zynisch, aber Leuten wie ihm traute ich nicht über den Weg. Außerdem hatte er mit dem, was er gesagt hatte, bei mir einen Alarm ausgelöst. Jeder Vampir in der Stadt arbeitete entweder für den Souleater oder war von ihm getötet worden. Das bedeutete, dass – wenn Bill immer noch im Geschäft war – er mit den Schlägern des Souleaters zusammenarbeitete.


  In dem Trümmerfeld von Esszimmer fand ich einen Stift, Papier lag in einer Schublade der Anrichte. Ich eilte in die Küche zurück, wo Nathan eine Liste von „Vereinbarungen“ für beide Seiten aufsetzte. Er verlangte, dass Bill nichts darüber verlautbaren ließ, dass wir uns in der Stadt befanden, und versprach, Bill die Summe Geld zu geben, die ihm für diese Information angeboten würde. Natürlich hatten wir kein Geld, aber es gab keinen Grund, ihm das zu verraten. Ich schlug vor, dass Bill uns vor seinen anderen Kunden versorgen sollte. Und Bill verlangte einfach, dass wir uns „nicht wie Arschlöcher benahmen“.


  „Gute Idee“, stimmte Nathan zu.


  „Die meisten meiner Kunden reden nicht übers Geschäft, wenn ich dabei bin. In der Tat sprechen die meisten Kunden überhaupt nicht mit mir.“ Bill sah erst Nathan, dann mich an. „Mich schüchtert die Idee herumzuspionieren ein wenig ein. Nicht, dass mir einer von ihnen etwas antun würde. Sie sind alle zahm wie Kätzchen.“


  „Davon bin ich überzeugt“, bemerkte Nathan trocken. Bill hob die Hände. „Ich will einfach nicht, dass ihr glaubt, ich tanze hier in zwei Wochen mit einer Tonne von Informationen an.“


  „Dazu kommen wir, wenn es so weit ist.“ Nathan klang drohend und beschwichtigend zugleich. „Aber wenn du irgendjemandem erzählst, dass wir hier sind, und wonach wir dich gefragt haben, dann garantiere ich dir, dass du nicht nur mit einer verletzten Hand dieses Haus verlassen wirst.“


  Als wir so gut wie alles berücksichtigt und alle möglichen Drohungen, sofern sie in unserer Macht lagen, ausgesprochen hatten, besiegelten wir die Vereinbarungen mit einem ungeschickten dreifachen Händedruck.


  „Was hältst du davon?“, fragte ich Nathan später, während ich am Fenster der Bibliothek stand und den Verkehr unten auf der Straße betrachtete. Die Sonne war schon untergegangen, aber in der Dämmerung schimmerten die Bürgersteige um den Grant Park herum noch in einem diffusen Licht. Das Fenster reflektierte mein Spiegelbild, so blond, blass und unscheinbar wie immer, und Nathan, der sich hinter mich stellte. Er wirkte dunkel, grüblerisch wie ein untoter Heathcliff mit seinem verwuschelten schwarzen Haar und seinen markanten Gesichtszügen.


  Nathan schlang die Arme um meine Hüfte und neigte seinen Kopf zu meinem Gesicht hinunter, sodass seine dunkle Stimme mit dem leichten gälischen Akzent seiner schottischen Heimat in meinem Ohr kitzelte und dafür sorgte, dass sich bei mir die Härchen aufstellten. „Ich weiß es nicht. Ich glaube, dass wir entweder Informationen bekommen, die uns helfen und uns ziemlichen Ärger bereiten werden, oder wir finden etwas heraus, das uns nicht weiterhilft und uns trotzdem in Schwierigkeiten bringt.“


  „Ärger ist unausweichlich.“ Ich drehte mich um und entzog mich seiner Umarmung, um Distanz zwischen uns zu bringen. Immer wenn mir Nathan so nah war, schadete das meiner Urteilskraft. „Müssen wir das wirklich herausfinden? Du bist doch schon angeschossen worden. Und da wir gerade darüber sprechen, lass mich mal sehen.“ Ich ging wieder auf ihn zu und griff nach dem Saum seines T-Shirts, um den Stoff bis über die Wunde hochzuziehen. Sie war schon fast ganz verheilt, es war nur noch ein wenig Weiß auf seiner normalen Blässe vorhanden. „Das sieht aus, als sei es in Ordnung. Gott sei Dank.“


  Er zog sich ein wenig unwillig das T-Shirt wieder herunter, als wollte er die Berührung meiner Finger auf seiner Haut nicht beenden. „Das ist nur eine normale Wunde. Kein Grund, sich Sorgen zu machen.“


  „Kein Grund, sich Sorgen zu machen? Nathan, ich würde mir Sorgen um dich machen, wenn du dich an einem Blatt Papier schneidest, von einem Einschuss mal ganz zu schweigen.“ Ich rieb mir über die Schläfen, um die Kopfschmerzen zu lindern, die ich noch nicht hatte, aber wahrscheinlich jeden Moment bekommen würde. „Ich bin unnötig beunruhigt, oder nicht?“


  „Es ist schön, dass sich jemand Sorgen um einen macht“, versicherte er mir. Er bekam Falten um die Augenwinkel, wenn er vorgab zu lächeln, so wie jetzt. „Wirklich, es ist einfach nett zu wissen, dass du dich immer noch um mich sorgst.“


  Als Antwort lächelte ich nur. Er wollte etwas anderes hören, so viel war sicher. Aber ich war nicht in der Lage, ihm eine andere Antwort zu geben.


  Das war das Schicksal unserer Beziehung, wie es schien. Von dem Moment an, in dem wir uns trafen, waren wir uns nie einig gewesen. Zuerst war Nathan noch in seine verstorbene Frau verliebt, und ich war von Cyrus, meinem ersten Schöpfer, ziemlich fasziniert. Als ich endlich über ihn hinweg war – und Nathan mich, nachdem ich von Cyrus attackiert worden war, versehentlich wieder erschaffen hatte und mein untotes Leben dadurch gerettet hatte, dass er mir sein Blut gab –, stellte Nathan fest, dass er noch lange nicht so weit war, seine Frau zu vergessen. Er trauerte ihr immer noch nach. Als er sich endlich für mich öffnen konnte, war Cyrus wieder in meinem Leben aufgetaucht und ebenso schnell und schmerzhaft wieder verschwunden. Mit jedem Tag konnte ich Nathan besser verstehen. Ich wusste, wie er sich gefühlt haben musste, als ich ihn immer wieder bedrängt hatte, mir die Liebe zu geben, die er einfach nicht für mich empfand. Mir ging es noch nicht gut genug, ihm jetzt diese Liebe zu geben, aber ich konnte ihm sicherlich viel Sympathie entgegenbringen.


  „Ach, egal“, sagte er, um die Befangenheit, die zwischen uns herrschte, zu zerstreuen. Dennoch fiel mir nichts ein, was ich ihm antworten könnte, daher war ich erleichtert, als Nathans Mobiltelefon anfing zu zwitschern.


  „Nathan Grant“, meldete er sich, nachdem er das Telefon aufgeklappt hatte. Ich werde nie verstehen, warum Männer sich anscheinend immer mit ihrem Namen melden müssen, anstatt einfach nur „Hallo“ zu sagen. Ich schüttelte den Kopf, während ich mich zum Kamin umdrehte. Ein Kaminfeuer wäre schön, morgen früh.


  Ich hörte etwas leise auf den Teppich fallen und drehte mich um. Nathan stand mit leeren Händen da, das Telefon lag aufgeklappt auf dem Boden. Er starrte es an, als handelte es sich um einen sprechenden Frosch oder eine schimmernde Fata Morgana, etwas, was man hört, aber nie sieht. Sein Gesicht drückte eine Mischung aus Angst, Unglauben und – seltsamerweise – Glück aus.


  Da er keine Anstalten machte, das Telefon aufzuheben, kniete ich nieder und hielt es mir ans Ohr.


  Durch die Muschel klang die Stimme blechern und wurde durch die atmosphärischen Störungen unterbrochen, doch als ich sie erkannte, lief es mir kalt den Rücken hinunter.


  „Hallo? Hallo? Nate, bist du noch dran? Dad?“ Es war Ziggy.


  2. KAPITEL

  



  Unglückliche Rückkehr


  „Scusilo, dove è il deposito di pattino?“


  „Das hört sich schrecklich an. Deine Betonung stimmt vorn und hinten nicht.“


  Max drehte dem Spiegel den Rücken zu und nahm die Kopfhörer ab, während er auf seinem iPod auf Pause drückte. „Weißt du, deine ‚konstruktive‘ Kritik hilft mir überhaupt nicht weiter. Wir sind schon seit drei Wochen hier, und ich kann immer noch mit niemandem reden. Es schadet nicht, etwas Neues zu lernen.“


  Mit einem mitfühlenden Blick streckte Bella die Arme aus, und Max ging durch das Schlafzimmer auf das Bett zu, um ihr Gesellschaft zu leisten. Die Balkontüren standen offen, und die Nachmittagssonne schien herein. Er machte einen Schritt über den Strahl hinweg, wie immer vergaß er, dass er das Sonnenlicht nicht mehr zu fürchten brauchte. Während er tief einatmete, spürte er die warmen Strahlen auf der Haut, bevor er sich auf die frische weiße Decke gleiten ließ.


  „Warum tust du das immer?“ Bellas Stimme war noch vom Schlafen rau. In letzter Zeit schlief sie ständig, doch Max konnte ihr daraus keinen Vorwurf machen. Anscheinend war es für Schwangere völlig normal, unentwegt erschöpft zu sein, und er nahm an, dass das auch für Schwangere galt, die sich außerdem von fast tödlichen Verletzungen erholen mussten.


  „Ich weiß es nicht“, gab er zu und wandte seinen Blick wieder dem sonnenerhellten Fenster zu. „Ich drücke jedenfalls immer die Daumen.“


  Seine endgültige Verwandlung vom Vampir zur Halb-Vampir, Halb-Werwolf-Mischform – der Begriff Lupin wurde vom Werwolfrudel ebenso verachtet, wie er es vermutet hatte, daher verwendete er ihn nicht – geschah langsamer, als er es sich gewünscht hätte. Das Schlimmste war, dass sie keine Vorstellung davon gehabt hatten, welche seiner alten Eigenschaften erhalten blieben, sobald er einmal ganz Wolf geworden sein würde. Seitdem hatte sich ihm eine ganz neue seltsame Welt eröffnet: Von behaarteren Beinen bis hin zu dem sadistischen Verlangen, Radfahrer vom Rad zu zerren und sie zu verschlingen, war die Aversion des Vampirs gegen Sonnenlicht irgendwie verschwunden.


  Es war einem wirklich glücklichen Zufall zu verdanken, dass sie all das entdeckt hatten. Von dem Moment an, in dem sie angekommen waren und Italien sie nach Max’ Meinung feindlich aufgenommen hatte, machte Bellas Familie sehr deutlich, dass man auf seinen Vampirismus keinerlei Rücksicht nehmen würde. Und da die Familie – die gesamte Familie – zusammen in der von Fenstern übersäten Villa auf einer sonnigen, trockenen Klippe lebte, fand er sich jeden Tag in Bellas Schlafzimmer eingesperrt. Als eine von Bellas Tanten, die es „ja nur gut meinte“ in ihr Zimmer kam, während sie noch schliefen, um die Vorhänge zu öffnen und den Raum mit strahlendem Licht zu durchfluten, wurde ihm klar, dass er sich nicht länger Sorgen darum zu machen brauchte, ob solche Leute, die es „ja nur gut meinten“, ihn mit UV-Strahlen zu Tode verbrennen wollten.


  Ebenso stellte er fest, dass Bellas Liebe zu ihm nicht ausreichte, um ihre Familie davon zu überzeugen, dass er eigentlich ganz in Ordnung sei. Daher lernte er Italienisch, um sich besser einzufügen, und um außerdem, zugegeben, besser verstehen zu können, was sie über ihn redeten.


  Max war klar geworden, dass es ihm eigentlich ziemlich egal war, was sie ihm vielleicht antun würden. Das war eigentlich das Wichtigste. Er war wirklich und wahrhaftig in diese Frau verliebt, die von ihm schwanger war. Abgesehen davon, dass er Blut trinken und sich in jeder Vollmondnacht in einen Wolf verwandeln musste, fühlte er sich so normal wie seit Jahren nicht mehr.


  Er beugte sich zu Bella hinab, um an ihrem Nacken zu schnuppern und drückte ihr einen Kuss auf die Haut, die vom Schlafen noch warm war. Anstatt ihm die Taille zu tätscheln und sich von ihm abzuwenden, wie sie es in den letzten Wochen getan hatte, streckte sie ihm den Nacken hin und drückte sich an ihn. Jackpot.


  Er liebte sie. Gott, wie sehr er sie liebte. Und er verstand, dass es für eine Frau schwer war, schwanger zu sein, auch wenn sie so stark war wie Bella. Aber es war schon so lange her gewesen, dass sie miteinander … und er war doch auch nur … kein Mann.


  „Also, ist das jetzt offiziell, oder dient das nur dazu, dass ich mir Hoffnungen mache, die dann wieder zerschlagen werden?“ Er lächelte, während er ihren Hals berührte und spaßeshalber an ihrem Kinn nagte, damit sie wusste, dass er es nicht so ganz ernst meinte. Dann rieb er seinen Steifen an ihrer Hüfte, damit sie wusste, dass er es nicht nur spaßig meinte.


  Bella lachte, dieses Geräusch war so seltsam zart von einer Person, die sonst so dunkel und verrucht war. „Wenn ich dir das jetzt sagen würde, würde das doch den ganzen Spaß verderben.“


  „Du bist ein verschlagenes Weibsstück, weißt du das?“ Er glitt mit der Hand an ihrem Körper hinab und schob ihr Nachthemd aus weißem Satin Stück für Stück hoch, sodass er die glatte olivenfarbene Haut ihrer Schenkel enthüllte. Max ließ die Finger von ihrer Hüfte bis zum Knie tanzen und betrachtete dabei ihr Gesicht, um etwaige Veränderungen festzustellen. „Fühlst du das?“


  Sie stöhnte ein wenig und nickte. Erleichterung machte sich in ihm breit. Seit dem Autounfall, den sie hatten, als sie das Orakel verfolgten, war sie zunächst ab der Taille gelähmt gewesen. Die Ärzte, die sie in Italien untersucht hatten, warnten ihn, dass der Verlust der Sinnesempfindungen möglicherweise irreversibel sein würde. Max, der sich eingestehen musste, was für ein dummer, dummer Mann er war, hatte sich allein darum gesorgt, ob sie je wieder Sex haben könnte. Er wusste, dass er ein Leben, das ihn dazu verurteilte, nie wieder einen Orgasmus zu haben, nicht führen wollte, so viel war sicher.


  Glücklicherweise hatte er schon feststellen dürfen, dass das für sie kein Problem darstellte.


  Indem er sanft die Beine auseinanderbewegte, schob er das Nachthemd bis zur Taille. Mit schnellen Fingern öffnete sie erst den Hosenknopf, dann den Reißverschluss seiner Jeans, bis er sich bereitwillig ihren weichen warmen Händen entgegenschmiegte. Er wäre fast schon in diesem Moment gekommen, einfach durch die Berührung nach so langer Zeit. „Ich muss in dir drin sein“, stöhnte er, und sie seufzte ihm ihre Zustimmung ins Ohr, als er sich über sie beugte. Seine Schwanzspitze schwebte zitternd vor ihrer glitzernden rosafarbenen Mitte, und er drang in sie ein, machte es langsam, nur einen Zentimeter pro Minute, wie es schien. Er bewegte sich so behutsam und langsam, dass er die Zähne zusammenbeißen musste, um ihn ihr nicht hart hineinzurammen. Es kostete ihn mehr Willenskraft, ihr Flehen, schneller zu machen, zu ignorieren, als er sich selbst zugestanden hätte. Auf keinen Fall wollte er es jetzt versauen, nicht nachdem er so lange gewartet hatte. Nur noch einige Augenblicke, dann wäre er zu Hause, umhüllt von ihrem süßen, ihn umhüllenden Körper. Alles, was er brauchte, war endlose Geduld …


  Eine Stimme und lautes Klopfen an der Tür brachte alles zum plötzlichen Erliegen.


  Unendliche Geduld, und seine ganze angeheiratete Verwandtschaft sollte in einer schrecklichen Explosion sterben, sodass Körperteile auf die ganze pittoreske italienische Landschaft herunterregnen würden.


  „Oh nein“, stöhnte Bella leise. In ihrer Stimme lag mehr Enttäuschung über die Störung als über die Worte, die gedämpft durch die Tür drangen. „Mein Vater möchte dich sprechen.“


  „Jetzt?“ Max dachte, Italienisch sei für die meisten eine romantische Sprache. Worte, die ihn von bevorstehendem sexuellem Vergnügen abhielten, dürfte es also im Italienischen gar nicht geben.


  Bella nickte ihm mitfühlend zu, und unwillig zog er sich zurück, während er sich streng ermahnte, dass erwachsene Männer nicht weinten. „Gut, sag diesem Mann, dass ich mich auf den Weg mache.“


  Wenn er etwas über das Leben im Rudel gelernt hatte, dann war es, dass man dem Familienvater folgte, wenn er rief, sonst … es gab kein Sonst. Man gehorchte ihm einfach.


  Bella rief etwas in Richtung Tür und das vehemente Klopfen hörte auf. „Du solltest dich beeilen. In letzter Zeit hat er nicht sonderlich gute Laune.“


  „Ich frage mich, woran das wohl liegt“, murmelte Max und zog ihr das Nachthemd wieder herunter, um sie wieder anständig anzuziehen. Einen Augenblick lang ließ er seine Hand auf ihrem Bauch ruhen, der zuvor flach gewesen war und sich nun wie eine kleine Kugel wölbte. Man konnte sich kaum vorstellen, dass dort eine Person hineinpasste, wenn sie auch nur so groß war wie eine winzige Garnele, wie er auf dem Ultraschallbild gesehen hatte.


  Er stand auf, zog den Reißverschluss seiner Jeans zu und hoffte, seine Erektion würde sich schnell legen. Es gab kaum etwas, was einen Mann stärker aufregen konnte, als der offensichtliche körperliche Beweis, dass man gerade dabei gewesen war, seine Tochter flachzulegen. „Brauchst du noch etwas, bevor ich gehe?“


  Bella strich über ihr Nachthemd und tätschelte wie Max ihren Bauch. „Schick meine Cousine her, vielleicht gehe ich spazieren.“


  Max sah sie mit hochgezogenen Augenbrauen an. „Dann nehme ich halt das Rad“, sagte sie lachend und warf ein Kissen nach ihm, während er aus der Tür ging.


  Draußen wartete ein Mann, der dünn und dunkelhäutig war. Er trug ein ausgeblichenes Van Halen-T-Shirt. Er war ein Laufbursche, ein niederes Mitglied des Rudels, das innerhalb der Familie die Nachrichten überbrachte. Normalerweise, so hatte Max erfahren, waren die Boten nicht mit der Familie verwandt oder es waren Familienmitglieder, die in Ungnade gefallen waren. Max fragte sich, wie lange es wohl noch dauern mochte, bis er selbst der Laufbursche für kleinere Gänge werden würde. „Geh und hole eine von Bellas Cousinen. Sie hätte gern etwas Gesellschaft.“


  Der Mann sagte etwas, von dem Max annahm, dass es Zustimmung ausdrückte. Er ging seiner Wege und überließ Max seinem heiklen Termin.


  Es war nicht so, dass Max Bellas Vater nicht mochte. Schließlich hatte er Max Unterschlupf gewährt und es erlaubt, dass er bei Bella blieb. Allein dafür hätte er ihm bis in alle Ewigkeit dankbar sein müssen. Aber genau das wusste der Mann, und sicherlich würde er diesen Gutschein für ewige Dankbarkeit einlösen, wann immer sich die Möglichkeit dazu bot. Außerdem hatte er Max deutlich zu verstehen gegeben, dass er nur auf Probezeit bleiben durfte, und jederzeit einen Tritt in seinen Halbwolf-Hintern bekommen könnte.


  Das Haus oder der „Bau“, wie es das Rudel nannte, verleitete Max dazu, sich zu wünschen, besser mit Geld umgehen zu können, damit er so ein Haus für sich allein bewohnen könnte. Es war nicht so, dass seine Buden in Chicago heruntergekommen waren, aber diese Villa ließ sein Penthouse wie ein verlottertes Gebäude voller kranker Katzen erscheinen. Das Haus war auf einem Felsen über dem Luganer See erbaut. Von der Auffahrt her wirkte es wie eine lang gestreckte niedrige Villa in romanischem Stil. Von innen war es jedoch viel größer. Was man von der Straße aus sah, war die Spitze eines Eisberges, der sich in den Fels hineingegraben hatte. Soweit Max wusste, ließen sich die Grundmauern auf die Antike datieren. Meistens erkannte man gar nicht, dass man sich im Felsmassiv befand, denn große Fenster gaben den Blick auf den See frei. Doch das Untergeschoss hatte keine Fenster, es war in den Fels gehauen, und die Wände bestanden aus rohem Gestein. Dort hatte Bellas Vater seine Konferenzräume. Da es keine Aufzüge gab, musste Max die acht Treppen zu Fuß hinabsteigen, und das zügig, um dort anzukommen, wo er hinwollte. Das Empfangszimmer des Rudelanführers war eine Art Thronsaal mit Wachen an den Türen und dem ganzen mittelalterlichem Schnickschnack. Max nannte seinen Namen und wartete darauf, vorgelassen zu werden.


  Die glatten Marmorsäulen, die die Tür einrahmten, waren die letzte künstliche Dekoration. Der Besprechungsraum bestand aus einer Höhle. Max konnte nicht mit Sicherheit sagen, ob es sich um eine natürliche Höhle oder um eine in den Fels gehauene handelte, wo der Rudelführer residierte. Das Mobiliar war bequem, modern und sehr europäisch. Gleichzeitig tropfte aber Feuchtigkeit an den Wänden herab und es roch eindeutig so, als sei man unter der Erde.


  „Ah, Maximilian.“ Das Oberhaupt des Rudels stand inmitten des Raumes. Es trug einen glatten Maßanzug und versuchte erfreut dreinzuschauen, als er den Vampirfreund seiner Tochter zu Gesicht bekam.


  Lupin, ermahnte sich Max, dann strich er diesen Begriff nochmals aus seinem Vokabular, denn Bella hatte ihm beigebracht, es hieße Vampir-Werwolf-Hybrid.


  „Rudelherr“, antwortete er, „Sie wollten mich sehen?“ Auf seinem Gesicht erschien ein höfliches Lächeln, als der Leitwolf durch den Raum schritt. Er sah Bella seltsam ähnlich, aber auch wieder nicht. Sie hatte die exotische nach oben gezogene Lidfalte ihres Vaters geerbt, doch während ihre Iris goldfarben war, leuchtete seine schwarz. Sein gewelltes Haar war so nachtschwarz wie ihres, aber an den Schläfen zeigte es weiße Strähnen. Bellas Haare waren ganz glatt. Ihre Gestik ähnelte sich, das musste sie von ihm geerbt haben, und beide verfügten über eine geschmeidige Eleganz, von der Max irrtümlich angenommen hatte, dass sie allen Werwölfen zu eigen war.


  „In der Tat wollte ich dich sehen.“ Der Mann kam näher. „Du kannst mich Julian nennen. Wir gehören doch jetzt zur selben Familie, oder nicht?“


  „Das stimmt.“ Max würde allem zustimmen, was Julian sagte, denn Widerspruch konnte Verbannung bedeuten, Verbannung bedeutete, von Bella getrennt zu sein, und zwar für immer. Das wollte er nicht riskieren.


  Als habe er sich selbst daran erinnert, in welcher Form sie miteinander verbunden waren, schnupperte Julian herum. Einen Augenblick lang wurden seine Gesichtszüge hart, dann nahm er wieder die zweckmäßige Haltung einer falschen Freundschaft ein. „Und wie geht es meiner Tochter?“ Max machte es Vergnügen, wenn auch verbotenes, zu wissen, dass der Mann Bella an ihm riechen konnte. Er konnte sich sicher sein, dass er ihre olfaktorische Note an seinem Körper trug, die ohne Worte signalisierte „Sie gehört jetzt mir!“. Aber Max’ Mine blieb ausdruckslos. „Sie ist glücklich. So glücklich wie lange nicht mehr, glaube ich.“


  Julian nickte. „Dann komme ich direkt zur Sache.“ Er hatte Max noch nicht mal angeboten, sich zu setzen. „Du musst in die Vereinigten Staaten zurückkehren. Morgen.“


  Max verschluckte sich fast bei dem Versuch, einen Schwall von Flüchen zu unterdrücken. Er brachte nur ein Wort hervor: „Warum?“


  Mit einem mitleidigen Lächeln schüttelte Julian den Kopf. „Nicht für immer – kein Grund zu verzweifeln. Aber das Kind, das meine Tochter unter dem Herzen trägt, ist eine Waffe, du hast es selbst gesagt. Und der Mann, der diese Waffe haben möchte, ist sehr wahrscheinlich in der Lage, sich dieses Kind zu holen.“


  Scheiße. Es stimmte, der Souleater existierte ja immer noch da draußen. Und nach wie vor war er ein übler Mistkerl. Und immer noch wollte er das Kind in seine Gewalt bekommen wollen. „Ich habe Freunde drüben in den Vereinigten Staaten, die sich um diese ganze Sache kümmern.“


  „Maximilian, darf ich ehrlich zu dir sein?“, fragte Julian, als sei er es nicht schon immer gewesen.


  Max wappnete sich dafür, was der Mann als Nächstes äußern würde. Wahrscheinlich war es nichts, was er gerne hören wollte.


  „Du bist nicht einer von uns. Meine Tochter hegt Gefühle für dich, und was immer zwischen euch ist, genügt, dass ich dir meinen Segen gebe. Aber meine Sorge um Bellas Sicherheit übertrumpft, so sagt man, glaube ich, jegliche Sorge um ihr Glück.“ Er legte die Finger an den Mund und schien sich seine nächsten Worte gut zu überlegen. „Ich muss dich nicht daran erinnern, dass ich die Verantwortung für das Rudel trage, und für die Konsequenzen, die sich daraus für die Meute ergeben, falls der Souleater kommt, um das Baby zu holen.“


  Genau das hast du gerade getan, dachte Max gereizt. „Ich verstehe deine Vorbehalte. Aber Jacob kann mit dem Baby nichts anfangen, solange er noch kein Gott geworden ist. Er will es wegen dieser Vorsehung haben, und ich denke, dass die Vorsehung nicht vor der Vorschule eintrifft, oder irre ich mich? In der Zwischenzeit verstehe ich nicht, was es Bella nützen sollte, dass ich sie verlasse, wenn sie mich doch jetzt am meisten braucht. Ich meine, es gibt niemanden im Rudel, der stärker darum kämpfen würde, sie zu beschützen als ich.“


  Julians Gesichtszüge waren versteinert. „Ich denke nicht, dass das stimmt.“


  Max war nicht hergekommen, um mit ihm zu streiten. Aber er würde auf keinen Fall Bella hier lassen. „Nein. Wenn ich gehe, dann kommt sie mit.“


  „Maximilian, es ist nur vorübergehend.“ Julian lachte, als sei das von Anfang an klar gewesen, nur Max zu blöd, es zu begreifen. „Wenn du sagst, dass dieser Vampir kein Interesse an meiner Enkelin habe, bis er zu einem Gott geworden ist, dann glaube ich dir. Aber ich wünsche, dass du schon diesen kleinen Sieg für ihn zu verhindern weißt. Wenn er besiegt ist und du überlebst, dann kannst du gern zu meiner Tochter zurückkehren.“


  Darum ging es also. Er sollte verschwinden in der Hoffnung, dass er nicht mehr zurückkam. „Ich bin kein Vampir mehr. Ich bin ein Werwolf. Ein Vampirhybrid“, fügte er schnell hinzu, bevor Julian ihn als Außenseiter abschießen konnte. „Woher soll ich denn wissen, ob mich überhaupt noch jemand einweiht?“ Julian hob die Hände und lächelte, als wüsste er, dass er seine Beute in die Ecke gedrängt hatte. Nicht in die Ecke gedrängt – auf einem Silbertablett serviert. „Ich bin mir sicher, dass du deinen Platz in diesem Kampf finden wirst. Außerdem, hast du mir nicht gerade versichert, dass du alles tun wirst, um meine Tochter zu beschützen?“


  Darauf wusste Max keine Antwort.


  „Dein Flugzeug wird am Morgen gehen. Versuche, meiner Tochter die Nachricht schonend beizubringen.“ Und dann verließ Julian den Raum. Ließ Max in dem höhlenartigen Zimmer stehen, ließ ihn mit seiner Last allein. Wie sollte er Bella sagen, dass ihr Vater ihn zum Sterben wegschickte?


  Auf der andere Seite, dachte Max, als er wütend zurück in Bellas Zimmer ging, ist es auf alle Fälle klar, dass Nathan und Carrie mit an der Sache beteiligt sind. Und wenn Julian jetzt schon Alarm schlägt, dann läuft da etwas.


  Er konnte nicht zulassen, dass seine Freunde das zu Ende brachten, wobei er zu Beginn geholfen hatte, und ihnen jetzt einfach dabei nur zuschauen. Aber er konnte Bella auch nicht allein lassen.


  Natürlich wusste er, was sie ihm entgegnen würde, wenn er es ihr sagte. Geh, hilf ihnen, geh dorthin, wo man dich braucht. Geh und sei der Krieger, der du eigentlich bist. Das war ein gutes Argument, es ihr einfach nicht zu erzählen. Aber das Argument dagegen, nämlich es ihr nicht zu sagen, war, dass er sie respektierte, verdammt noch mal. Es ergab keinen Sinn, wenn er bedachte, dass er ihr noch vor wenigen Monaten am liebsten einen Schraubenzieher ins Ohr gerammt hätte, aber mittlerweile war sie die Mutter seines Kindes. Und außerdem war sie seine große Liebe. Zur Hölle, mittlerweile konnte er sich sogar kaum noch an seinen Schöpfer erinnern, die Erinnerung an ihn verblasste, seitdem Max erkannt hatte, wie sehr er Bella liebte.


  Er musste ihr erzählen, warum er wegfuhr, denn anlügen konnte er sie nicht.


  Er kam in Bellas Zimmer, als zwei Tanten gerade dabei waren zu gehen. Sie sahen ihn verschlagen an, als er eintrat, und eine von ihnen murmelte leise etwas. Wahrscheinlich beschwerte sie sich darüber, dass er nicht angeklopft hatte, aber gleichzeitig sahen sie auch erleichtert aus. Allmählich hatte es den Anschein, dass sein Außenseiterstatus eine Gruppenentscheidung war.


  Bella stand auf dem Balkon. Sie trug immer noch ihr weißes Nachthemd, aber darüber hatte sie einen ebenso makellosen weißen Bademantel gezogen. Ihr langes schwarzes Haar fiel ihr offen über die Schultern.


  „Der Wind vom See her ist kalt“, stellte er fest. Sie war nicht überrascht, dass er so plötzlich wieder da war.


  „Ich mag die Sonne. Und die Kälte macht mir nichts aus.“ Sie legte ihre Arme schützend um ihren Bauch und strahlte ihn an. „Und hier drin ist es warm genug für sie.“


  Ihr wird es verdammt dreckig gehen, wenn ihre Mutter an Lungenentzündung stirbt, dachte Max, sagte aber nichts. Er wollte den Rest des Tages, der ihnen noch blieb, nicht mit Streiten verbringen. „Hör mal, ich muss mit dir reden.“


  „Ja?“ Bella deutete elegant auf den zweiten Liegestuhl, der näher am Balkongitter stand.


  Max zog den Stuhl neben ihren, und sie setzten sich. Er war sich nie sicher, ob er nah genug bei Bella war. Der Gedanke daran, morgens nicht mehr in ihrer Nähe zu sein, nicht mehr aufzuwachen und ihr schönes Lächeln zu sehen, ihren warmen sauberen Duft einzuatmen … Er verdrängte diese düsteren Gedanken. „Weißt du, er läuft da draußen ja immer noch herum.“


  Er sah, wie sich ihr Brustkorb hob, als sie kurz einatmete, aber sie hielt inne, bevor sie etwas sagte, und gab – schlecht – vor, nichts zu verstehen. „Wer?“


  Es war besser, es kurz und schmerzlos zu machen, so, wie man ein Pflaster abzieht. „Der Souleater. Er ist immer noch da draußen, und er wird das Ritual durchführen, das ihn zum Gott machen soll.“


  „Was hat das mit uns zu tun?“ Bellas Stimme klang hart und blechern, als könnte sie Max Vergangenheit auslöschen. „Du gehörst doch nicht mehr zu ihnen. Es geht dich nichts mehr an.“


  Er lächelte sie an und strich ihr die Haare aus dem Gesicht. Das erste Mal, als er sie sah, trug sie ihre Haare aus dem Gesicht frisiert. So hatte sie es immer getragen, streng zurückgebunden, sodass ihre Haut scheinbar spannte. Sie erschien ihm hart, damals, und auch noch heute wirkte sie abweisend und kühl, wenn Leute sie nicht kannten. Aber mittlerweile kannte Max sie gut, daher konnte er die Bewegung unter der trügerisch ruhigen Oberfläche erkennen. Sie hatte Angst um ihn, um ihn und um ihr Kind. Sie sah so jung und verwundbar aus. So war sie wirklich, das wusste er.


  „Du hast recht, ich gehöre nicht mehr dazu. Aber ich bin noch zur Hälfte einer von ihnen“, erinnerte er sie und senkte die Hand, um ihren Bauch zu streicheln. „Und sie auch. Ich will das Risiko nicht eingehen, dass seine Schläger hier hereinspazieren und dich mitnehmen. Ich werde zurück in die Staaten fahren, um das zu klären.“


  Mit einem Ruck sah sie zu ihm auf und starrte ihn an. „Du willst mich hierlassen?“


  „Ich werde dich nicht in ein Kriegsgebiet mitnehmen.“ Er schaute weg und betrachtete die große schwarze Oberfläche des Sees. „Wenn ich nicht gehe und er zu einem Gott werden sollte, dann bin ich zwar hier, muss aber versuchen, dich vor einem Gott zu beschützen. Wenn ich gehe und wir es schaffen, ihn zu besiegen, ja, dann bin ich zwar nicht bei dir, aber dann wirst du in Sicherheit sein.“


  „Mein Vater hat dir das eingeredet.“ Sie stellte es sachlich fest und ließ ihm keine Möglichkeit, es zu bestreiten.


  Und es war verdammt verlockend zu antworten: „Genau, und dein Vater ist ein echter Arsch und er schickt mich weg, um den Souleater zu bekämpfen, weil er weiß, dass die Chancen gut stehen, dass ich nicht wiederkommen werde.“ Aber was würde das ändern? Er würde trotzdem fortgeschickt werden, vielleicht würde er sterben, und Bella würde sich von der Person entfremden, in deren Macht es stand, sie zu beschützen. Nicht, dass ihre Wut ihrem Vater gegenüber ihn davon abhalten würde, sich um sie zu kümmern – ganz im Gegenteil, genau das würde sie quasi für den Rest ihres Lebens zu einer Gefangenen machen, und das war etwas, was Max nicht akzeptieren wollte.


  „Er hat es mir nicht eingeredet. Wir haben diese Lösung gemeinsam besprochen.“ Es drehte ihm den Magen um, diesen Mann durch eine Lüge in besserem Licht erscheinen zu lassen, aber Max fuhr fort: „Außerdem, weißt du ja, dass Nathan und Carrie immer noch da mit drinstecken. Sie brauchen mich.“


  „Wenn sie noch am Leben sind“, unterbrach ihn Bella. Dann wurde sie freundlicher. „Es tut mir leid. Ich wollte den bösen Gedanken nicht laut aussprechen. Aber du weißt gar nicht, wo sie sind, oder wie es ihnen bei ihrer Mission ergangen ist. Und du kannst das nicht alleine machen.“


  Still saßen sie beide da und starrten auf den See hinaus, auf dessen dunkler Oberfläche hin und wieder eine weiße Schaumkrone auftauchte. Wind war aufgekommen, der Bellas Haar aufwühlte und ihr ins Gesicht wehte.


  „Komm mit hinein“, schlug Max leise vor, und noch bevor sie ihm etwas entgegnen konnte, hatte er sie schon auf den Arm genommen.


  „Du hast recht, du solltest fahren“, räumte sie ein, als er sie auf das Bett legte. „Und es widerspräche allem, woran du glaubst, wenn du deine Freunde einem Risiko aussetzt. Und es widerspräche allem, woran ich glaube, wenn ich mit einem Mann zusammen wäre, der das seinen Freunden antäte.“


  Er legte sich neben sie und nahm ihre Hände. Stirnrunzelnd betrachtete er seine Hände, an denen Finger fehlten und dicke Narben einen krassen Gegensatz zu seiner perfekten Haut darstellten. „Ich freue mich, dass du so an mich glaubst. Denn ich würde viel lieber bei Dir bleiben.“


  Sie hob seine Hände an den Mund und küsste seine Handflächen. „Nein. Du würdest dorthin gehen, wo deine Freunde dich brauchen.“


  Max wollte ablehnen, aber sie steckte sich einen seiner Finger in den Mund und fuhr mit der Zungenspitze auf ihm entlang. Sie lachte, als er stöhnte, und gab seinen Finger wieder frei, während sie die Hände seinen Körper hinabwandern ließ, um sein T-Shirt hochzuziehen.


  „Machen wir da weiter, wo wir aufgehört haben?“, fragte Max und bemühte sich, nicht allzu hoffnungsvoll zu klingen. „Denn sonst ist das einfach nur gemein.“


  Ihre goldfarbenen Augen strahlten, als sie mit den Fingern in seinen Hosenbund glitt. „Ich kann dich doch nicht gehen lassen, ohne dich ordentlich verabschiedet zu haben.“


  Da konnte Max ihr nicht widersprechen.


  3. KAPITEL

  



  Wieder Auferstanden


  „Hallo? Ist da jemand?“


  Es konnte nicht sein. Ziggy war tot. Ich hatte doch gesehen, wie er starb – oder nicht? Nathan hatte mir erzählt, dass er tot wäre, aber ich hatte das nicht überprüft. Aber trotzdem, diese Verletzungen hätte er auf keinen Fall überleben können. Kein Mensch konnte das.


  Bitte, Gott, nein.


  Nathan nahm das Gerät aus meinen zitternden Händen.


  Ich konnte hören, wie Ziggy durchs Telefon rief: „Bist du noch dran? Ist da jemand?“


  Nathan hörte es auch. Ich schlug die Hände vor den Mund, während ich ihn mit großen Augen ansah. Langsam hob er das Telefon an sein Ohr. Ich beobachtete sein Gesicht, während er zuhörte. Einen Moment stand er vor mir, hielt das Telefon und hörte der Stimme seines toten Sohnes zu, die ihn anflehte, etwas zu sagen. Im nächsten Moment zitterten seine Knie, und er fiel auf den Boden. Das Telefon reckte er in die Höhe wie ein Ertrinkender, der sich nach dem Schiffsuntergang an einem Stück Müll festhält, und der sein Glück nicht fassen kann, und ebenso schreckliche Angst hat, das Einzige loslassen zu müssen, das in diesem Augenblick sein Leben rettet.


  Ziggys Bitten am anderen Ende der Leitung stoppte. Mein schweres Atmen schien die angespannte Stille nur noch zu verstärken. Ich hörte das blecherne Flüstern von Ziggys Stimme in Nathans Telefon. „Dad?“


  Nathans Mund verzog sich zu einer Grimasse oder einem Lächeln – ich konnte es nicht erkennen. Seine Schultern zuckten, und er schluchzte tonlos, während er sich mit der Hand über die Augen fuhr. „Ich bin hier“, brachte er mit gepresster Stimme hervor.


  „Wein nicht, verdammt, Nate, wein doch nicht.“ Auch wenn er kaum zu verstehen war, hörte ich, wie Ziggy selbst kaum seiner Aufforderung nachkommen konnte.


  Nathans Gefühle rührten mich derart, dass er nicht verhindern konnte, dass ich von ihnen fortgerissen wurde wie Wellen in einer Sturmflut. Ich hatte mir schon so oft vorgestellt, wie es wäre, wenn jemand, den ich liebte, und von dem ich glaubte, er sei für immer fortgegangen, wie meine Eltern vielleicht, wieder in mein Leben treten würde. Zu erfahren, wie es sich dann tatsächlich anfühlte, war kein Geschenk – die Erleichterung, so scharf, dass sie eine Kaskade von Zweifel durchdrang, Hoffnung, verdunkelt von Furcht, eine Million Fragen, die sich übereinanderschoben und sich überlagerten, bis sie das Hirn vollständig lahm legten. Dieses Gefühl war eine Last. Ich stolperte einige Schritte rückwärts, bis ich an einen Stuhl stieß und mich darauf fallen ließ.


  Nathan holte zitternd Luft, aber er konnte immer noch nicht sprechen, ohne dass die Tränen seine Stimme verzerrten. „Wo bist du?“


  Ich konnte Ziggys Antwort nicht verstehen, aber ich spürte, dass sich Nathans Gefühle deutlich veränderten. Er hatte Angst, schreckliche Angst. „Du musst von da verschwinden. Sofort. Der Souleater wird mich suchen. Ich will nicht, dass er stattdessen dich dort findet.“


  „Er ist in der Wohnung?“, flüsterte ich. Natürlich war er dorthin gegangen. Aber warum hatte er sich erst jetzt nach Hause zurückgezogen?


  „Es ist mir egal, ob du glaubst, dass du es alleine schaffst, verschwinde dort sofort!“, fauchte Nathan Ziggy an. Es war ein wenig komisch, wie er so schnell in die totale Vaterrolle gewechselt war.


  Etwas Grauenhaftes kam mir in den Sinn. Es war eine vage schreckliche Gewissheit, die nicht sofort klar zutage trat, als bräuchte ich noch Zeit, sie zu begreifen. „Nathan …“


  „Ich sage dir, wo wir uns treffen können.“ Er beachtete mich nicht. „Was heißt das, dass du jetzt gerade nicht weg kannst?“


  „Nathan, da stimmt etwas nicht.“ Ich hielt die Hand hoch. „Leg auf.“


  Er legte die Hand auf die Sprechmuschel. „Nein, ich werde nicht auflegen!“ Indem er sich den Hörer wieder ans Ohr hielt, befahl er: „Bleib dort, wo du gerade bist. Ich komme und hole dich.“


  Immer ängstlicher sah ich zu, wie Nathan das Telefon zusammenklappte. Er hatte sich nicht verabschiedet. Er konnte sich nicht von seinem Sohn verabschieden, da er es doch zuvor schon für immer getan hatte. Während er sich zu mir umdrehte, sagte er mir schlechter gelaunt, als er es wahrscheinlich meinte: „Bleib hier. Ich muss Ziggy holen.“


  Als er, ohne eine Antwort abzuwarten, an mir vorbeirauschte, hielt ich ihn am Ellenbogen fest. „Nathan, warte!“


  „Was?“ Er zog seinen Arm zurück. Es schmerzte mich zu sehen, wie ungeduldig er war, weil ich wusste, dass ich ihm sagen musste, dass ich hinter dem Anruf eine Falle vermutete.


  „Da stimmt etwas nicht. Warum hat sich Ziggy nicht schon vorher mit uns in Verbindung gesetzt?“ Ich war mir nicht sicher, ob ich glauben sollte, dass es Ziggy war, ebenso wenig wollte ich es nicht glauben. „Bitte, denk noch mal darüber nach!“


  „Das Einzige, worüber ich nachdenke, ist, dass mein Sohn lebt!“ Er stapfte die Treppe in den zweiten Stock zur Bibliothek hoch.


  Ich rannte ihm nach und brachte zwischen hektischen Atemzügen hervor: „Ja, genau! Warum, meinst du, lebt er noch? Außer uns waren noch zwei andere Vampire im Zimmer, als Ziggy starb. Warum, glaubst du also, lebt er jetzt?“


  „Das weiß ich doch!“ Ich erschrak, als er sich schnell zu mir umdrehte, und kam ins Stolpern. Allerdings sah Nathan das nicht, denn er war nur darauf konzentriert, nicht noch mehr Zeit zu verlieren. „Glaubst du, das hätte ich nicht begriffen, als ich seine Stimme hörte? Aber ich muss los, Carrie. Er ist mein Sohn!“


  Dagegen ließ sich nichts einwenden. Dennoch war es komisch und ergab keinen Sinn. Warum gerade jetzt, nachdem so viel Zeit vergangen war? „Bitte, geh nicht hin. Es gibt andere Möglichkeiten, mit ihm in Kontakt zu bleiben. Aber alleine hinzugehen, obwohl du nicht weißt, wo er gewesen ist oder was er zwischenzeitlich gemacht hat … das ist verrückt, Nathan.“


  „Glaubst du, er wird mich hintergehen?“ Sein Blick war kälter, als ich es jemals für möglich gehalten hatte. „Glaubst du, mein Sohn wird mir in den Rücken fallen?“


  „Ich denke“, begann ich und wählte meine Worte sorgsam, „Ich denke, du weißt so gut wie ich, unter welchem Einfluss er steht, und zu was ein Schöpfer seinen Zögling veranlassen kann. Wir wissen, dass Dahlia sich irgendwo dort aufhielt, nachdem sie verwandelt worden ist. Sie wäre zu schwach gewesen, einen weiteren Vampir zu erschaffen. Cyrus hat ihn nicht verwandelt, das hätte ich gesehen, als ich ihn erschuf. Da bleibt nur noch der Souleater übrig. Du hast selbst gesagt, dass er dich zwang, Dinge zu tun, die du nicht machen wolltest.“


  Ich sah in Nathans Augen, dass einige Sekunden lang in ihm ein Kampf zwischen abnehmendem Ärger und Akzeptanz tobte. Ich hoffte, dass gesunder Menschenverstand die Oberhand gewinnen würde, aber sein ursprünglicher Beschützerinstinkt brachte Nathan dazu zu fluchen, bevor er aus dem Zimmer stapfte.


  Ich spürte Verzweiflung in mir aufsteigen. Ich wollte nicht, dass er zu Ziggy ging. Möglicherweise würde er das nicht überleben. Und ich wollte nicht, dass es noch eine weitere Person in Nathans Leben gab.


  Hörst du dir ei gentlich selbst beim Den ken zu?, schimpfte ich mit mir. Es ist sein Sohn. Sein Sohn!


  Aber das war mir gleichgültig. Mir ging es nur um die Traurigkeit, die unerträgliche Traurigkeit, die ich spürte, wenn ich daran dachte, dass er jemanden, irgendjemanden mir vorzog. Ich wusste nicht, woher das kam, und ich wusste, dass es blöd war, meine Gedanken rechtfertigen zu wollen. Ich benahm mich wie ein großes Baby. Das wusste ich – jeder, der meine geheimen gestörten Gedankengänge kannte, hätte das gewusst –, aber ich konnte mir nicht helfen. Und darüber hinaus hasste ich es, wenn ich keine Kontrolle mehr hatte.


  Ich holte Nathan in der Eingangshalle ein. Er sah mich nicht an, sondern konzentrierte sich stattdessen darauf, den Garderobenschrank zu öffnen und ihn durchzusehen. „Ich muss los.“


  „Du musst los?“ Ich schaute zu den verschlossenen Fensterläden hoch.


  „Erst einmal muss ich ein paar Sachen packen. Ich will nicht ohne Waffen gehen.“ Er zog eine Armbrust hervor, eine der Waffen, die wir in einem Reservereifen verborgen über die Staatsgrenze geschmuggelt hatten. „Ich gehe jetzt Ziggy holen.“


  Ich kämpfte gegen das Bedürfnis an, ihm ein letztes Mal zu sagen, er sollte nicht gehen. Ich musste diese verdammte Eifersucht zügeln. Ich hatte Nathan schon einmal verloren – okay, vielleicht waren es mittlerweile auch unzählige Male – und ich hatte keine Lust, das noch einmal durchzumachen.


  „Er hat mich gebeten, ihn zu treffen. Drüben in Grand Rapids. Ich würde dich bitten, mitzukommen, aber wie du schon sagtest, könnte das eine …“


  „Falle sein?“ Ich zwang mich, meine Hände weiterhin auf meine Hüfte gestützt zu lassen, um nicht zu konfrontativ zu wirken. „Meinst du?“


  „Mein Sohn ist am Leben. Und ich werde ihn holen gehen.“ Mit starrem Blick sah mich Nathan an, als wollte er mich herausfordern.


  Mit Herausforderungen gehe ich nicht sonderlich besonnen um. „Sei doch nicht blöd! Nathan, wie viel Zeit ist jetzt verstrichen? Warum hat er nicht schon früher zu dir Kontakt aufgenommen? Du weißt, wenn du ihn jetzt suchst, dann wirst du am Ende sterben. Du denkst nicht nach!“


  „Nein, ich denke nicht über dich nach!“ Er warf die Armbrust auf den Boden, wo sie mit ohrenbetäubendem Lärm auf dem Marmor aufschlug. „Du bist nur genervt, weil ich mich mal einen Augenblick lang nicht um dich kümmere. Seit dem ersten Abend, an dem wir uns kennengelernt haben, bin ich Carriezentriert gewesen! Was meinst du, wie lange soll ich noch mit dir zusammenbleiben, während du mich bestrafst?“


  „Ich bestrafe dich?“ Ich erschrak über meine eigene schrille Stimme. „Wofür sollte ich dich bestrafen?“


  „Was weiß ich denn! Aber seitdem du mit Max nach Chicago gekommen bist, machst du nichts anderes, als mich zu bestrafen. Es tut mir leid, okay? Beendet das diese idiotische Fehde, die du gegen mich austrägst? Es tut mir leid, dass ich mich nicht gleich auf den ersten Blick in dich verlieben und die Erinnerungen an meine Frau und die Liebe zu meinem Sohn aufgeben konnte. Es tut mir leid, dass ich mich für dich nicht rechtzeitig zusammengerissen habe!“


  „Darum geht es doch gar nicht!“ Ich ging ihm nach, als er in die Küche stolzierte und fing die Tür ab, bevor er sie mir vor der Nase zuschlagen konnte. „Was habe ich dir denn bloß getan?“


  Rasch drehte er sich mit wutverzerrtem Gesicht zu mir um. „Du hast mit Cyrus geschlafen! Ich bin kein Idiot, und ich kann deine Gedanken lesen. Während ich verhext war, hast du mit Cyrus geschlafen, und dann bist du nach Chicago gefahren, weil du glaubtest, dass wir eine gewisse Zeit voneinander getrennt sein sollten. Und als ich wiedergekommen bin, als ich so weit war, ja genau, dir zu sagen, dass ich dich liebe, und dass ich mit dir zusammen sein wollte, bist du hingerannt und hast ihn verdammt noch mal wieder erschaffen!“


  „Ich hatte keine andere Wahl!“ Dieser Streit wurde zu einer kranken Operation für Forschungszwecke, bei der man durch Narbengewebe schneidet, um zu sehen, wie tief es geht. Ich dachte, wir hätten den Streit wegen Cyrus schon hinter uns, aber Ziggys plötzliches Auftauchen aus dem Grab schien alle alten Wunden wieder geöffnet zu haben.


  Ich wusste, worauf er hinauswollte, noch bevor er überhaupt die Sätze ausgesprochen hatte. „Du hast es gemacht, weil du es wolltest. Du bist so verloren und wirst so verzweifelt, wenn jemand sich nicht mehr auf dich konzentriert. Dann tust du immer alles, um wieder die Aufmerksamkeit auf dich zu ziehen. Wenn du mich ständig in zwei Richtungen zerrst, mich anflehst, bei dir zu bleiben, und mich gleichzeitig wegschubst, dann hast du, was du willst, nämlich ein sehr aufmerksames Publikum.“ Er senkte seine Stimme, sie klang tödlich sanft in der ohrenbetäubenden Stille des Zimmers. „Nun, ich habe dir geholfen, als niemand sonst dir helfen konnte. Ich habe dir bei deiner Verwandlung geholfen. Ich habe dir geholfen, als du mir den Rücken gekehrt hast, um zurück zu Cyrus zu gehen, und das hat mich meinen Sohn gekostet. Ich habe dir sogar dabei geholfen, über seinen Tod zu trauern. Nie habe ich dafür etwas von dir verlangt, aber ich bin mir verdammt sicher, dass du es mir nicht geben würdest, auch wenn ich darum bäte. Also jetzt nehme ich etwas. Ich nehme meine Aufmerksamkeit von dir, um loszuziehen und meinen Sohn zu holen, um ihn hierher zu bringen, wo er sicher ist. Du kannst so eifersüchtig sein, wie du willst. Meinetwegen kannst du mich hassen, aber mehr bekommst du von mir nicht.“


  Blind vor Wut und wild entschlossen ging er ohne seine Waffen zur Tür hinaus.


  Ich wollte ihm nachrennen, ihn anschreien, allerdings nicht, um ihn zu warnen oder ihm zu versichern, dass er im Recht sei. Allein weil er Cyrus erwähnt hatte, öffneten sich die Blutsbande, die mich mit ihm verbanden. Aber es gab niemanden am anderen Ende. Cyrus war tot, er war in dem wässrigen Blau untergegangen, in das Vampire verschwanden, wenn sie starben. Es war ein roher Schmerz, fast körperlich spürbar, wie ein durchtrennter Nerv, der sich streckt, um sich wieder mit dem verloren gegangenen Ende zu verbinden. In Verbindung mit dem Stress, den ich bereits spürte, warf mich das um. Ich musste mich am Geländer abstützen, um nicht die Treppe zu den Gästezimmern im dritten Stock hinunterzufallen. Nichts stimmte. Alles war unwirklich.


  Ich stürzte ins Schlafzimmer und starrte wütend die Vorhänge an, das Bett, den Fernseher. Wie konnten es diese Objekte wagen zu existieren, während ich nichts außer diesem Schmerz spürte? Wie konnten die Vorhänge nur so perfekt hängen und fast fröhlich im Luftzug der Klimaanlage hin und her wehen? Das letzte Mal, als ich in Chicago war, wohnte ich auch bei Max und hatte furchtbaren Liebeskummer wegen Nathan. Damals war ich auch traurig gewesen. Ich betrauerte meine zerbrochene Verbindung zu Nathan und trauerte immer noch meinem normalen Leben nach. Und es war hier, in diesem Raum gewesen, dass ich Cyrus rief, dass ich seine Stimme hörte.


  Nie würde ich ihn wieder hören. Niemals mehr würde ich lauschen, wenn sein weicher kultivierter Akzent meinen Namen in ein sündiges Gebet verwandelte. Niemals würde ich spüren, wie er seinen Körper an meinen presste. Aber es war mehr als nur die sexuelle Anziehung. Ich konnte nie die Dinge tun, die ich gern getan hätte, als er noch am Leben war. Ich wollte mich hinsetzen und von einer Zukunft mit ihm träumen, ohne das Gefühl zu haben, dass ich irgendwie nicht normal war. Ich wollte in seinen Armen liegen und mich sicher fühlen, nicht, als müsste ich auf der Hut sein.


  Und ich wollte Nathan. Nie würde ich aufhören, mit ihm zusammenleben zu wollen. Zur selben Zeit war ich so zerrissen, ich wollte so viele Dinge, die ich nicht haben konnte, die ich nie hätte haben können, auch wenn die Umstände perfekt gewesen wären. Und das machte mich wütender als jemals zuvor.


  Der Schmerz und die Wut brodelten in mir, zwangen mich, den Mund zu einem stillen Schrei zu öffnen. Mir zog sich die Brust zusammen, heraus kam nur ein winziger Atemzug in einem dünnen hohen Heulen. Es wurde lauter und tiefer, als der Schmerz größer wurde, bis ich wirklich schrie, zum Fenster eilte und die Vorhänge von den Stangen herunterriss. Sie zerrissen leicht, viel zu leicht, dann drehte ich mich zum Bett um, während ich immer wieder die Hände zu Fäusten ballte, bis sie auf der Daunendecke zu liegen kamen. Daraufhin zog ich sie vom Bett und zerriss sie mit den Fingern, zerrte mit beiden Händen Laken und Decken von der Matratze. Währenddessen schrie ich die ganze Zeit, meine Brust sank ein, mein Herz brach. Es würde nie enden. Ich würde dieses schreckliche Gefühl bis in alle Ewigkeit spüren. Dessen war ich mir sicher.


  Meine Hände zitterten tatsächlich aufgrund der Gefühle, die in mir ausgelöst worden waren, und ich presste meine Stirn auf den Teppich. Während ich so auf dem Boden kniete, spürte ich, wie mein kalter Atem mir entgegenschlug und die Tränen, die mir die Wangen herunterliefen, kühlte. Ich musste nachdenken und durfte mich nicht nur meinem Schmerz hingeben. Nathans Sätze hatten gesessen. Nicht, weil er wütend auf mich war, sondern weil jedes einzelne Wort stimmte. Ich war egoistisch, ich war eifersüchtig, nur war mir nie klar gewesen, wie tief diese Gefühle saßen. Hatte ich wirklich in jener Nacht mit Cyrus im Van geschlafen, weil ich durch und durch verwirrt war, während Nathan oben unter dem Fluch seines Schöpfers litt? Oder hatte ich es getan, weil ich im tiefsten dunklen Inneren meines Herzens wusste, dass es ihm wieder besser gehen würde, und dass die ganzen schlimmen Dinge ans Licht kommen würden? Und als das nicht passiert war, jedenfalls nicht gleich, bin ich mit Max fortgerannt und hätte auch noch fast mit ihm geschlafen. Als das auch nicht funktioniert hatte, als Nathan mir dennoch so nah zu sein schien und mir gab, was ich vermeintlich von ihm wollte, machte ich einen seiner ärgsten Feinde zu meinem Zögling und schleppte ihn Nathan ins Haus.


  Währenddessen beschuldigte ich ihn, kein Verständnis zu zeigen und gab ihm die Schuld, dass mein Leben so kompliziert war. Mein Gott, hatte ich jemals Verantwortung für mein eigenes Verhalten übernommen? Hatte ich das jemals in meinem Leben getan? Ich ließ den Kopf in meine Hände sinken und ließ den Tränen freien Lauf, ich hielt mir die Erinnerungen daran vor Augen, wie nett Nathan angesichts meines Egoismus war. Als ich vor ihm davonlief, kam er mir hinterher. Als ich das, was wir hatten, zerstörte, war er immer willens, unsere Beziehung wieder aufzubauen. Und das hatte ich die ganze Zeit ausgenutzt, ihn jedes Mal noch ein wenig mehr provoziert und versucht, ihn so weit zu bringen, bis es nicht mehr ging.


  Schließlich war er zusammengebrochen. Ich hatte es weit genug mit ihm getrieben, und er hatte sich gewehrt. Ich hatte ihn dazu veranlasst, mit offenen Augen in eine Falle zu tappen, weil ich es nicht schaffte, mich aus meinem eigenen Drama zu befreien, um ihn zu unterstützen, wenn er in Schwierigkeiten war.


  Der Pieper der Gegensprechanlage surrte, und ich hob den Kopf. Ich rannte in die Eingangshalle und drückte den Knopf, dabei war es mir gleichgültig, wie verzweifelt sich meine Stimme anhören musste: „Nathan?“


  „Nein, ich bin’s, Bill.“ Er schien meinetwegen peinlich berührt zu sein. „Ich habe meine Kühltasche stehen gelassen. Kann ich hochkommen und sie holen?“


  „Ja, natürlich.“ Ich ließ den Knopf los und dachte angestrengt nach. Nathan war in die Falle getappt, dessen war ich mir sicher. Und es war an der Zeit, dass ich aufhörte, derart egoistisch zu sein.


  Es war Zeit, dass ich zur Abwechslung einmal Nathan rettete.


  „Und?“ Dahlia wippte mit der Fußspitze. Sie trug diese albernen Slipper mit Federbüscheln über dem Spann, als sei sie ein Stummfilmstar.


  Ziggy klappte sein Telefon zusammen. „Er will mich dort treffen, wo wir sicher sind.“


  Dahlia schnaubte verächtlich und hob ein Sofakissen hoch, das irgendwie aufgeschlitzt worden war. Wahrscheinlich mit einem Messer. Vielleicht auch mit einer Kralle. Allein der Gedanke daran, dass diese Monster dorthin kommen und alles zerlegen würden …


  Es war schon schwierig genug gewesen zurückzukommen und machte es für ihn nicht einfacher, den Ort, der für ihn am Ende seiner Kindheit sein Zuhause gewesen war, verlassen und zerstört zu sehen. Und dann war Dahlia auch noch hier. Das war, als würde er Nathan hintergehen, bevor er ihn eigentlich verraten haben würde.


  Das ist kein Verrat, dachte er wütend und spürte das plötzliche Verlangen, sich die Tränen aus den Augen zu wischen. Er zwinkerte, bis sie verschwanden. Es war kein Treuebruch, das hatte ihm Jacob geschworen. Alles, was er zu tun hatte, bestand darin, Nate einfach auszuliefern, nur um zu reden. Ihm würde nichts geschehen. Und dann würde Ziggy seine Freiheit wiedererlangen, und alles würde wieder so sein wie früher.


  Nur jetzt war er ein Vampir geworden. Das würde es erleichtern, sich mit Nates Arbeitszeiten zu arrangieren.


  „Das letzte Mal, als ich hier war, sah das alles viel besser aus“, schnaufte Dahlia, während sie die Kissen auf dem Sofa neu ordnete und sich setzte. „Weißt du, als ich versuchte, deinen Dad umzubringen?“


  „Genau. Ich erinnere mich.“ Ziggy ballte die Hände zu Fäusten. Er wollte sie töten, und das wollte er schon seit geraumer Zeit. Er unterdrückte seine Wut, die ihn zu einem Monster machte. Zu lange war er schon Jacobs Lieblingsmonster gewesen. „Lass uns gehen.“


  „Was? Willst du dich nicht hinsetzen und in alten Erinnerungen schwelgen? Dir deine alten Sachen ansehen?“ Sie hielt inne, um sich mit pathetischer Geste im Raum umzusehen. „Oh Mann … da ist nicht viel übrig geblieben.“


  Es gelang ihr nicht so gut, ihn zu verletzen, wie sie dachte.


  „Halt den Mund, und lass uns verschwinden“, zischte Ziggy, doch sie ließ sich nicht beirren.


  „Nein, ich bin neugierig. Ich frage mich, wie lange es gedauert hat, bis er sie hier hat einziehen lassen, nachdem du fort warst.“ Sie kicherte. „Also, sag mal, bist du auf sie eifersüchtig? Du erwartest doch nicht im Ernst, dass ich es dir abnehme, dass du niemals ein wenig in deinen alten Daddy verknallt gewesen bist?“


  Er legte seine Hände schneller um ihren Hals, als sie sich regen konnte. Vielleicht konnte sie zaubern, aber Zauberei funktionierte nicht allzu gut, wenn einem der Kopf abgerissen wurde, und Ziggy war eindeutig stärker. „Wenn du das noch einmal sagst, verdammte Scheiße, dann bringe ich dich um.“ Er schleuderte sie mit einer Leichtigkeit durch das Zimmer, als sei sie eine Puppe. Es hatte auch Vorteile, einen mächtigen Schöpfer zu haben, auch wenn er sich manchmal bei Gott wünschte, nicht zu wissen, was das bedeutete.


  Dahlia würgte und wischte sich Blut von der Lippe, als sie wieder aufstand. „Das würde Jacob niemals zulassen. Du magst sein Liebling sein, aber ich habe die Macht. Er braucht mich.“


  „Toll, Dahlia. Er wird es nicht zulassen, dass ich dich töte, weil du ein Instrument bist, das er benutzen kann. Darauf musst du mächtig stolz sein. Warum lässt er nicht zu, dass du mich umbringst?“ Damit hatte er sie. Jacob hatte kaum mit ihr gesprochen, seitdem er Abstand von ihrem blöden Zaubertrank genommen hatte. Und dafür hasste sie ihn. „Schwing deinen fetten Arsch, wir gehen.“


  Dahlia rappelte sich zwischen den Bergen umherliegender Bücher und zerstörtem Mobiliar wieder auf. „Okay. Hier gibt es sowieso nichts mehr, das ich haben möchte. Die kleine Nutte trug nur ‚normale‘ Sachen.“


  „Brav, Dahlia.“ Er öffnete die Tür für sie und widerstand seinem Impuls, sie die Treppe hinabzuschubsen.


  Draußen wartete ein Wagen auf sie, der Fahrer lehnte an der Tür. Zum ersten Mal wurde sich Ziggy bewusst, mit wie vielen Angestellten, die Menschen waren, und deren Namen er nicht kannte, er jeden Tag umging. Verdammt, weder sah er sie richtig an noch fragte er sich, wie zur Hölle sie darauf kamen, für Vampire zu arbeiten.


  „Machst du mir irgendwann noch mal die Tür auf, oder willst du da noch länger herumstehen und diesen Schwanz anstarren?“ Dahlia drängte Ziggy zur Seite und streckte die Hand nach dem Türgriff aus. „Du bist manchmal echt widerlich, weißt du?“


  Nein, ich bringe sie nicht um. Ich werde sie nicht umbringen. Bis sie auf dem Highway waren, wiederholte er dieses Mantra unablässig, während er seine Stirn gegen das kühle Glas presste. Grand Rapids wirkte leer und fremd. Es war einfach das Bewusstsein, dass Nate nicht hier war. Er war fort. Auch nachdem er ihm über Max eine Nachricht hatte zukommen lassen. „Ich komme nach Hause. Warte auf mich. Ich werde in einigen Tagen da sein.“ Wie deutlich konnte man es noch machen? Er wusste, dass Max nicht der Typ Mensch war, der so etwas Wichtiges vergaß. Mindestens hätte er etwas erwähnt wie: „He, und übrigens, dein toter Sohn ist gar nicht so tot.“ Da er also wusste, dass Ziggy am Leben war, und da er Jacob kannte, warum hatte Nate dann nicht auf ihn gewartet?


  Dahlia brabbelte weiter sinnloses Zeug. Dieses Mädchen konnte einfach nie den Mund halten. Wenn sie mit ihm zusammen war, dann hieß es meistens „du Schwuler hier“ und „du bist ein Homo da“. Das konnte er ganz gut ausblenden. Es war ihm sogar gelungen, sie für einige Tage zum Schweigen zu bringen, als er sie zum ersten Mal wissen ließ, dass er mit Cyrus geschlafen hatte, womit Dahlias erster Vampirliebhaber ebenfalls ein „Homo“ war. Wann immer sie sich in Jacobs Gegenwart befand, sagte sie kaum etwas. Es war fast, als sei sie verrückt, reimte sich Ziggy zusammen. Wenn man wirklich verschiedene Stimmen im Kopf hatte, dann war es wahrscheinlich leicht, sich unterschiedlichen Menschen gegenüber so andersartig zu verhalten.


  Das war ein Trick, den er lernen musste. Besonders, wenn er mit Jacob zusammentraf.


  Der Wagen fuhr von der South Beltline herunter auf die 37 und bog rechts ab, wo sie zu einer einfachen zweispurigen Straße wurde. Sie fuhren an einigen kleineren Häusern vorbei, Landhausstil mit Swimmingpools und Kinderschaukeln im Garten. Leute lebten dort. Kinder lebten dort. So nahe am Bösen und sich nicht bewusst, dass es existierte. Er unterdrückte ein Schaudern, als er an diese Menschen dachte und daran, was mit ihnen passieren würde, falls es Jacob plötzlich einfallen würde, sie für seine sadistischen Spielchen zu missbrauchen.


  Irgendwann würde das geschehen. Ständig gab es ein neues tolles „Spiel“, das ihm Spaß machte. „Komm und spiel ein Spiel mit mir, Lieblingssohn“, hatte er oft gelockt, und dann sah das Spiel immer so aus, dass sich Ziggy am Ende schmutzig und benutzt fühlte.


  Jacob mochte es zuzusehen.


  „Auch egal, du hörst mir ja noch nicht einmal zu“, stieß


  Dahlia zwischen geschürzten Lippen aus. „Ich schwöre dir, du bist wahrscheinlich der langweiligste Mensch auf diesem Planeten.“


  Er schnaubte und lehnte den Kopf gegen das Fenster.


  „Worüber sprachst du gerade?“


  Dahlia murmelte etwas Unverständliches. Wenn es sich wie ein Zauberspruch angehört hätte, wäre Ziggy besorgter. Jacob hatte ihr einige strenge Regeln aufgestellt, was das austeilen von Zaubersprüchen anging, aber, worauf Dahlia oft gern hinwies, war Jacob ja nicht da.


  Sie bogen auf eine Schotterstraße ein, die von Rohrkolben und anderen Gräsern gesäumt war, die Autofahrer davor warnten, vom rechten Weg abzukommen, wenn sie nicht riskieren wollten, dass ihr Fahrzeug bis in alle Ewigkeit als Sumpfgefährt endete.


  Die neuen Buden, in die sie Jacob hatte ziehen lassen, waren nicht so schön wie die Villa. Aber seitdem sich einmal jemand ins Herrenhaus eingeschleust hatte, konnte das immer wieder passieren, und Jacob war ziemlich paranoid, das konnte man wohl so sagen. Wiederum bogen sie von der Straße auf eine überdachte kleine Brücke ab, die unter der Last des Wagens ächzte, als überlegte sie ernsthaft, ihn ins Moor fallen zu lassen. Es war stockfinster, und das war wahrscheinlich auch gut so. Ziggy legte keinen Wert darauf, sehen zu können, in welchem Zustand sich das Holz befand, aus dem die Brücke bestand, denn möglicherweise würde er sie noch einmal überqueren müssen. Das Rattern der Reifen auf den Holzbohlen stoppte, und sie kamen auf einem verschmutzten zweispurigen Pfad, der sich durch den Sumpf wand. Im Mondlicht schimmerte das abgesackte Farmhaus, das im Plantagenstil gebaut war, hell. Davor neigten sich zwei Trauerweiden wie der zerfledderte Saum des Sonntagsanzugs einer Leiche.


  „Ich hasse dieses Haus.“ Einen Moment lang hatte Ziggy Mitgefühl mit Dahlia, bis sie den Satz beendete mit „… es liegt so weit vom Einkaufszentrum entfernt.“


  „Genau, das ist eine Eigenschaft, die ihm wirklich fehlt.“


  Der Wagen hielt vor der kaputten überdachten Veranda, und Ziggy wartete nicht darauf, dass der Chauffeur ihm die Tür öffnete. Er schlüpfte aus dem Wagen und sprang die Treppenstufen hinauf, sodass seine Schritte hohl auf dem gammligen Holzboden widerklangen.


  „Wo willst du hin?“ Dahlia stand am Auto, die fleischige Hand auf die runde Hüfte gestützt.


  „Äh, rein. Das Gegenteil von Draußen, wo die Mücken sind.“ Mit einer Hand schlug er sich auf den Nacken, wo gerade ein Exemplar gelandet war, um seinen Gedanken zu illustrieren. Er war sich nicht sicher, ob sich Moskitos durch das Trinken seines Blutes in Vampire verwandelten, weil sie es ja eigentlich schon waren. „Ich muss Jacob erzählen, was los ist, und ihn um Erlaubnis bitten, um einige von ihnen mit hinaus zu nehmen.“


  „Ich will auch mit“, rief sie bockig. „Es ist nicht so, dass du sie so wie ich kontrollieren kannst.“


  Ach, nee. „Nein, keine Chance. Diesmal kommst du nicht mit.“


  Dahlias Augen verengten sich unschön in ihrem rundlichen Gesicht. „Warten wir einfach ab, was Jacob dazu sagen wird.“


  Ziggy hatte eine recht deutliche Idee, was Jacob dazu zu sagen hatte. Das es ausgeschlossen war, dass Dahlia auch nur in die Nähe seines Zöglings kam. Ziggy hatte Jacob schon davor gewarnt und seinem Schöpfer erzählt, was Dahlia Nathan damals angetan hatte.


  „Gut, lass uns hineingehen und mit ihm reden.“


  „Nein, ich gehe hin und spreche mit ihm.“ Sie feixte und deutete mit dem Kinn in das Dunkel hinter dem Haus. „Du bist dran, sie zu füttern.“


  Ziggy hoffte, der Kälteschauer, der ihm über den Rücken lief, rührte von der kühlen Temperatur her, aber dem war nicht so. Es gab nichts, was er nicht lieber täte, als heute Nacht in den schmutzigen stinkenden Stall zu gehen. „Gut. Entschuldige mich bei Jacob, ja?“


  Natürlich würde sie das machen, die Zicke. Während er sie fütterte, hätte Dahlia genügend Zeit, um auf Jacobs Schoß zu krabbeln und zu bitten und zu betteln und alle möglichen perversen Versprechen zu machen, um sich ihren Weg zu erschleichen und dabei zu „helfen“, Nathan wieder zurückzuholen.


  Der Stall lag ganz in der Nähe des Hauses. Es war nicht zu weit weg, sodass die alten Besitzer auch im Winter hingehen konnten, und nicht zu dicht am Wohnhaus, dass der Tiergestank herüberwehte. Jetzt bewohnten ganz andere Tiere als früher diesen Stall, und an einigen Tagen, erreichte ihr Gestank das Haus. Er konnte ihn jetzt riechen, den alten ungewaschenen Gestank und den schalen Pissegeruch ihrer Ausscheidungen. Sie waren wach und unruhig hinter den großen Schiebetüren. Er mühte sich ab, sie zu öffnen, aber die Feuchtigkeit hatte das Holz aufquellen lassen. Manchmal konnte man die Türen öffnen, ohne dass sie es hörten. Heute Nacht allerdings nicht. Heute Nacht standen sie in einem unregelmäßigen Halbkreis vor der Tür. Die Augen glänzten in den ungewaschenen Gesichtern, ihre Kleidung war verschmutzt.


  Sie zuckten, als er das Messer aus seiner Tasche nahm, aber entspannten sich dann wieder, als er sich die Ärmel hochkrempelte. Er zog die Klinge über seine Handgelenke und streckte die Arme aus. Von allen Seiten kamen sie auf ihn zu und umschwärmten ihn, kämpften um sein Blut.


  Ziggy machte sich auf etwas gefasst und murmelte: „Kommt her und holt es euch.“


  4. KAPITEL

  



  Doppelspiel


  Der Wagen kam am Bürgersteig direkt vor der Wohnung zum Stehen, und ich beeilte mich, aus Bills Auto zu kommen. Auf der ganzen Fahrt von Chicago hierher hatte ich mir endlose Horrorszenarien ausgemalt. Als ich jetzt vor unserem Haus stand, nur wenige Schritte vom Grauen beziehungsweise von einer gewissen Erleichterung entfernt, traute ich mich nicht hochzugehen.


  „Himmel, ich hoffe, es gibt oben eine Toilette.“ Bill seufzte, als er ausstieg. „Sag mal, hätten wir nicht auf der Fahrt mal anhalten können?“


  „Das nächste Mal kannst du eine leere Dose mitnehmen“, gab ich zurück, während ich mit zitternden Händen die Wohnungsschlüssel herauskramte.


  „Du könntest ruhig ein wenig netter zu dem Fremden sein, der dich den ganzen Weg von Chicago hierhergefahren hat. Eigentlich wollte ich ja nur meine Kühltasche holen, Lady.“


  „Du bist der Fremde, der den Mann angeschossen hat, den wir jetzt retten wollen. Du schuldest ihm was.“ Ich schaute die Straße auf und ab. Der Van war nicht da, aber vielleicht hatte ihn Nathan woanders geparkt, um kein Aufsehen zu erregen. Ich betete, dass wir ihn rechtzeitig finden würden. Ich suchte noch einmal an meinem Bund nach dem richtigen Schlüssel, um die Tür am Ende der Treppe aufzuschließen. „Gib mir Rückendeckung.“


  „Woa, du willst doch nicht einfach da hineinrennen, oder?“ Bill legte seine Hand auf meinen Arm, als ich durch die Haustür ging. „Ich meine, du hast behauptet, dass er in eine Falle tappen würde. Vielleicht bin ich ja verrückt, aber wenn jemand über eine Klippe springt, dann rennt man doch nicht blind hinter ihm her.“


  „Was soll ich deiner Meinung nach tun?“ Normalerweise störte es mich nicht, wenn jemand mir einen Rat gab, aber etwas an Bills Tonfall wurmte mich.


  Ich fand es heraus, sobald er vor mir herging, als wollte er mich beschützen und als wäre er so eine Art Macho-Soldat, der auf Autopilot umgestellt hatte. „Lass mich raufgehen und erst mal nachsehen.“


  „He, einfach nein!“ Ich folgte ihm die Hälfte der Stufen hinauf und hielt ihn an seinem Hemd fest, um ihn zu bremsen. „Du bist ein Mensch. Ich lasse es nicht zu, dass du zwischen mir und dem stehst, was uns da auch immer erwarten wird.“


  „Ja, aber du bist …“ Er hielt inne und fuhr sich über die Lippen, während sein Blick um meinen Kopf herumschwirrte, als suche er nach einem anderen Wort als dem, das ihm auf der Zunge lag.


  Ich trat auf ihn zu und reckte mein Gesicht so nahe es ging an seines, wenn ich auch viel kleiner war als er und außerdem zwei Stufen unter ihm stand. „Ich bin was?“


  „Du bist ein toter Vampir.“ Die Stimme klang von der Treppe herab, und mein Herz – das einzige Herz, das mir noch geblieben war – hörte auf zu schlagen.


  Dahlia stand auf dem obersten Treppenabsatz und jonglierte mit einer Kugel aus blauen Licht.


  „Verdammte Scheiße.“ Ich hörte Bills Atem neben mir. Zwischen den Zähnen raunte ich ihm zu: „Lauf weg.“ „Ich glaube nicht, dass er irgendwohin geht.“ Dahlia lachte und warf die Kugel in unsere Richtung. Bill drehte sich um und versuchte meiner Anweisung zu folgen, aber das knisternde Licht traf ihn mitten zwischen die Schultern. Er fiel vorwärts hin und sein Kopf prallte von einer Stufe zurück.


  Ich hatte keine Zeit, mir darüber Gedanken zu machen, ihm zu helfen, denn mit großer Wahrscheinlichkeit war er schon tot. Aber ich machte mir um mich und Nathan Sorgen. „Wo ist er?“


  „Wo ist wer?“ Dahlia senkte ihre Hände und bewegte sie, als wollte sie Wasser abschütteln. „Vielleicht willst du das sortieren. Bevor er wieder aufwacht.“


  „Er wacht wieder auf?“ Ich schüttelte den Kopf und machte mich bereit, mein Gesicht in eine Monstermaske zu verwandeln.


  Dahlia lachte mich aus und äffte mich nach. Ihr Gesicht wurde zu einem seltsamen Antlitz, das an einen Drachen erinnerte, bei dem die Nase eher einer knochigen Erhebung glich. „Damit kannst du mich nicht mehr erschrecken. Ah, warte … das hast du noch nie getan.“


  „Wo ist er?“, wiederholte ich und ging die Treppe hinauf. Weder versuchte sie mich aufzuhalten noch wandte sie einen neuen Zaubertrick an. Ich wusste nicht, ob sie es nicht tat, weil sie wirklich keine Angst vor mir hatte, oder ob sie keine zwei Tricks so schnell hintereinander vollführen konnte.


  „Wo ist wer? Mann, glaubst du die Welt dreht sich nur um dich und um deinen kleinen Freund?“, spottete sie und drehte sich vom Treppenhaus ab, bevor sie in der Wohnung verschwand.


  Ich drehte Bill auf die Seite, damit sein Gesicht nicht länger auf der Stufe lag und er nicht an Erbrochenem erstickte. Schließlich kannte ich die Nebenwirkungen des Zauberspruches nicht. Dann ging ich Dahlia nach.


  Nach Cyrus’ Tod war die Wohnung von Leuten des Souleaters durchsucht worden. Nathan und ich hatten uns derweil in einer geheimen Kammer versteckt gehalten, die er unter dem Boden des Buchladens gebaut hatte. Zwar waren wir noch in der Wohnung gewesen, bevor wir nach Chicago geflohen waren, aber ich hatte vergessen, wie schlimm es hier ausgesehen hatte. Als ich jetzt begriff, wie Nathans geliebte Bücher auf dem Boden verstreut lagen und sich auf ihnen schmutzige Trittspuren befanden, auf denen die Leute entlanggetrampelt waren, und als ich die umgekippten Möbel sah, wurde mir schlecht.


  Dass Dahlia mitten im Raum stand, machte es nicht besser. Sie ließ sich auf das Sofa fallen, eines der wenigen Möbelstücke, die nicht durch den Raum geworfen worden waren. Sie tat so, als sei sie eingeladen worden, es sich gemütlich zu machen. Sie verwandelte ihr Gesicht zurück, ich allerdings nicht, so wütend war ich über ihre Anwesenheit. „Wenn du nicht weißt, über wen ich spreche, warum bist du dann hier?“


  Dahlia lächelte und stellte ihre Füße auf einen Stapel zerfledderter Bücher. „Ich mag es hier. Ich meine, ich konnte es hier noch nie leiden. Erinnerst du dich daran, wie ich versuchte, dich hier umzubringen, Sweetie Pie? Ziggy hatte mich hergebracht, und irgendwie habe mich dann daran gewöhnt. Ich meine, hier gibt es genügend Bücher, die mich bis zum jüngsten Tag beschäftigen könnten. Und ja, die Inneneinrichtung ist grauenvoll und jemand hat einige richtig billige Klamotten hiergelassen, aber da kann ich drüber hinwegsehen, weil ich jetzt einen richtig coolen Ort habe, wo ich ganz allein herumhängen kann.“


  „Verpiss dich. Verschwinde aus meinem Haus.“ Ich ballte die Hände zu Fäusten. Meine rationale Seite wusste, dass ich mich nicht auf sie einlassen sollte. Sie besaß mehr Macht als ich an meinen besten Tagen. „Und wenn ich herausfinde, dass du ihm etwas angetan hast, dann schwöre ich dir …“


  „Du schwörst was?“, schnaubte sie und hob ein ledergebundenes Buch an seinem Einband hoch, sodass der Buchblock locker vom Rücken baumelte. „Dass du wirklich, wirklich böse auf mich werden wirst und ich dir am Ende in den Arsch trete?“


  „Ich kann mich nicht entsinnen, dass es so in der Vergangenheit gewesen sein sollte“, erinnerte ich sie. Meine Stimme klang rau und durch die Gestalt meines Gesichts verzerrt. Blinde Wut stieg in mir auf.


  Dahlia lachte und warf den Kopf in den Nacken. Sie hatte eine frische Narbe an ihrem Hals, die nicht von Reißzähnen herrührte. Es sah aus wie ein menschlicher Mund, der weit geöffnet war, wie um einen großen Bissen zu nehmen. Ekelerregend.


  „Nein, du würdest dich nicht daran erinnern, dass es so endet.“ Sie verdrehte die Augen. „Cyrus war immer da, um mir an deiner Stelle eins auszuwischen. Aber jetzt ist er nicht hier.“


  Ich machte einen Satz auf sie zu, aber sie war schon aufgesprungen und schob die Couch zwischen uns, bevor ich sie erwischen konnte.


  „Oh, du magst es wohl nicht, wenn ich über deinen kleinen Ex-Zögling rede, was?“ Sie kicherte. Das war das mädchenhafte verrückte Geräusch, das mich in meinen Albträumen verfolgte. „Weißt du, das letzte Mal, als ich mit ihm fickte, hat er mir nicht deinen Namen ins Ohr geschrien, sondern ihren. Das kleine Mäusemädchen. Nie wollte er mir von ihr erzählen. Was ist mit ihr geschehen, dass er dich so sehr hasst?“


  Das genau war die Sorte Bemerkung, die Dahlia so treffend einstreute. Gemein, ätzend.


  Aber sie war noch besser darin, auf andere Weise zu verletzen. Sie hätte mir einfach einen Zauberspruch aufhalsen können, hätte sich einfach auf mich stürzen können. Zwei Vampire gehen zu Boden, nur einer steht wieder auf.


  Aber sie tat nichts dergleichen.


  „Worauf willst du hinaus, Dahlia?“ Ich ging einen großen Bogen im Zimmer und bemerkte, dass sie sich so bewegte, dass wir immer gleich weit von einander entfernt waren. „Was machst du eigentlich wirklich hier?“


  „Was meinst du?“ Es sah ihr nicht ähnlich, keine Klugscheißer-Antwort parat zu haben. Indem sie auf meine Frage mit einer Gegenfrage antwortete, sah ich ein Zeichen, dass sie körperliche Gewalt aufschieben wollte. Was bedeutete, dass … „Dahlia, was versuchst du vor mir zu verbergen?“


  Sie kicherte, antwortete aber nicht.


  „Es ist eine Falle, oder? Ziggy hat uns eine Falle gestellt.“


  Ich beobachtete sie aus dem Augenwinkel, als sie sich hinter mich schob. Alle meine Muskeln waren angespannt und ich horchte auf ihre Schritte. Sobald sie innehielt, und war es auch nur für eine Sekunde, würde ich mich umdrehen und sie innerhalb eines Herzschlages töten.


  Aber sie versuchte gar nichts. Sie ging einfach an mir vorbei, zum Bücherregal, wo sie ein ledergebundenes Journal herausnahm und begann, langsam einzelne Seiten herauszureißen.


  „Scheiße“, murmelte ich zwischen den Zähnen hindurch. Ich spürte, wie mein Herz deutlich gegen meine Rippen schlug. Sie versuchte, Zeit zu schinden. Und ich musste Nathan finden.


  Wo bist du?, rief ich durch die Blutsbande. Dahlia folgte mir zu dem obersten Treppenabsatz und bedrohte mich mit Worten, denen ich keine Beachtung schenkte. Ich war zu konzentriert auf die Blutsbande, darauf, was ich durch sie erfahren würde.


  Bill lag unten auf dem Treppenabsatz, wo ich ihn hatte liegen lassen. Er kniff die Augen zusammen, was ein Zeichen dafür war, dass er bei Bewusstsein war. „Verdammt …“ knurrte er. „Mein Kopf bringt mich um.“


  „Steh auf“, befahl ich ihm, griff ihm unter die Arme und zog ihn auf die Füße. Über seine Kopfschmerzen konnte er sich später Gedanken machen. „Wir müssen hier weg.“


  „Ihr werdet ihn nie finden“, rief Dahlia vom oberen Treppenabsatz hinunter. Seitdem wir angekommen waren, klang sie zum ersten Mal wirklich verärgert. „Wahrscheinlich ist er schon tot!“


  „Nein, ist er nicht“, gab ich ruhig zur Antwort und schob mich zwischen sie und Bill, der aus der Tür schwankte. „Wenn der Souleater ihn tot haben wollte, dann hätte er ihn schon vor Jahren haben können. Dafür bräuchte er nicht die Hilfe einer zweitklassigen Hexe.“


  Ich schaffte es nach draußen, bevor mich eine zweite Ladung des Zauberspruches traf, den auch Bill niedergestreckt hatte. Ich schob mich auf den Fahrersitz und nahm Bill die Schlüssel aus der Hand. „Bist du okay?“


  „Ich habe das Gefühl, mein Schädel springt gleich entzwei. Ich habe das Gefühl, mein Hirn ist in einer Zentrifuge gewesen. Nein, ich bin nicht okay.“ Er lehnte den Kopf auf das Armaturenbrett, während ich ausparkte. „Wo fahren wir hin, und wer war das?“


  „Das war Dahlia.“ Ich suchte die Straße nach einem Zeichen von Ziggys großem schrottigen Lieferwagen ab, während ich losfuhr. „Und ich weiß es nicht.“


  Ich hoffe, du hast Verstärkung mitgebracht, Sweetheart. Nathans Gedanke schoss mir mit einer solchen Dringlichkeit durch den Kopf, die ganz klar bedeutete, dass es ein Problem gab.


  Das habe ich, aber er hat ein klein bisschen was abbekommen. Wo bist du?


  Das wirst du mir nicht glauben …


  Es war der Ort, der ihm dazu Anlass gab, Jacob anzuzweifeln.


  Ziggy lief in der Seitenstraße auf und ab, dort, wo er zum ersten Mal den einzigen Vater getroffen hatte, den er jemals gehabt hatte. Damals war er ein dummer, dummer Junge gewesen, und glaubte, dass er ein toller Hecht war, der Vampire jagen konnte. Nur tauchte gerade dann ein echter Vampir auf, und aus einem coolen Spiel, das er mit den Großen spielen durfte, wurde eine Situation auf Leben und Tod. Und er hatte noch einmal Glück gehabt. Es hätte jemand wie Cyrus sein können, der loszog, um jemanden zu finden, von dem er trinken oder den er zu Tode quälen konnte. Aber es war Nate gewesen, der ihn gefunden hatte, der unterwegs gewesen war, um dummen Kids, die dachten, es sei cool, Vampire zu jagen, einen riesigen Schrecken einzujagen. Und er hatte ein dummes Kid aufgelesen, ihn zu Kaffee und Kuchen eingeladen und ihn dann mit nach Hause genommen, um ihm ein normales Leben zu schenken.


  Und nun, um ihm das zurückzugeben, wollte Ziggy Nate an seinen Schöpfer ausliefern? Jacob ließ es wie gesunder Menschenverstand aussehen. „Bring mir meinen Sohn, meinen wahren Sohn, zu mir nach Hause“, hatte er gesagt, und dabei hatte er ihn so herzergreifend, traurig und schmerzerfüllt angesehen. Irgendwas in Ziggy sehnte sich danach, seinen Erschaffer zu trösten, das Richtige zu tun. Er hatte sich daran erinnert, wie lange Nathan und Jacob voneinander getrennt gewesen waren. Dann stellte er sich vor, welch ungeheuere Mühe es kosten würde, sich von den Blutsbanden abzuschirmen, so wie es Nathan seit ungefähr fünfundsiebzig Jahren getan hatte. Das wäre die Hölle auf Erden, und Jacob erweckte den Anschein, dass es für Nates Glück wichtig sei, dass er wieder nach Hause kam, auch wenn man ihn dafür hereinlegen musste. Da er jetzt hier und Nate auf dem Weg war, fühlte sich Ziggy in dem Punkt nicht mehr so sicher.


  Also, warum verrätst du ihn immer noch? Warum verschwindest du nicht so schnell wie möglich von hier und hältst dich von ihm für immer fern? Ziggy verdrängte die Stimme. Sein Gewissen hatte noch nie funktioniert, warum also glaubte es jetzt, dass er es bräuchte? Er tat Nate nichts Böses. Er rettete ihn.


  Von der Straße, die auf die Seitenstraße mündete, hörte er die quietschende Radkappe des Vans. Es klang so wie damals, als er den Lieferwagen am Bürgersteig vor der Wohnung geparkt hatte. Der Motor lief ein wenig besser, wahrscheinlich wechselte Nate das Öl regelmäßig, aber die Fahrertür quietschte immer noch, wenn sie aufging.


  Nate war hier. Er war hier, und Ziggy konnte nicht anders, als in Panik zu geraten. Was zur Hölle würde passieren? Ob er sich wohl freuen würde, ihn wiederzusehen? Wäre es ihm immer noch peinlich? Verdammt, würde er ihn wieder nur aburteilen?


  Und dann stand Nate am Ende der Gasse, und Ziggy sah ihn und beide rührten sich nicht.


  „Ziggy?“ Es war ein Flüstern, das zu einem Rufen wurde, und Nate rannte auf ihn zu.


  Seitdem er von zu Hause weggelaufen war, hatte er sich immer gefragt, wie es wohl gewesen wäre, wenn er nie gegangen wäre. Jetzt, da sein Vater ihn umarmt hielt – und Himmel, weinte er etwa? –, wurde ihm klar, dass nichts anders gewesen wäre. Nate würde ihn immer noch lieben. Und tat es noch.


  „He, komm schon. Hör auf zu weinen.“ Ziggy trat einen Schritt zurück, während sein Arm noch auf Nates Schultern lag, denn er hatte Angst, dass er, sobald er ihn losließ, auf dem Boden zusammenbrechen würde. „Komm schon, Dad, wein doch nicht.“


  „Ich kann einfach nicht glauben, dass du lebst.“ Schniefend trat Nathan zurück, als sei er verrückt oder betrunken. Oder als stände er vor einer Person, die er tot glaubte. „Ich hatte dich doch festgehalten, als du gestorben bist.“


  „Ich weiß, ich weiß.“ Jetzt schnürte es Ziggys Kehle zu, als würde er auch noch anfangen zu heulen. „Ich erinnere mich.“


  „Ich hätte dich nie zurückgelassen, wenn ich gewusst hätte, dass …“


  „Ich weiß, ich weiß.“ Aber wenn er dich mitgenommen hätte, dann wärest du gestorben. Er hätte dich nie verwandelt. Das würde er nie tun. Er hätte dich sterben lassen. Ziggy hasste die Stimme seines Schöpfers, die in seinem Kopf klang. Ebenso hasste er die Tatsache, dass er recht hatte. Nate hätte ihn retten können, aber er hatte es nicht getan.


  Das half ihm ein wenig, sein schlechtes Gewissen zu beruhigen, weil er ihn durch einen Trick hatte herkommen lassen. „Hör mal, es gibt einen Grund, warum du herkommen solltest.“


  „Natürlich. Aber darüber reden wir unterwegs. Du bist hier nicht sicher.“ Nathan nahm ihn am Handgelenk, aber Ziggy rührte sich nicht.


  „Nein.“ Er holte tief Luft. Irgendwo hatte er gehört, dass ein Mann erst dann ein Mann wird, wenn er zum ersten Mal seinen Vater schlägt. Auf keinen Fall würde er Nate schlagen, aber ebenso wenig würde er ihn wieder gehen lassen. Jedenfalls jetzt noch nicht. „Nein, du gehst nirgendwohin.“


  „Ziggy, du kannst ehrlich zu mir sein. Um Himmels Willen, ich bin es doch. Was ist hier los?“


  Bleib stark. Ziggy räusperte sich. „Du kannst nicht wieder wegfahren. Du musst mit mir zurückkommen.“


  „Mit dir zurückkommen?“ Nate zog irritiert die Stirn kraus, aber er blickte Ziggy vertrauensvoll an. „Wohin?“


  „Du weißt schon, wohin. Zu unserem Schöpfer. Du sollst mit mir zurückkommen.“ Wenn er weiterhin seine Fäuste ballen würde, könnte diese Spannung sich auf seinen gesamten Körper übertragen, und dann würde er nicht von seinem Plan abrücken.


  Auch als er begriff, worüber Ziggy sprach, sah Nathan weder wütend oder betrogen aus. Es war ein seichter Schock. „Du sollst mich mitnehmen, damit er mich umbringen kann? Warum sollte ich darauf eingehen?“


  „Er wird dich nicht töten!“, beeilte sich Ziggy klarzustellen. „Er möchte einfach, dass du wieder zu Hause bist.“


  „Ziggy, er muss die Seelen jedes einzelnen Vampirs haben, den er erschaffen hat, damit er ein Gott werden kann.“ Jetzt klang Nate wütend. „Ich weiß ja nicht, was er dir erzählt hat, aber …“


  „Nein! Hör zu! Das stimmt so nicht. Er braucht nicht dich, sondern jemand anderes. Darum hat er sich schon gekümmert, und er wird uns leben lassen.“ Ziggy schluckte. Warum klang das jetzt so unlogisch? „Er will dich wiederhaben, weil er dich vermisst.“


  „Und das glaubst du? Die Leichtgläubigkeit hast du aber nicht von mir.“ Nate drehte sich um, als wollte er fortgehen.


  Ziggy schaute hoch und winkte zu den Dächern der Gebäude auf beiden Seiten. Dort oben warteten sie, hungrig und dumpf. „Oh ja. Ganz toll hast du mich erzogen. Und warum, präzise, bin ich jetzt ein Vampir?“


  Als sich Nathan umdrehte, setzten sie sich in Bewegung. Jacobs menschliche Soldaten waren ekelerregend, dreckig, übel riechend und stark. Das richtete eine strenge Diät mit Vampirblut bei Menschen an. Sie machte sie gefährlich, abhängig und loyal. Zwanzig von ihnen ließen sich von den Dächern herunter. Sobald sie auf ihren Füßen standen, waren sie zum Kampf bereit, keiner von ihnen schrie vor Schmerz aufgrund gebrochener Beine. Um die beiden Vampire bildeten sie einen Kreis, um so Nates Fluchtweg abzuschneiden.


  Bitte lass sie ihn nicht verletzen, flehte Ziggy niemand Bestimmtes an. Dann würde ich sie umbringen müssen, und er würde wissen, dass ich ihn nicht wirklich dazu zwingen kann, zurückzugehen.


  „Ziggy“, begann Nathan einen Satz, man hörte die Panik in seiner Stimme.


  Gut. Das gab ihm Kraft. „Ich bin kein Kind mehr, Nate. Und du kommst jetzt mit mir.“


  Bieg nach links von der Cherry Street ab. Siehst du es?


  Hektisch suchte ich die Straße nach dem Van ab. Er stand im Schatten eines Gebäudes, das ich nur zu gut kannte. Ich sehe ihn.


  „Ich sehe ihn.“ Bill deutete geradeaus. „Warum wirst du langsamer, er steht doch genau da?“


  „Ich weiß, dass er genau dort steht!“, fuhr ich ihn an. Ich gab Gas, weil mir plötzlich bewusst wurde, dass ich langsamer geworden war.


  Club Cite war ein besetztes Backsteinhaus, dessen schwarzer Anstrich abblätterte. All die Grufties und Möchtegern-Vampire hingen dort herum. Ich wusste das, weil ich dort zum ersten Mal Dahlia begegnet war. Und dort hatte Nathan Ziggy kennengelernt.


  „Wie konnte er nicht gewusst haben, dass das eine Falle war?“, flüsterte ich und schüttelte ungläubig den Kopf.


  Carrie! Ich brauche Hilfe!


  Ich lenkte den Wagen zum Bordstein und war schon draußen, bevor ich die Handbremse gezogen hatte. Hinter mir hörte ich Bill rufen, aber ich unterbrach ihn und schrie: „Bleib im Wagen, bis ich dich hole!“


  Ich bog um die Hausecke zu der kleinen Seitenstraße, wo Nathan und Ziggy standen. Sie waren umringt von … Junkies?


  Bei den Gestalten, die einen Kreis um Nathan und Ziggy gebildet hatten und sie immer mehr einschlossen, handelte es sich nicht um Vampire. Ich konnte das an dem Geruch ihres Blutes erkennen. Auch wenn sich das eklig anhört, aber Menschen riechen wie Essen, und die hier waren auf alle Fälle essbar. Aber als einer Nathan anfasste und er sich umdrehte, um dem Typen eine mitten ins Gesicht zu verpassen, geschah nichts. Nun, so gut wie gar nichts. Der Kopf von dem Ding prallte zurück wie von jeder Person, die geschlagen wird. Aber diese … Kreaturen, um sie einmal so zu bezeichnen, waren halb verhungert. Durch die zerfetzte Kleidung schien ihre schmutzige Haut hindurch, ihre Augen lagen tief in den Höhlen, die Haut spannte sich über den scharf hervortretenden Schädelknochen. Sie sahen aus wie die Opfer einer Hungerkatastrophe. Nathand ist stark, sogar für einen Vampir. Der Typ, den er geschlagen hatte, hätte sein Ende in einem Schauer aus Knochensplittern und explodierendem Gehirn finden müssen.


  Ebenso wie mir war Nathan die Überraschung ins Gesicht geschrieben, als der Skelettmann den Schmerz abschüttelte, sich das Blut von der Nase wischte und ihm einen rechten Haken verpasste, der so schnell und kräftig kam, dass ich hören konnte, wie die Knochen in Nathans Gesicht brachen.


  Ich rannte auf ihn zu und zog einen Pflock. Auch wenn sie keine Vampire waren, würde ein Pflock im Herzen die meisten Wesen töten. Ziggy sah mich kommen und hielt die Hände ausgestreckt, als ob er von dort, wo er stand, mich hätte aufhalten können. „Nicht!“ Ich ignorierte ihn und rammte dem Ding, das Nathan verletzt hatte, den Pflock in den Rücken. Der Mann schrie und fiel nach vorn. Sein Körper wurde steif, die getroffenen Muskeln kontrahierten und hielten so den Pflock an Ort und Stelle. Erst als ich einen Fuß auf sein Kreuz stellte und die Waffe mit beiden Händen umschloss, bekam ich das Holz frei, und heraus strömte ein riesiger Schwall Blut.


  Als ich das tat, wollte ich nur Nathan retten. Ich weiß nicht, ob ich glaubte, es würde alle ablenken, oder ob ich dachte, wenn ich einen tötete, würde es die anderen abschrecken. Aber keiner meiner Pläne funktionierte. Während ich von der sterbenden Kreatur einen Schritt zurücktrat, attackierten mich zwei andere. Die erste tötete ich im Handumdrehen, indem ich ihr den Pflock in die Kehle rammte. Die zweite griff mir von hinten an die Schultern und hielt mich mit einem zermürbenden Griff fest. Unter seinen Fingern wurde mein Fleisch zerquetscht, ich hörte meine Knochen knacken. Ich war kampfunfähig. Vor lauter Schmerz konnte ich kaum Luft holen. Ich sah zu, wie die anderen Nathan gefangen nahmen und ihn zappelnd zum anderen Ende der Gasse trugen, während Ziggy ihnen folgte.


  „Bill!“, rief ich und holte tief Luft, um Kraft für einen weiteren Schrei zu sammeln, doch die Kreatur, die mich festhielt, lockerte plötzlich ihren Griff und ließ mich mit einem Schlag gegen meinen Hinterkopf auf den Asphalt fallen. Ich schaffte es, mein Gesicht wegzudrehen, damit es nicht auf dem Boden landete, aber ich konnte nicht wieder aufstehen. Alles um mich herum drehte sich, und in der Weißblendung der Schmerzensblitze, die in meinem Kopf explodierten, sah ich die Rücklichter des Autos am Ende der Seitenstraße.


  Sie wollten Nathan nicht töten. Sie wollten ihn gefangen nehmen.


  Hinter mir hörte ich Reifen quietschen. Dieses Geräusch sägte sich durch mein Gehirn wie zerbrochenes Glas. Ich konzentrierte mich auf Bills Stimme, die rief: „Steh auf, sonst verlieren wir sie!“, und schließlich gelang es mir, mich aufzurappeln und zum Auto zu schleppen. Als Bill Gas gab, hatte ich meine Tür noch nicht ganz geschlossen. Die Reifen quietschten und der Wagen machte einen Satz, als wir dem Fahrzeug vor uns folgten.


  „Wir haben nicht genug …“ Ich wiegte meinen Kopf in den Händen und suchte nach den richtigen Worten zwischen den Blitzlichtern, die schmerzhaft hinter meinen Augenlidern aufglühten. „Wir können ihn nicht allein verfolgen. Sie fahren zum Souleater.“


  „Ich hasse es, dir das sagen zu müssen, aber wir sind alleine. Hier in der Gegend kenne ich niemanden, und deine Leute scheinen nicht allzu freundlich zu sein.“ Er drosselte die Geschwindigkeit und wechselte die Spur, um zwischen uns und dem Fahrzeug, in dem Nathan saß, mindestens vier Wagen zu lassen.


  „Was machst du? Wir verlieren ihn!“ Ich lehnte mich vor und krallte mich in das Armaturenbrett, als könnte ich mithilfe der Kraft meiner Hände den Wagen beschleunigen.


  Bill sah mich von der Seite an, er schien ziemlich genervt. „Ich verliere sie nicht. Ich weiß, wie man Leute verfolgt, ohne dass sie es merken. Glaub mir, sie werden denken, dass sie uns abgehängt haben, aber sie irren sich.“


  Widerwillig lehnte ich mich zurück, ohne das Auto aus den Augen zu lassen, das vor uns abschwirrte. „Ich weiß gar nicht, weshalb ich mich so aufrege. Wenn sie uns abhängen, kann ich die Richtung immer noch von Nathan mitgeteilt bekommen.“


  „Ja, der Trick ist praktisch“, stellte er spontan fest, während er gerade eben so über eine gelbe Ampel fuhr. „Weißt du, wo wir hinfahren?“


  „Wir fahren nach Süden.“ Ich zuckte mit der Schulter. „Wir werden ziemlich schnell die Stadt verlassen haben, also behalte sie im Auge. Wo immer sie auch hinfahren, es kann nur einige Meilen entfernt sein.“


  Aber wie sich herausstellte, behielt ich nicht recht. Sie passierten all die größeren durchnummerierten Straßen und fuhren auf der Division Avenue immer weiter gen Süden, bis die Straße nicht mehr beleuchtet war und die Gebäude Sümpfen und Bäumen Platz gemacht hatten. Bald waren wir die beiden einzigen Fahrzeuge auf der Straße. Sie mussten einfach mitbekommen haben, dass wir ihnen folgten.


  „Wie ist der Plan, Stan?“, fragte Bill, riss das Steuer herum und bog scharf auf eine Schotterpiste ab. Das Auto vor uns gab Gas und fuhr uns weiter davon.


  „Wir müssen Nathan kriegen, bevor sie ihn zum Souleater bringen.“ Ich schloss die Augen. „Ich möchte nur gern wissen, wie wir das schaffen können.“


  „Na, ich könnte sie von der Straße abdrängen“, schlug Bill vor, dem bei dieser Idee zweifelsohne nicht wohl war. „Das ist gefährlich. Aber es sieht nicht danach aus, als würden sie hier draußen anhalten, um zu tanken. Wir schnappen sie uns einfach.“


  Ich nickte und erinnerte mich daran, wie mir Nathan etwas erklärte, als ich gerade frisch in einen Vampir verwandelt worden war. Ein Autounfall könnte mich töten, wenn die Schäden an meinem Körper so schlimm waren und nicht schneller heilten, als meine Verletzungen mich umbrachten. Damals benutzte er einen Unfall als Beispiel. Ich bin sicher, er hatte damals nicht daran gedacht, dass ich dieses Beispiel dazu verwenden würde, um mich mental darauf vorzubereiten, einen Wagen zu rammen und von der Straße abzudrängen, zumal er selbst darin saß. „Wir machen es.“


  Ich nehme an, ich hätte mich schuldiger fühlen sollen, dass ich einen Menschen dieser Gefahr aussetzte, aber es ging alles so schnell. Bill stieg auf’s Gaspedal und wir drehten uns, weil die Reifen sich nicht vom Schotter lösten. Wir holten das andere Auto schnell genug ein, sodass wir es mit unserer Stoßstange anstupsten, aber das reichte nicht aus. Besorgt sah ich zu, wie die Tachonadel immer höher wanderte.


  Siebzig auf einer Schotterpiste. Genauso gut hätten wir uns gleich in den Kopf schießen können.


  Wir brauchten zwei Versuche – anstoßen, entlangschlittern, knirschen –, um am Auto vorbeizukommen und einen guten Treffer zu landen. Bevor ich es mir anders überlegen konnte, schrie Bill: „Festhalten!“ und riss das Steuer nach rechts, um uns gegen das andere Auto zu schleudern. Sie fielen für eine Sekunde zurück, bevor sie sich auf der Straße um die eigene Achse drehten. Als der Fahrer, einer von den übermenschlichen Gerippen, versuchte, das Fahrzeug zu wenden, kehrte Bill um, jagte den Motor hoch und legte einen Gang ein, hielt auf die Mitte zu und sorgte dafür, dass der Wagen sich um die eigene Achse drehend im Graben landete.


  Wir stiegen beide aus, Bill zog seine Waffe. „Effektiver als ein Pflock“, gab er bekannt und zuckte mit den Schultern. Dem konnte ich nicht widersprechen, auch wenn ich nicht glaubte, dass eine Kugel diese Wesen da im anderen Wagen aufhalten würde.


  „Nathan? Geht es dir gut? Kannst du mich hören?“ Ich ließ mich die Böschung hinabgleiten und zerrte die hintere Wagentür auf.


  „Ich kann dich hören.“ Nathan kletterte hinaus.


  Die Menschen im Wagen waren entweder bewusstlos oder tot. Also gab es doch etwas, was ihnen schaden konnte.


  Dort, wo er geschlagen worden war, war Nathans Gesicht geschwollen und die Haut aufgeplatzt. An der Stirn blutete er direkt unter dem Haaransatz, wo ihn ein Glassplitter getroffen hatte. „Ist dir nichts Besseres eingefallen, wie du mich retten kannst?“


  Ich fiel ihm um den Hals. Ich wusste, dass sobald eine dieser kranken Gestalten wieder aufwachte, sie uns erneut einen Kampf bescheren würde, aber es war mir eigentlich egal. Ich wollte ihn einfach berühren, sicher gehen, dass es ihm gut ging. Nun, mal abgesehen von der klaffenden Wunde auf seiner Stirn.


  Einen Moment lang nahm er mich in den Arm und drückte mich an sich. Dann ließ er mich los und deutete hoch auf die Böschung, an der Bill stand, der mit großen Augen den Schaden betrachtete, den er verursacht hatte. Nathan zeigte auf die offene Tür und auf Ziggy, der bewusstlos war. „Ich brauche deine Hilfe, mein Sohn ist noch im Auto.“


  Ich ging zur Seite, damit sie ihn herausziehen konnten. Wir mussten alle drei mitanfassen, um ihn die steile Böschung hinaufzubekommen, aber dann schafften wir es, ihn bei uns auf den Rücksitz zu bugsieren. Der Wagen ächzte, als wir anfuhren, und etwas quietschte beunruhigend, aber Bill versicherte uns, dass wir es zum Buchladen schaffen würden.


  „Noch vor Sonnenaufgang, wenn es geht“, fügte Nathan hinzu. Er saß mit Ziggy auf dem Rücksitz und wiegte seinen Kopf in seinem Schoß.


  „Was ist passiert?“, fragte ich. Vor lauter Erleichterung tat mir mein Herz weh. Ich wollte nicht glauben, was sich nicht leugnen ließ. Ziggy hatte Nathan in eine Falle gelockt.


  Nathan betrachtete das Gesicht seines Sohnes. Seine eigenen ramponierten Gesichtszüge waren von Schmerz überschattet. „Er hat versucht, mich zurück zum Souleater zu bringen. Jacob hat ihn einer derartigen Gehirnwäsche unterzogen, dass Ziggy glaubte, der Souleater würde mir nicht wehtun wollen, weil er uns alle als Familie beisammen haben will. Er ist Ziggys Schöpfer.“ Tränen, die ich nicht weinen konnte, schnürten mir die Kehle zu. Von allen Dingen, vor denen Nathan Angst hatte, stand sein Erschaffer an erster Stelle. Und nun war sein Sohn in dessen Gewalt. „Was machen wir jetzt?“


  Nathan schüttelte den Kopf, während er Ziggys Haare aus der Stirn strich. „Ich weiß es nicht. Ziggy muss es entscheiden. Ich kann ihn nicht zwingen, seinem Schöpfer den Rücken zu kehren.“ Zärtlich, fast ehrfürchtig, legte er seine Hand auf die Vorderseite von Ziggys T-Shirt und runzelte die Stirn.


  „Was?“, fragte ich und drehte mich nach hinten um, denn ich hatte eine furchtbare Ahnung, was Nathan dort gerade gefühlt hatte.


  Mit zitternden Händen riss Nathan den Stoff hoch, unter dem eine lange erhabene Narbe, die von Ziggys Schlüsselbein bis zu seinem Bauchnabel reichte, hervorkam. Ich hielt den Atem an. Ich wusste, was die Narbe zu bedeuten hatte. Ich hatte auch eine, ebenso Cyrus, als er das erste Mal am Leben gewesen war.


  „Himmel“, rief Bill und schaute im Rückspiegel zu. Er wurde bleich, dann wandte er den Blick wieder auf die Straße. „Das muss eine ernste Verletzung gewesen sein.“


  Aber er hatte keine Ahnung, wie ernst sie war. Nathan und ich wussten es. Der Souleater hatte Ziggys Herz herausgenommen.


  Mir standen die Tränen in den Augen, als ich Nathan ansah. „Was sollen wir machen?“


  „Ich weiß es nicht.“ Seine Stimme klang angespannt und hoffnungslos. „Ich weiß es nicht.“


  5. KAPITEL

  



  Herzlos


  Als wir im Buchladen ankamen, war Ziggy immer noch bewusstlos.


  „Bleib bei ihm“, wies mich Nathan an und bedeutete mir, ich sollte mich auf die Rückbank setzen. „Wenn er aufwacht … schlag ihn wieder k.o.“


  Das war nicht gerade ein zärtlicher oder väterlicher Vorschlag, aber er hatte recht. Wenn Ziggy könnte, würde er wieder zu seinem Schöpfer zurückkehren.


  Theoretisch konnte sich Dahlia noch im Laden aufhalten, daher ging Nathan vor und durchsuchte ihn. Als die Luft rein war, trugen sie Ziggy nach unten in das Versteck, das sich unter dem Fußboden befand.


  „Ich kann nicht gerade behaupten, dass es mich freut, diesen Ort wiederzusehen,“ murmelte ich, während ich ihnen die wenigen schmalen Stufen nach unten folgte.


  Es gab einen Rumms, und Bill fluchte. „Ist nicht sehr hoch hier“, warnte ihn Nathan zu spät.


  Der Unterschlupf war ein kleiner enger Raum mit einem Lehmboden und bröckeligen Mauern aus Naturstein. Die Schlafsäcke, Verbandskästen und die Campingleuchte, die wir hier unten gelassen hatten, befanden sich immer noch dort, genauso wie die leeren Blutkonserven, die wir verbraucht hatten, während wir uns versteckt hielten. Aber jetzt hatten wir kein Blut, und Bill war ein Mensch. „Ich hoffe, wir werden uns hier unten nicht lange aufhalten?“


  Die Frage stellte ich Nathan leise, aber der Raum war zu klein, um private Gespräche zu erlauben. Bill sah zwischen Nathan und mir hin und her, während ich Nathan half, Ziggy in einen der Schlafsäcke zu bugsieren. „Ich lass meine Vene nicht anzapfen, okay? Ihr müsst euch also etwas einfallen lassen.“


  „Wir fahren nach Chicago zurück, sobald die Sonne untergegangen ist“, antwortete Nathan knapp. „Das ist der Plan.“


  Er machte es sich auf dem Boden bequem und lehnte seinen Kopf gegen den rauen Stein und den bröseligen Zement. Bill zog sich auf die andere Seite des Verstecks zurück, während ich mich neben Nathan setzte.


  „Meinst du, das ist klug?“, fragte ich leise, nicht um unsere Konversation privat zu halten, das wäre nicht gegangen, sondern um Bill zu signalisieren, er möge uns höflicherweise ignorieren. „Ich meine, wo der Souleater sein Herz hat und alle …“


  „Ich weiß, was der Souleater hat!“, explodierte Nathan. Er schlug mit dem Kopf gegen den Stein, aber nur einmal, dann ließ er den Kopf in die Hände fallen. Als er wieder sprach, war seine Stimme weicher, voller herzzerreißender Betroffenheit. „Was ist das für ein Schlamassel.“


  Ich lehnte mich gegen ihn, ließ meinen Kopf gegen seine Schulter sinken und legte ihm eine Hand auf seinen Rücken. Jemanden mit Worten zu trösten war noch nie meine Stärke.


  „Nach Chicago können wir nicht zurückfahren“, flüsterte ich. „Jedenfalls noch nicht. Der Souleater wird uns suchen, und er wird uns dorthin folgen. Jedenfalls haben wir hier die Mittel, uns zu schützen.“


  „Und dort haben wir Sicherheit“, stellte Nathan fest, aber ich unterbrach ihn.


  „Und was ist mit diesen Kreaturen? Wer, glaubst du, wird sie aufhalten? Der Portier? Der Hausmeister? Der Vorsitzende der Bausparkasse?“ Meine Stimme war lauter geworden, und ich senkte sie wieder. „Hast du dir mal überlegt, wie viele Leute sterben werden, wenn er diese Meute in Chicago loslässt?“


  „Aber das Buch, Dahlias Buch mit den Zaubersprüchen …“


  „Ist im Auto. Nathan, ich bin doch nicht blöd. Ich würde doch nie so etwas dort zurücklassen. Wir müssen hierbleiben, um genau verfolgen zu können, was der Souleater vorhat.“ Ich sah ihm an, dass er erneut protestieren wollte, aber schließlich wirkte er überzeugt.


  Er sah auf, zum ersten Mal schaute er Bill an. „Danke. Für deine Hilfe. Du hast mehr getan, als ich dich zu bitten gewagt hätte.“


  Bill hob abwehrend eine Hand, dann ließ er sie offensichtlich aus Müdigkeit fallen. „Das ist okay. Ich meine, es ist schon was. Wenn es mein Junge gewesen wäre, hätte ich auch die Hilfe von jemandem angenommen.“


  „Hast du Kinder?“ Daran hatte ich gar nicht gedacht. Hatte ich ihn von seiner Familie weggezerrt, um womöglich dafür zu sorgen, dass er das alles nicht überlebte?


  „Nein. Aber wenn ich welche hätte.“ Er schüttelte den Kopf. „Du hast recht. Wenn wir zurück in Max’ Haus gehen, dann werden sie euch folgen. Und sollte der Souleater euch jagen, tja, warum dann nicht gleich dort bleiben, wo ihr ihn besser im Auge habt. Das ist besser, als plötzlich morgens aufzuwachen und festzustellen, dass man tot ist, oder?“


  Nathan schnaubte verächtlich. „Nun, wenn du – ein Mensch, der wenig Ahnung von der Situation hat, ganz abgesehen von vagen Gerüchten im Chicagoer Untergrund – es so darstellst, im Kontext des Wissens, über das du nicht verfügst, dann kann ich wirklich nichts mehr dagegen einwenden.“


  Wenn er sich Mühe gab, konnte Nathan wirklich ein unglaublicher Arsch sein. „Ich habe ihn über die Einzelheiten unterrichtet, als wir hergefahren sind. Um dich zu retten. Wobei er geholfen hat. Wenn er uns nicht geholfen hätte, säßest du jetzt im Wohnzimmer deines Schöpfers und würdest mit ihm Tee trinken. Kannst du also bitte wenigstens so tun, als sei er ein menschliches Lebewesen, das Respekt verdient?“


  Für eine Weile saßen wir schweigend da. Ich betrachtete Nathans Gesicht und war wie immer erstaunt darüber, dass man dabei zusehen konnte, wie die Wunden heilten. Mein Kopf pochte immer noch vor Schmerz. Wahrscheinlich hatte ich mir den Schädel gebrochen, das würde noch ein paar Tage vorhalten. Der Druck hinter meiner Stirn zwang mich, die Augen zu schließen, die Müdigkeit verlangsamte meine Gedanken. Kurz bevor ich einschlief, schreckte ich wieder auf. „Tut mir leid, ich schlafe gerade ein“, murmelte ich und rieb mir die Augen.


  Nathan tätschelte meine Schulter und ermutigte mich, mich bei ihm anzulehnen. „Schlaf nur, ruh’ dich aus.“


  „Nein“, protestierte ich, „wir müssen die Augen offen halten, für den Fall, dass …“


  Er seufzte mitgenommen und legte seine Arme um mich. Er schmiegte sie nicht um meine Schultern, sondern um meinen Kopf und bedeckte mit seiner Hand sorgfältig meinen Mund, während er mich an sich zog.


  Bill lachte leise in sich hinein, und Nathan ließ seinen Arm auf meine Schultern fallen. Einen Moment lang öffnete ich die Augen und sah Ziggy, der immer noch bewusstlos war. Als träumte ich. Er war am Leben. Und er war wieder zu Hause.


  Der Morgen kam zu schnell.


  In letzter Zeit schien es immer zu schnell Morgen zu werden, stellte Max fest. In der Nacht war er aufgestanden, tigerte umher, putzte, wusch Wäsche, ging in eine Bar, um etwas zu trinken. In der Nacht schien es genügend Zeit zu geben, um alles zu erledigen. Ab und zu war ihm sogar langweilig, fiel ihm auf. Aber nun, als er sich von Bellas weichem warmen Körper losreißen musste, schienen die Nächte ungerecht kurz zu sein.


  Am Horizont drohte jetzt das Morgengrauen, und damit auch der unvermeidliche Abschied. Er versuchte sehr, nicht missmutig zu sein, aber es war schwieriger, als er geglaubt hatte. Vor einigen Monaten hätte er sich noch auf einen Kampf gefreut, auf irgendeine gefährliche Herausforderung, die die Monotonie des Alltags durchbrochen hätte. Nie hatte er darüber nachgedacht, was passieren würde, sollte er nicht überleben. Aber Bella war jetzt jeden Tag mit ihm zusammen, und der Gedanke versetzte ihn in Schrecken, dass er vielleicht nicht zu ihr zurückkehren würde. Wahrscheinlich war er ein Paradebeispiel für „fürchte dich vor dem, was du dir wünschst“.


  Indem er versuchte, Bella nicht eher zu wecken als absolut notwendig, stand er vorsichtig auf und griff nach seiner Jeans, die am Boden lag. Er zog sie an und setzte dann einen Teekessel Blut auf die Herdplatte, die sich neben dem Waschbecken im Badezimmer befand, bevor er hinaus auf den Balkon ging, um sich die Wartezeit zu vertreiben.


  Der Himmel über dem See war schwarz und blau meliert, am Horizont im Osten nahm er langsam eine goldene Färbung an. An einigen Tagen konnte man in den Wolken sehen, wie dort die Sonne rosafarben reflektiert wurde. An anderen Tagen schien die Sonne einfach aufzutauchen. Erst war es Nacht, im nächsten Moment war es Tag, ohne dass er es überhaupt mitbekam. Es war nicht so, dass er so etwas nie miterlebt hatte, als er noch Mensch gewesen war, aber in seiner Zeit als Vampir hatte er natürlich nie einen Sonnenaufgang bewusst beobachtet. Normalerweise bekam er davon gute Laune. Als nun aber die Sonne im Osten aufging, fiel sein Blick auf die Startbahn, die am Fuße des Kliffs lag. Der Jet, der dort stand, hatte schon die Lichter an, ein kleiner Laster parkte daneben.


  „Toll, ihr wollt mich doch nicht etwa hetzen, oder?“ „Max?“, rief Bella mit verschlafener Stimme. „Bist du schon wach?“


  Langsam ging er ins Schlafzimmer hinüber. Sein Herz schlug ihm bis zum Hals, als er sah, wie sie sich aufrichtete und versuchte, ihren Morgenmantel zu greifen, der zu weit weg lag. Wie würde es ihr ergehen, solange er fort war? Sicher würde eine ihrer unwirschen Verwandten ihr helfen, aber konnte ihre Familie sie wirklich mit allem versorgen, was sie brauchte? Wie konnte jemand sich besser um sie kümmern als er? Das war ein weiterer Grund, warum er verdammt noch mal aufpassen musste, dass er lebend zurückkam.


  Als hätte sie seine Gedanken erraten, verdunkelte sich Bellas Miene. „Sieh mich nicht so mitleidig an. Ich kann für mich sorgen.“


  „Das weiß ich doch.“ Er versuchte, nicht zu sehr so zu klingen, als wollte er sie bevormunden, reichte ihr den Morgenmantel aber dennoch. „Ich mache mir nur Sorgen, dass du hier nicht alles hast, was du brauchst. Dass man sich nicht … um dich kümmert.“


  Ironisch zog sie eine Augenbraue in die Höhe. „Glaubst du wirklich, ich würde es tolerieren, dass man sich nicht um mich kümmert?“


  „Ich glaube, dass deine Familie besser auf dich aufpasst, als auf mich, wenn die Situation anders herum wäre.“ Max half ihr, in die Ärmel zu schlüpfen, während er den argen Verlust beklagte, nicht mehr all diese glatte braune Haut sehen zu können. Er wollte nicht so oberflächlich sein, zu seiner Liste der Gründe, warum er überleben musste, hinzuzufügen: „Um meine Freundin noch einmal nackt zu sehen.“


  „Das ist wahrscheinlich richtig“, stimmte Bella zu, dann fügte sie zögernd hinzu: „Ich … habe darüber nachgedacht, dass du wegfährst.“


  Der Geruch von warmen Blut erinnerte ihn daran, dass es wahrscheinlich kurz davor war, zu heiß zu werden, und er ging ins Badezimmer, um den Kessel von der Platte zu nehmen. „Ich höre dir zu.“


  „Ich dachte, vielleicht …“ Sie zögerte, als falle es ihr schwer, weiterzusprechen. Max überlegte für einen Moment, dass Bella der Meinung sein könnte, eine Trennung sei eine gute Idee. Dass sie sich vielleicht für immer trennen sollten. Aber so richtig konnte er das nicht glauben, mittlerweile kannte er Bella zu gut und er fühlte sich in ihrer Beziehung sicher genug. Sie würde als Nächstes wahrscheinlich etwas in der Richtung sagen wie: „Ich möchte etwas unglaublich Dummes und Gefährliches tun, um dich zu beschützen, und ich bin sicher, dass du es gerade heraus ablehnen wirst.“


  „Ich möchte einige Frauen, Magierinnen, zusammentrommeln und mit dir in Kontakt bleiben, während du weg bist. Vielleicht können wir nützlich für euch sein …“


  „Bis dein Vater das herausfindet, mich noch mehr hasst und dich und diese anderen Frauen verstößt …“ Max hielt inne, bis Bella ihn unterbrach.


  „Mein Vater wird mich nicht verbannen. Manchmal fürchte ich, dass er nicht die besten Entscheidungen für das Rudel trifft, weil er beides ist: sowohl mein Vater als auch Leitwolf.“ Sie schloss die Augen und rieb sich mit dem Handrücken über die Nase. „Ich mache mir Sorgen darüber, was passiert, wenn Werwölfe sich in diesen Kampf einmischen. Mein Vater sieht es nur so, dass er möglicherweise etwas Lästiges los wird.“


  „Danke“, warf Max ein.


  „Er hat keinen Schimmer davon, wie wütend der Souleater sein wird, und welche Nachwirkungen das auf das Rudel insgesamt haben wird.“ Flehend sah sie Max mit ihren goldenen Augen an. „Bitte, halt einfach zu mir Kontakt. Ich werde dich nur still unterstützen, und wenn der richtige Zeitpunkt da ist, wenn die Zeit reif ist, dann werde ich in der Lage sein, meinen Teil beizutragen.“


  Eine Charaktereigenschaft, die Bella überhaupt nicht hatte – die einzige, die sie nicht hatte, dachte Max, abgesehen davon, dass sie weder demütig noch hässlich war –, bestand darin, hilflos zu sein. Er verstand das gut. In der Vergangenheit hatte es Momente gegeben, in denen es ihn absolut verrückt gemacht hatte, auf Befehle der Bewegung zu warten, wenn er auch schon längst wusste, was er als Nächstes zu tun hatte. Aber er traute ihrem Vater nicht, vielleicht würde er sie verstoßen, oder würde ihr, Gott bewahre, sogar etwas antun. Schließlich war Julian der Mann, der die endlosen Zeilen einer alten Prophezeiung auf Bellas Haut tätowiert hatte, als sie noch ein Teenager war. Vielleicht lag es auch an den kulturellen Unterschieden, dass Max Julians Beweggründe nicht verstand, aber zur Hölle mit der Kultur! Er wollte nicht zulassen, dass Bellas Vater Rache, die ihm galt, an ihr ausließ.


  Aber Bella war tatsächlich einst ein Teenager gewesen. Sie hatte sich wahrscheinlich hunderte von Malen über die Befehle ihres Vaters hinweggesetzt, ohne erwischt worden zu sein. Und Hackordnung im Rudel schön und gut – Bellas Tanten waren angsteinflößende Kreaturen, die ihre Stacheln aufstellen würden wie Stachelschweine, falls jemand komische Sachen versuchen wollte, das galt auch für Julian.


  „Gut“, stimmte er resigniert zu. „Tu, was du tun musst. Aber ich will damit nichts zu tun haben. Ein positives Dementi ist das beste Instrument, das einem in manchen Situationen bleibt.“


  „Komm“, bat sie und streckte die Arme nach ihm aus. „Hilf mir, mich in den Stuhl zu setzen. Dann schenkst du dir ein bisschen Blut ein und wir betrachten den Sonnenaufgang zusammen.“


  Mehr als das würde er nicht von ihr als Verabschiedung bekommen, so gut kannte er sie.


  Ohne zu wissen, wo ich war, wachte ich davon auf, dass Nathan fluchte und ich Schritte auf dem Lehmboden hörte. Widerwillig schaltete sich mein Gehirn ein. Das war misslich zu einer Zeit, während der um mich herum offensichtlich die Hölle los war. Ich kam auf die Füße und stieß mir natürlich als Erstes den Kopf an einem der Deckenbalken. Nachdem ich mir schließlich ausgiebig fluchend den Kopf gerieben hatte, sah ich, was los war.


  Ziggy war aufgewacht. Er hatte es geschafft, die Hälfte der Stufen zu erklimmen, und soweit ich sehen konnte, hatte sich Nathan an eines seiner Beine geklammert und versuchte, ihn von der Falltür wegzuziehen. Bill lehnte an der Wand, die Hände an seinem Hals. Er sah geschockt aus – klinisch geschockt.


  „Carrie!“, rief Nathan, und dann erst wurde mir klar, dass es das war, wovon ich ursprünglich aufgewacht war. „Hilf Bill, bevor er verblutet!“


  Unbeholfen rutschte ich auf meinen Knien zu Bill herüber. Zwischen seinen Fingern strömte Blut hervor und durchnässte sein T-Shirt. „Er hat mich gebissen“, murmelte er. „Er hat mich gebissen.“


  „Ich nehme an, du bist noch nie zuvor von einem Vampir gebissen worden?“ Ich war ganz ruhig und versuchte alles, was hinter mir geschah, zu ignorieren. Wenn ich ihn dazu bringen konnte, mit mir zu reden, ihn abzulenken, dann konnte ich ihn vielleicht retten. „Es tut tierisch weh, nicht wahr?“


  Seine Stirn glänzte schweißnass, und er sah mich nicht an, sondern durch mich hindurch. „Er hat mich gebissen.“


  „Ich weiß. Lass mich einfach …“ Vorsichtig schob ich seine Hände von seiner verwundeten Kehle. Ich machte mich darauf gefasst, dass Blut hervorspritzen würde, aber dankenswerterweise geschah das nicht. Ich legte meine Hand dorthin, wo zuvor seine gelegen hatten, nachdem ich seinen Hemdsaum hochgezogen und gegen die Wunde gepresst hatte.


  Hinter mir fauchte Nathan Ziggy an. „Setz dich hin, dann reden wir darüber!“


  „Reden, na toll!“ Es gab ein dumpfes Geräusch, und ich glaubte, es sei Ziggys Fuß, der auf Nathans Brustkorb landete. Ich hörte etwas auf dem Holz herumscharren, dann sprang die Falltür auf. „Wenn ich nicht zurückkomme, wird er mich verdammt noch mal umbringen!“


  Ich nahm Bills Hand und presste sie auf die Wunde. „Er hat zwar keine wirklich wichtige Vene getroffen, aber du musst das hier festhalten, bis die Blutung aufhört. Aber nicht zu fest.“ Hinter mir tastete ich nach einem Schlafsack und legte ihn Bill um die Schultern. Irgendwie schaffte ich es, mir das Blut nicht von den Fingern zu lecken. „Bist du okay?“


  Während im Hintergrund der Kampf weiterging, nickte Bill und fuhr sich über die Lippen. „Hilf ihm.“


  Ziggy hatte sich von Nathan befreien können und schaffte es, die wenigen Stufen zum Buchladen hochzulaufen. Nathan und ich gingen hinter ihm her, wir sahen noch, wie die Tür aufging und strahlender Sonnenschein hereinfiel. Ziggy schlug sie sofort wieder zu, bevor sie ihn in einer hellen Flamme aufgehen ließ. Aber als er keuchend zu Boden sank, seinen Rücken gegen das dicke narbige Holz gelehnt, hatte er schon einen Sonnenbrand auf dem Gesicht, seine Haut war leuchtend rot.


  „Scheiß Tageslicht.“ Seine Stimme war rau. Er schloss die Augen und ließ niedergeschlagen den Kopf in den Nacken fallen. „Ich werde sterben.“


  „Du wirst nicht sterben“, versicherte ich ihm, wohl wissend, dass er nicht seinen Sonnenbrand meinte.


  Ziggy schüttelte den Kopf und zog sein T-Shirt hoch, damit wir die Narbe sehen konnten, die wir schon im Wagen begutachtet hatten. „Jacob hat mein Herz. Er wird mich umbringen.“


  „Jacob“, murmelte Nathan hinter mir. Ekel lag in seiner Stimme. Ich wusste, was ihn störte, ohne dass ich es durch die Blutsbande spürte. Ich kannte diesen Klang in Nathans Stimme, weil er mich bereitwillig an seinen Erinnerungen hatte teilhaben lassen. Der Einfluss des Souleaters auf seine Zöglinge ging tiefer als die Blutsbande zwischen Ziggy und ihm. Jacob Seymour war ein mächtiger, skrupelloser und charismatischer Mann. Wenn Leute nicht auf sein Machtversprechen hereinfielen, dann hatten sie vor seiner Grausamkeit Angst. Aber immer, immer waren die Menschen von der Art und Weise beeindruckt, wie er ihnen das Gefühl gab, dass sie die einzige Person seien, die ihm wichtig war.


  Ich wusste, dass ich manchmal Gefahr lief, auch so zu reagieren.


  „Ziggy, er wird dich nicht töten“, fuhr ich wie eine Dampfwalze dazwischen, bevor Nathan den Mund öffnen konnte, um etwas zu sagen. Ich hatte das bestimmte Gefühl, dass das, was er uns mitteilen wollte, sicherlich nicht sonderlich konstruktiv sein würde. „Er hat zwar dein Herz, aber auch Cyrus’ Herz war jahrelang in seinem Besitz gewesen. Und er hat nie etwas damit angestellt. Schließlich gab er es ihm sogar zurück.“


  „Cyrus ist ihm ja auch nie weggelaufen.“ Ziggy spuckte die Worte förmlich aus. „Er wird glauben, ich hätte ihn hintergangen. Er wird denken, dass ich ihn nicht l…“


  „Er wird das glauben, was du ihn glauben lässt“, unterbrach ihn Nathan. Sein Gesicht war schmerzverzerrt. Er wollte nicht hören, dass sein Sohn ein Monster liebte. „Du hast ihn nicht aus den Blutsbanden ausgeschlossen. Er weiß, dass du entführt worden bist.“


  „Das stimmt.“ Ziggy nickte lebhaft. „Er weiß es. Er wird mich holen kommen.“


  „Ist es das, was du wirklich willst?“ Mein Herz litt mit ihm. Ich wusste, wie es sich anfühlte, wenn man jemanden so liebte, der so destruktiv war. Natürlich war ich auch erschrocken darüber, dass Ziggy möglicherweise ein Leuchtfeuer nach Hause sandte, um den Souleater geradewegs zu uns zu führen. „Du musst nicht zu ihm zurück …“


  „Nein“, unterbrach mich Nathan schnell. „Nein. Bring ihn nicht dazu, darüber nachzudenken.“ Ich wollte gerade protestieren, aber er schüttelte den Kopf so heftig, dass ich meinen Mund hielt. Dabei ließ er Ziggy keine Sekunde aus den Augen. „Wenn er nicht darüber nachdenkt, dann gibt er Jacob nichts preis. Und er hat noch nicht so viel Erfahrung darin, seine Gedanken zu verbergen, wie ich sie damals hatte. Der Souleater würde ihn in Sekundenschnelle durchschauen.“


  „Nun, dann fangen wir lieber zu üben an.“ Sicherlich klang das barscher, als ich es beabsichtigt hatte. „Wir können es uns nicht erlauben, dass er all unsere Pläne dem Feind übermittelt.“


  „Eurem Feind“, blaffte Ziggy uns an und stand auf. „Muss ich dich erst festbinden?“ Nathan pirschte sich an Ziggy heran und starrte ihn dabei nicht sonderlich väterlich an.


  Das musste man ihm lassen, Ziggy verzog keine Miene, als Nathan vor ihm stand. „Jacob ist mein Schöpfer. Einige von uns bleiben loyal.“


  „Er ist vielleicht dein Schöpfer, aber du bist immer noch mein Sohn.“ Nathan ballte die Fäuste. „Und ich werde dich nicht noch einmal verlieren.“


  Als er nach ihm greifen wollte, bewegte sich Ziggy zur Seite. Aber es waren keine Mordfantasien, die Nathan dazu veranlassten, die Arme nach seinem Sohn auszustrecken. Er legte sie um Ziggys Schultern, um ihn von der Tür wegzuziehen. Und während ich dastand, sah ich, wie Ziggy es stoisch und regungslos zuließ, dass Nathan ihn umarmte.


  Ich wusste nicht, was geschehen war, dass Ziggy sich von einem entnervend selbstbeherrschten freundlichen Jugendlichen, der er gewesen war, in eine abgestumpfte Drohne verwandelt hatte, die er scheinbar mittlerweile geworden war. Ich wollte es auch nicht wissen – ich hatte schon genug von den Grausamkeiten des Souleaters gehört, mehr als genug. Aber es zerriss mir das Herz, mir nur vorzustellen, was dahinterstecken mochte.


  Während Nathan seinen Kopf an Ziggys Schultern lehnte, hob Ziggy die Hand, um sie ihm tröstend auf den Hinterkopf zu legen. Die Geste war so intim, dass ich mich umdrehte, um wieder hinunterzugehen, um nach Bill zu sehen. Ich hatte keine Bedenken, Ziggy mit Nathan allein zu lassen. Er würde ihm nicht wehtun. Er hatte schon einmal die Chance gehabt, ihn zu töten, und hatte sie nicht genutzt. Ganz im Gegenteil: Wenn man Ziggy glauben konnte, dann dachte er tatsächlich, dass der Souleater ihn retten, nicht verdammen würde, brächte er Nathan zurück. Ich fragte mich, wie lange es wohl dauern würde, um ihn wieder von diesen Gedanken zu befreien, und ob es die Mühe lohnte oder nicht.


  Bills Hals hatte, ohne weitere Maßnahmen, aufgehört zu bluten. Gott sei gedankt für die kleinen Gnaden – aber die Bisswunde war immer noch geschwollen und sah nicht gut aus. „Willst du ein Schmerzmittel haben?“


  Er verzog das Gesicht und schüttelte den Kopf. „Nein. Ich bin hart im Nehmen.“


  „Du brauchst mich nicht zu beeindrucken.“ Ich zog eine Augenbraue in die Höhe und gab dem Erste-Hilfe-Kasten einen Schubs, unserem aufgerüsteten Werkzeugkoffer, in dem wir das Verbandszeug und die Medikamente aufbewahrten. „Ich sag’s auch nicht weiter.“


  „Für einen Vampir bist du ganz okay, Lady“, brachte er mit einem gequälten Lächeln hervor. „Na und die anderen beiden …“


  „Von den beiden anderen brauchst du gar nicht erst anzufangen“, warnte ich ihn spaßeshalber.


  Er lächelte jetzt entspannter. „Warum nicht? Einer hat mich gebissen, erinnerst du dich daran?“


  „Ja. Und Bisse tun mehr weh, als man gemeinhin glaubt.“ Ich drückte einen sauberen Gazetampon auf die Stelle am Hals und klebte ihn fest.


  „Das machen sie nie richtig im Film“, sinnierte er. Schnell bekamen seine Augen den glasigen Blick von jemandem, der ein Opiat gefixt hatte. „Da sieht es immer so aus, als sei es erotisch. Wie Sex, verstehst du?“


  „Ich weiß.“ Ich erinnerte mich ungern daran, dass ich an einem Freitagabend in meiner Wohnung saß und mir Bram Stoker’s Dracula von Coppola anschaute und wie Gary Oldman als Dracula Winona Ryder als Mina verführte und sich dann verwandelte. Wenn ich damals gewusst hätte, wie viel komplizierter es war, ein Vampir zu sein, dann hätte ich es vielleicht nicht so romantisch gefunden. „Natürlich brauche ich kein Korsett zu tragen, dass könnte vielleicht der Nachteil sein, glaube ich.“


  „Wie bitte?“, fragte Bill mit einem übergeschnappten Lachen. „Ich glaube nicht, dass ich schon so neben der Kappe bin, dass ich das missverstanden habe.“


  „Nichts.“ Ich hob die Hand, um das Gespräch zu beenden. Ziggy kam die Stufen herunter. Hinter ihm wischte sich Nathan wiederholt die Augen.


  „Es ist fast Sonnenuntergang“, stellte Ziggy fest und berührte sein Gesicht, das schon fast geheilt war. „Bald werden sie hier sein.“


  „Wir müssen uns irgendwo verstecken, wo es sicherer ist als hier.“ Bill streckte den Arm aus, um an die niedrige Decke zu klopfen. „Das ist nicht so geschützt, wie ich es gern hätte, wenn es um meinen Kopf geht, der in der Schlinge steckt.“


  „Wir haben schon einen Plan“, gab Nathan ermattet zurück. Er schien sich in der Defensive zu fühlen. „Aber wir sind alle hundemüde. Ruhen wir uns noch ein wenig aus. Dann überprüfen wir später die Wohnung und verstauen alles andere.“


  „Mir persönlich ist es egal, was ihr macht“, warf Bill ein, „solange ihr Futter finden könnt, das nicht über Schmerzrezeptoren verfügt.“


  Ziggy schaute ein bisschen kleinlaut drein, als er einen Flecken auf dem Boden wegmachte. Schließlich sah er auf und streckte Bill die Hand entgegen. „Sorry, Mann. Ich wusste nicht, was ich tat.“


  „Das wusstest du sehr wohl.“ Bill klang nicht, als nehme er es ihm übel, er machte einfach eine Feststellung. „Das war ein chaotischer Tag für dich.“


  „Das kannst du glauben.“ Ein mattes Lächeln huschte über Ziggys Mund, und man ahnte, wie er einmal als Junge gewesen war. Es war nicht schön, das zu sehen, noch weniger schön war es, zu beobachten, wie sein Lächeln einen Moment später wieder erstarb.


  Er setzte sich auf den Boden. „Vielleicht sollte ich zu Jacob zurückkehren. Nicht, weil ich es möchte“, korrigierte er sich schnell. Dann zog er die Beine an, kreuzte die Knöchel und legte sein Kinn auf die Knie. „Vielleicht will ich es doch. Ich weiß es nicht. Aber wenn ich hier bin, dann habe ich das Gefühl, ich werde euch verlassen müssen. Das will ich nicht, aber ich weiß, dass er mich dazu zwingen wird. So etwas kann er gut.“


  „Das braucht Zeit.“ Nathan deutete mir an, ich sollte zu ihm herüberkommen, als bräuchte er meinen moralischen Beistand, während er mit seinem Sohn sprach. „Aber es ist nicht ausgeschlossen. Ich habe den Souleater fast für ein ganzes Jahrhundert aus meinen Gedanken verbannt. Carrie hat es geschafft, Cyrus auszublenden, während sie noch unter seinem Dach lebte. Es ist nicht unmöglich, die Blutsbande zu ignorieren.“


  „Nein.“ Ziggy lächelte traurig. „Aber es ist nicht möglich, es zu wollen.“


  Damit konnte ich mich auf alle Fälle identifizieren. Da ich im wahrsten Sinne des Wortes eine Waise war, spürte ich diesen besonderen Schmerz noch einmal, als ich meinen Schöpfer tötete. Wenn ich ehrlich zu mir war, dann spürte ich ihn bei jeder kleinen Lüge, bis dieser Schmerz immer größer wurde wie eine Lawine. Bis ich Cyrus das Messer in sein Herz stieß. Für jemanden wie Ziggy, jemanden, der auf dieser Erde Familie hatte, wirkte die Bindung zu anderen durch die Blutsbande wie ein starker Liebestrank. Für mich galt auf alle Fälle, dass mich die Blutsbande zu Dingen verführt hatten, die ich sonst nicht getan hätte.


  Widerwillig gestand ich mir ein, dass Ziggy vielleicht als unser Feind enden würde. Er glaubte im Ernst, dass er uns nie bewusst verraten würde, aber die Sehnsucht nach seinem Schöpfer könnte ihn dazu verleiten, etwas zu tun, was er normalerweise nicht tun würde. Aber es schien unrealistisch, den Souleater lange darüber im Unklaren zu lassen, wo wir uns aufhielten. Ziggy brauchte nur kurz loszugehen, um Zigaretten zu holen und schon könnte er uns verpfeifen.


  Nathan rutschte mit dem Rücken die harte Kellerwand herunter und lehnte seinen Kopf gegen sie, um es sich in dieser noch unbequemeren Haltung gemütlich zu machen. Fast berührten seine Beine Bill, der gegenüber saß. Der Mensch ahmte Nathans Haltung nach und schlief ein, obwohl er sich offensichtlich dagegen versuchte zu wehren. Ich konnte es ihm nicht verdenken, dass er uns nicht über den Weg traute. Schließlich lag der Vampir, der ihn gerade ordentlich gebissen hatte, zu einem augenscheinlich harmlosen Bündel zusammengekauert neben ihm auf dem Boden.


  Ich rückte näher an Nathan heran, winkelte die Beine an und legte meinen Kopf auf seine Brust. Wie geht es dir?, flüsterte ich durch die Blutsbande.


  Ich fürchte mich zu Tode. Aber ich werde es überstehen. Er legte einen Finger unter mein Kinn und hob mein Gesicht an. Sanft berührten seine Lippen meinen Mund. Kaum spürbar war diese Berührung, aber sie reichte, dass ich seinen kalten Atem wahrnehmen konnte, und ich bekam Gänsehaut. Es tut mir leid, dass wir uns gestritten haben.


  Nein. Mir tut es leid. Die Distanz, die zuerst emotional, dann körperlich zwischen uns bestanden hatte, schmerzte mich nun noch mehr, da sie aufgehoben war. Ihn zu berühren  war eine Qual, denn ich durfte ihn nicht haben, wie ich ihn gern gehabt hätte. Ich habe mich seit …


  Er unterbrach mich, indem er mir sanft einen Finger auf die Lippen legte, obwohl ich nichts laut gesagt hatte. Ich weiß. Lass uns damit jetzt nicht anfangen.


  Ich lächelte. Ich glaube kaum, dass wir noch mal eine bessere Gelegenheit bekommen werden. Ich habe das Gefühl, dass es in der nächsten Zeit ein wenig haarig zugehen wird.


  Ich möchte nicht darauf warten, dass sich eine bessere Gelegenheit ergibt. Ich möchte einfach … dass alles so ist wie früher, als sei nichts geschehen. Kurz schaute er zu den anderen beiden hinüber, mit denen wir uns den Unterschlupf teilten. Das ist hier kaum der richtige Ort.


  Ich seufzte und schloss die Augen, während ich eine Hand auf seine Brust legte. Mit seiner großen Hand hielt er meine fest, die auf seinem toten Herzen lag. Egal, wie ich es auch anfange, ich könnte es auf verschiedenste Arten versuchen, aber ich kann es einfach nicht richtig ausdrücken. Aber ich möchte das haben, was ich mir vorgestellt hatte, als ich dich in jener Nacht zum ersten Mal getroffen hatte.


  Und was hast du dir vorgestellt? Ich drehte meine Hand um, um meine Finger mit seinen zu verschränken. Das Gefühl, aus meinem eigenen Körper in seine Erinnerungen hineingezogen zu werden, kam überraschend, auch wenn ich es schon häufiger gespürt hatte. Als Cyrus noch mein Schöpfer war, hatte ich häufig seine Erinnerungen lesen können, aber das schien schon ewig her zu sein. Und Nathan erlaubte mir selten, seine Gedanken zu sehen, die mit der Vergangenheit zu tun hatten. Jetzt, als das Rauschen in meinen Ohren abebbte, und ich mich an das Gefühl gewöhnte, mich in der Welt einer anderen Person zu befinden, verwandelten sich die Farben, die ich sah, in Objekte.


  Ich sah mich, vor all den Monaten, wie ich im Buchladen in meinem schwarzen Wintermantel dastand, eine Baseballkappe über meinen dünnen blonden Haaren. Mit wütendem Blick stieß ich hervor: „Ja, allerdings habe ich Fragen. Wer zur Hölle sind Sie? Warum bin ich angegriffen worden, als ich durch diese Tür kam? Und wie zum Teufel kommen Sie darauf, dass ich ein Vampir bin?“


  Ich hatte geglaubt, dass er ärgerlich darüber war, wie ich mit unwirschen Fragen in seinen Laden gestürmt war. Aber das Gefühl, das ich in seiner Erinnerung entdeckte, war Amüsiertheit. Er hatte tatsächlich gefunden, dass ich lustig und … süß war? Die Erinnerung sprang in die Zukunft, wo wir in derselben Nacht im Wohnzimmer seiner Wohnung standen. Das war genau danach, wenn ich mich recht erinnere, als er mir angedroht hatte, mich zu töten, sollte ich nicht der Bewegung beitreten.


  Natürlich erinnerte ich mich auch daran, dass ich mich zu ihm hingezogen fühlte, wenn auch zu diesem Zeitpunkt dieser Impuls absolut unpassend war. Ich schaute mir selbst dabei zu, wie ich mir über die Lippen fuhr und versuchte, unerschrockener zu wirken als ich war. Ich sagte: „Sehe ich etwa so aus wie ein Mädchen, das vor Ärger davonläuft?“


  Ich war nicht die Einzige, die das Kribbeln gespürt hatte. Nathans Erinnerung blieb konzentriert, obwohl sein Hirn einige unzusammenhängende Bilder projizierte. Ich, unter ihm in seinem Bett. Wir beide spazieren gehend an einem sonnigen Tag im Park, die Blätter fallen von den Bäumen. Mein Gesicht, glühend vom Wein und Kerzenschein. Er hält ein Baby auf dem Arm. Und dann das Gesicht seiner Frau. Gott, sie erinnert mich so sehr an sie.


  Es fiel mir leicht, diese Erinnerung wieder auszublenden. Als ich wieder klar sehen konnte und ich spürte, dass ich mich wieder sicher in meinem Körper befand, sah ich ihn stirnrunzelnd an und flüsterte: „Ich dachte, ich sei deiner Frau überhaupt nicht ähnlich.“


  Er lächelte. „Bist du auch nicht. Nicht, als ich dich damals kennengelernt hatte. Auf der anderen Seite … ach, ich wollte dich einfach ins Bett kriegen.“


  Ich gab ihm einen Klaps auf dem Arm und lehnte meinen Kopf an seine Schulter. Hat doch funktioniert. Aber mal im Ernst? Was ist mit den anderen Sachen? Babys haben und romantische Spaziergänge machen und so? Denken Kerle wirklich an so etwas?


  Klar, machen sie das, hoffe ich. Er lachte müde auf. Und es war dumm von mir, an solche Dinge zu denken … Kinder zu bekommen, tagsüber spazieren zu gehen. Ich weiß noch nicht einmal, ob du Kinder überhaupt magst.


  Den stechenden Schmerz in meinem Herzen, den ich so gut kannte, konnte ich jetzt leichter beiseite schieben. Zu spät, sich jetzt darüber noch Gedanken zu machen.


  Er seufzte, und der Kummer zerschnitt mir das Herz in winzige Stückchen. Mit gezwungener Fröhlichkeit stellte er dann fest: Wahrscheinlich ist es am besten so. Dann brauchen wir uns darüber keine Gedanken zu machen. Wenn wir menschlich wären, würden wir vielleicht nicht einer Meinung sein, und was wäre dann? Dann wären wir nicht zusammen.


  Hast du dir darüber jemals Gedanken gemacht, als du mit menschlichen Freundinnen zusammen warst? Ich spürte ein wenig Eifersucht, auch wenn sich das komisch anhört. Er hatte einmal erwähnt, dass er menschliche Freundinnen gehabt hatte, aber ich hatte ihn nie weiter danach gefragt. Ich meine, hat das jemals ein Problem dargestellt?


  Die einzige Frau nach Marianne – außer dir – war Linda. Und sie … ach, das war ein einziges Durcheinander. Ich wusste, dass er lachte, ohne dass ich ihn anschauen musste.


  Es war ein betroffenes Lachen, das tief in seinem Brustkorb stecken blieb.


  Dennoch frage ich mich, ob er recht hatte, ob wir immer noch zusammen gewesen wären, auch wenn uns die Blutsbande nicht miteinander vereinten. Nathan und ich hatten vielleicht die ganzen Emotionen durchgemacht, die es in einem Leben zu erleben gibt, aber unsere Beziehung besaß immerhin die Chance, länger als ein Leben anzudauern.


  Dieser Gedanke kam wie ein Hammerschlag. Nathan war mein Schöpfer … solange er lebte und ich lebte, solange würden wir miteinander verbunden sein. Und falls unsere romantische Beziehung nicht so lange halten würde – und bis jetzt sah es nicht so aus –, was würde dann passieren? Was aber, falls sie so lange halten würde, was dann? Zum ersten Mal wurde mir ernsthaft bewusst, dass ich in einer Vampir-Beziehung steckte, und das jagte mir einen größeren Schrecken ein als jedes Monster, dem ich bisher begegnet war. Nathan und ich konnten trotz aller Vorsätze und Absichten zusammen enden, im wörtlichen Sinne. Und würde das geschehen, weil wir wirklich zusammen sein wollten, oder weil eine geheimnisvolle Macht uns dazu zwang?


  Nathan spürte meine Gefühlsaufwallungen, legte seine Hand an meine Wange und streichelte mein Gesicht mit seinem Zeigefinger. Die Beziehung mit Linda ging damals zu Ende, weil sie etwas wollte, zu dem ich noch nicht bereit war. Schlechtes Timing. Es lag daran, und auch daran, dass es mir schwerfiel, so zu tun, als sei ich kein Vampir. Aber keine dieser Gründe trifft jetzt auf uns zu.


  Peinlich berührt verzog ich mein Gesicht, als ich über mich selbst lachte. „Das weiß ich doch.“


  „Und – liebst du mich?“, fragte er, während er mir mit dem Daumen über die Unterlippe strich und sich herunterbeugte, um mich zu küssen.


  Diese vorübergehenden Ängste und die Befürchtungen, die sich in mir seit Monaten aufgetürmt hatten, schienen jetzt, angesichts der Möglichkeit, ihn zu verlieren, lächerlich. Ich lächelte, als sich unsere Lippen berührten. „Ja, ich liebe dich.“


  Er küsste mich so lang, hingebungsvoll und zärtlich, dass ich die Zeit vergaß, bis der Kuss vorüber war. Als wir uns trennten, schien der Kuss schmerzhaft kurz gewesen zu sein.


  Ziggy bewegte sich. „Leute, ihr knutscht hier nicht herum, oder doch?“


  Nathan streckte die Hand aus und versetzte ihm spielerisch einen Schlag auf den Hinterkopf, wie es Männer manchmal untereinander tun. „Schlaf weiter, das hier geht nur Erwachsene etwas an.“


  Ziggys Körper bebte vor Lachen, obwohl wir nichts hörten. „Genau. Aber lass es nicht zu erwachsen werden, denn ich bin noch ein Kind, vergiss das nicht.“


  „Du bist eine Arschkrampe, das bist du.“ In Nathans Stimme schwang Erleichterung, Liebe und Glück mit, obwohl uns noch so viel bevorstand. „Ich freue mich, dass du wieder da bist.“


  Ich hörte Ziggy rascheln, dann gab er einen leisen zustimmenden Laut von sich. „Ich wusste es.“


  „Was wusstest du?“, wollte Nathan wissen.


  Ziggy gähnte. „Ihr beiden. Dass ihr etwas miteinander anfangt.“


  „Ach, das habe ich auch gewusst“, gab Nathan spontan zurück. „Ich war mir nur nicht sicher, wann es passieren würde.“


  „Ich bin froh, dass mich jemand darüber informiert.“ Mir fielen fast die Augen zu. „Aber ihr vergesst, dass es etwas gibt, das Ziggy nicht weiß, und das wichtig ist.“


  „Was denn?“ Ziggy klang zugleich alarmiert und neugierig.


  „Nathan ist mein Schöpfer“, gähnte ich.


  Bevor Ziggy antworten konnte, warf Nathan ein: „Das ist eine sehr lange Geschichte. Die erzähle ich dir am besten ein anderes Mal.“


  „Auch egal“, antwortete er und raschelte wieder seinen Mantel zurecht. „Weckt mich auf, wenn die Sonne untergegangen ist.“


  Und du, versuch auch zu schlafen, ermahnte ich Nathan. Er drückte mir einen schnellen Kuss auf mein Haar. Falls er mir geantwortet hat, habe ich es nicht mehr gehört.


  6. KAPITEL

  



  Wiedervereinigung – Fortsetzung


  Unsere erste Aufgabe, nachdem wir den Keller verlassen hatten, bestand darin, das Appartement wohnlicher zu machen. Es dauerte nicht so lange, wie wir gedacht hatten, obwohl Nathan jedes Mal verzweifelte, wenn wir ein weiteres ruiniertes Notizbuch oder ein Buch hervorholten, das zu stark beschädigt war, um es noch aufzubewahren.


  Während unserer Abwesenheit hatte sich etwas in der Wohnung verändert. Es war nichts Greifbares, aber die Atmosphäre war anders. Kurz nachdem ich verwandelt worden war, hatte ich Nathans Zuhause als eine Festung, einen Zufluchtsort gesehen. Ein Schutzgebiet. Und dann, als ich länger dort wohnte, war es für mich ein Zuhause geworden. Aber nun wirkte das Appartement kalt und abweisend, als seien die Wände Lebewesen, die uns alle früher oder später unseren Feinden ausliefern würden. Als seien sie fertig mit uns, obwohl sie uns noch beherbergten.


  „Ich sage es ungern, Leute, aber ihr habt mein Auto so gut wie zerstört und meine Existenzgrundlage ruiniert.“ Bill ordnete einen Stapel verschandelter Ringbücher zurück in ein Regal. „Ihr könntet mich wenigstens zurück nach Chicago fahren.“


  „Noch nicht.“ Nathan brachte die Antwort hervor, als habe er schon die ganze Nacht darüber nachgedacht. „Es tut mir leid, aber du bist für uns eine zu große Bürde. Wir kennen dich nicht so gut, und wir haben keine Ahnung, für welche Leute du arbeitest.“


  „Dann ist er also eine Geisel?“ In Ziggys Stimme lag plötzlich etwas Blutrünstiges und Gieriges, was ihm gar nicht ähnlich sah.


  Nathan zuckte mit den Schultern. „Sozusagen. Aber wir werden einen Weg finden, wie wir dir die Zeit und das Einkommen, das du durch uns verloren hast, wiedererstatten können. Nur im Moment kann ich mir darüber keine Gedanken machen.“


  Bill ließ sich Nathans Worte durch den Kopf gehen. Seine Unzufriedenheit war offensichtlich. „Ich denke, ich könnte an einem schlimmeren Ort festsitzen. Aber ich kann nicht behaupten, dass ich schon mal eine Geisel war, und so ganz und gar recht ist es mir nicht. Ich bin nicht hier, um euch bei eurem großartigen noblen Plan zu helfen, die Welt zu retten.“


  Das stimmte, und zu Recht war er auf uns böse. Wir hatten ihn nie darum gebeten, uns zu helfen, und unzweifelhaft hatten wir seine Hilfsbereitschaft ausgenutzt. Und jetzt war er unsere Geisel. Ich fragte mich wieder, ob er zu Hause vielleicht Familie hatte, die auf ihn wartete, und von der wir ihn fernhielten.


  „Bill, danke vielmals für deine ganze Hilfe.“ Natürlich musste er denken, dass mein Dank ein wenig zu spät kam, wenn man bedachte, dass er gerade eben erfahren hatte, dass er unser Gefangener war. Aber er sollte wissen, dass wir es ihm immerhin dankten. „Wirklich, du hast mehr getan, als nötig war.“


  „Und das wird er auch weiterhin“, fügte Nathan fröhlich hinzu. „Er ist ein guter Mensch.“


  Ziggy ging die Treppe hinunter zur Tür, die auf die Straße hinausführte. „Also, wie sichern wir die Wohnung ab? Das hier ist ja nicht der Reichstag.“


  „Zwei schieben Wache, während die anderen zwei schlafen. Wir machen Vier-Stunden-Schichten“, gab Bill schnell bekannt. „Einer bleibt hier oben, der andere geht in den Buchladen, das scheint sinnvoll zu sein. Habt ihr Walkie-Talkies?“


  „Sag mal, warst du beim A-Team oder so?“, stichelte Ziggy, und ich musste in mich hineinlächeln. Er fing wieder an, so zu klingen, wie ich ihn in Erinnerung hatte.


  „Bill war früher bei den Marines“, sagte Nathan in derselben geduldigen Tonlage, in der man jemandem erklärt, warum sich ein geistig behinderter Verwandter so seltsam benimmt.


  Ich nahm das Buch mit den Zaubersprüchen zur Hand, das ich auf dem Weg in die Wohnung aus dem Auto mitgenommen hatte. „Wie wäre es hiermit? Dahlia hat doch jede Menge Sprüche zum Schutz und zur Abwehr in ihrem Buch stehen. Da muss es doch auch etwas geben, mit dem man Gebäude schützen kann.“


  Stirnrunzelnd nahm mir Nathan das Buch aus der Hand. „Wahrscheinlich überflüssig. Dahlia schien mehr mit destruktiven Dingen beschäftigt gewesen zu sein als mit Sachen, die irgendwie positiv sind. Vielleicht sind aber einige kleinere Absätze darin, die es wert wären, angeschaut zu werden.“


  „Gut. Das machen wir, während Bill und Ziggy sich nach Blut umsehen.“ Ich drehte mich zur Tür um und sperrte sie auf. „Wir machen das im Buchladen.“


  „Wie niedlich.“


  Die Stimme ertönte vom Fuße der Treppe. Mein Mund wurde trocken, und meine Kehle schmerzte. Das war ungünstig, denn mein Herz war dabei, bis zum Hals zu pochen.


  „Wollt ihr mir nicht einmal guten Tag sagen?“


  „Max!“ Ich kam wieder zu Stimme, noch bevor er den obersten Treppenabsatz erreicht hatte. Und sobald er im Türrahmen stand, funktionierte bei mir auch wieder der Schluckreflex. Max spannte alle Muskeln an, um sich für meine Umarmung zu wappnen, aber er entspannte sich wieder, als ich einfach meine Arme um ihn schlang.


  „Ich freue mich auch, dich zu sehen.“ Er lachte und drückte mich sachte. „Ich hätte euch eigentlich noch lieber in Chicago angetroffen. Damit hätte ich mir fünf Stunden Autofahrt gespart.“


  Nathan stand genau hinter mir, zu meiner und Max’ Überraschung, wettete ich. Sobald ich ein Stück zur Seite getreten war, drückte er Max an sich. „Wir haben uns Sorgen um dich gemacht, mein Freund.“


  Während er Nathan auf den Rücken schlug, rückte Max von ihm ab. „Ich sollte häufiger verschwinden, ohne mich zu verabschieden. Leutchen, ihr habt dann bessere Laune, wenn ich wieder auftauche.“


  „Wage das nicht noch einmal“, ermahnte ich ihn und wollte ihn sofort wieder in den Arm nehmen. „Wir haben uns solche Sorgen um dich gemacht.“


  „Ich habe angerufen. Ich habe auf euren Anrufbeantworter gesprochen. Solltet ihr jemals eure Mailbox abhören …“ Er hielt inne und spähte in das Wohnzimmer. „Bill?“


  „Und Ziggy. Er lebt“, sagte Nathan. „Du scheinst nicht sehr überrascht zu sein, ihn hier zu sehen.“


  Die freundliche Stimmung verschwand umgehend, eine seltsam kühle Spannung machte sich in der Luft breit. Irgendwie schien die Situation kurz davor zu sein, zu eskalieren. Ähnlich dem Gefühl, das man hat, wenn drohendes Unheil naht, bevor man die Türklinke berührt, die einem einen bösen elektrischen Schock versetzen wird.


  „Wie ich bereits sagte, ihr solltet eure Mailbox abhören.“ Max zuckte mit den Schultern, bevor er halbherzig zu lächeln anfing. Anhand des nervösen Flackerns in seinen Augen war klar, dass ihm bewusst wurde, dass er etwas völlig Falsches gesagt hatte.


  Nathan hielt ihn an seinem Hemd fest und drückte ihn gegen die Wand. Von der Zimmerdecke fiel der Putz, und die Mauer knackte bedenklich. „Du hast mich angerufen, um mir mitzuteilen, dass mein Sohn immer noch am Leben ist, und anstatt es mir persönlich zu sagen, sprichst du es mir auf Band?“


  Das Echo von Nathans Anklage verhallte still, während wir stocksteif dastanden. Wenn alle dieselben Informationen wie ich hatten, dann versuchten wir einen Weg zu finden, um dieser Konfrontation ein Ende zu machen, ohne dass Max von Nathan die Treppe hinuntergeworfen wurde.


  „Nate“, warf Ziggy vorsichtig ein. „Es blieb ihm nichts anderes übrig.“


  „Natürlich hatte er eine andere Wahl. Er hätte dich da herausholen und dich nach Hause bringen können!“ Nathan schubste Max noch einmal, und irgendwo im anderen Teil der Wohnung fiel etwas zu Boden.


  „Er wollte nicht mit mir kommen.“ Max war nicht böse, und das machte Nathan nur noch wütender.


  Ich spürte seine Wut durch die Blutsbande hindurch aufkochen, und schimpfte mit ihm. Macht nicht so viel Spaß, jemanden zusammenzuschlagen, wenn derjenige nur dasitzt und alles hinnimmt, oder?


  Halt dich da ’raus, Carrie, warnte er mich und wandte den Kopf, um mich anzustarren. „Auf jeden Fall wäre er mit dir gekommen. Er war zu Tode verängstigt, als er mich anrief!“


  „Als ich dich anrief, war das eine Falle.“ Ziggy stand mitten im Zimmer und zog sich seine Jacke über, ohne einen von uns dabei anzusehen. „Gib ihm nicht die Schuld, ich bin der Verräter.“


  Nathan versuchte, Max weiterhin böse zu sein, aber dieser Kampf war aussichtslos. Er ließ ihn los, und Max rutschte einige Zentimeter hinunter. Ich hatte bis dahin gar nicht mitbekommen, dass Nathan ihn in die Luft gehoben hatte. Unser Gast erholte sich aber schnell und schüttelte sich den Putz vom Hemd. Hinter ihm befand sich eine deutlich sichtbare Delle in der Wand. „Wirklich – ich habe versucht, ihn mitzunehmen, aber ich hatte ja Bella dabei …“


  „Bella!“ Ich war fassungslos, wie ich vergessen konnte, mich nach ihr zu erkundigen, abgesehen davon, dass ich gerade Augenzeugin eines handfesten Streits gewesen war. „Ist sie mit dir gekommen?“


  „Nein, ich konnte sie nicht mitnehmen.“ Max schaute hektisch zwischen mir und Nathan hin und her, um rechtzeitig einen weiteren Angriff abwehren zu können. „Sie kann noch nicht wieder laufen.“


  „Meine Güte, was ist denn passiert?“ Doch ich erhielt keine Antwort. Ziggy stob wortlos an uns vorbei und rannte die Treppen hinunter. Man hätte blind sein müssen, um seinen Zorn zu übersehen. Ich kann nicht behaupten, dass ich nicht genauso reagiert hätte, wenn Nathan sich so mir gegenüber verhalten hätte. Als wäre ich hilflos oder so.


  „Ziggy!“ Nathan ging los, um ihm nachzurennen, aber ich hielt ihn am Arm fest.


  Lass ihn. Seine schlechte Laune würde vorübergehen. Er hatte schon viel durchgemacht und brauchte ein bisschen Zeit für sich. Nathan schien derselben Meinung zu sein, denn er ließ ihn laufen.


  Er drehte sich zu Max um und streckte ihm die Hand entgegen, ohne ihn dabei anzuschauen. „Tut mir leid.“


  „Okay. Das war taktlos von mir.“ Max nahm Nathans Hand, um sie zu schütteln, dann deutete er auf das Sofa. „Vielleicht solltet ihr erst einmal erzählen, was bei euch los gewesen ist. Ich bin aus einem bestimmten Grund hier, und ich wette, das ist ein kleines Projekt, bei dem ihr gerne mithelfen wollt.“


  „Hört mal, Leute“, unterbrach Bill, während er ein Gähnen unterdrückte. „Ich muss ins Bett. Eure Arbeitszeiten bringen mich ins Grab. Gibt es hier eine Ecke, in der ich schlafen kann? Etwas, das es erlaubt, ein wenig ungestört zu sein?“


  Nathan sah ihn argwöhnisch an, um dann sekundenschnell in die Richtung zu schauen, in die Ziggy gerade eben verschwunden war. „Weißt du, das Beste ist, sich daran zu gewöhnen, indem man sich einfach anpasst.“


  Warnend schaute ich Nathan mit hochgezogener Augenbraue an. Als er endlich meinen Blick traf, schaute er weg. Weißt du, wie alt Ziggy ist, Carrie?


  Weißt du, wie alt unser alter „Jacob“ ist? Das ging unter die Gürtellinie, aber wir hatten keine Zeit dafür, dass Nathan den überfürsorglichen Vater spielte. Ich lächelte Bill an und sagte: „Du kannst im Hinterzimmer vom Laden schlafen. Wir lassen dich da in Ruhe. Pass nur auf die Bettwanzen auf!“


  „Oder auf anderes“, schnaubte Max verächtlich, verstummte aber augenblicklich, als er Nathans wütenden Blick sah.


  „Bevor wir anfangen, Schlachtpläne zu schmieden …“, Max kannte Nathan fast genauso gut wie ich, „… muss ich euch noch etwas erzählen.“


  Aus dem Augenwinkel sah ich, dass er etwas an der Hand hatte, mit der er gestikulierte. Ich streckte meine Hand aus und hielt sein Handgelenk fest. Mit Leichtigkeit hob ich es hoch. Ihm fehlten zwei Finger.


  „Und ein Zeh“, sagte er, bevor ich etwas äußern konnte. „Es hat was mit Folter zu tun. Aber das ist unwichtig.“


  Mit dieser düsteren Bemerkung setzte er sich, und auch Nathan und ich machten es uns im Wohnzimmer bequem: Max auf der Couch, Nathan in seinem Sessel und ich auf der Armlehne. Wir hörten ihm zu und versuchten, ihm nicht allzu viele Fragen zu stellen, während er uns erzählte, was mit dem Orakel passiert war.


  Ich konnte mir vorstellen, dass er mithilfe von Dahlias Zaubermixturen Bella geschwängert hatte. Soweit hatten wir uns das auch schon zusammengereimt. Ich konnte mir ebenso vorstellen, dass Bella in einem furchtbaren Autounfall verletzt worden war, und dass sie Max in einen Lupin verwandelt hatte. Aber ich kam etwas ins Stutzen darüber, dass Max in strahlendem Tageslicht herumlaufen konnte.


  „Ich weiß, ich bin genauso verblüfft wie ihr.“ Hilflos zuckte er mit den Schultern und stand auf, um wie, na, ein eingesperrtes Tier im Wohnzimmer auf und ab zu gehen. „Ihr könnt euch gar nicht vorstellen, wie sehr es einen verändert, nach all den Jahren, in denen man keinen Sonnenaufgang gesehen hat, oder, zu Hölle noch mal, noch nicht einmal zu derselben Zeit wach war, wie all die anderen.“


  Es lag etwas in Nathans Blick, als er nickte, auch wenn er lächelte. „Herzlichen Glückwunsch zum Baby. Das wird dich erst mal verändern.“


  Max wurde wieder ernst. „Wenn ich überhaupt wieder zurückkehren kann. Das ist auch so ungefähr der Grund, warum ich euch aufgesucht habe. Mein Schwiegervater hat mich mehr oder weniger aus dem Rudel verbannt, bis diese unfassbare Geschichte mit dem Souleater aus der Welt ist.“ Er machte ein angewidertes Geräusch. „Denn ich werde bis ans Ende meiner Tage persönlich für jede Tat von jedem x-beliebigen Vampir verantwortlich gemacht. Und augenscheinlich auch noch darüber hinaus.“


  „Na, wir werden dir keine große Hilfe sein.“ Nathan sah mich an, als wollte er mir signalisieren, dass er sich okay fühlte, aber ich spürte, wie traurig er war. Vielleicht war er auch ein wenig neidisch. Dieses Gefühl vermittelte er mir jedenfalls durch die Blutsbande. Nichts wollte er lieber haben als eine Familie, und wenn der Souleater sie ihm nicht genommen hätte, dann wäre es an der schwachen Gesundheit seiner Frau gescheitert. Ich ahnte, wie es ihn geschmerzt haben musste, als er herausfand, dass Max Vater wurde. „Wir sind auch nicht viel weitergekommen. Aber Carrie hat Erfahrungen mit der Zauberei gesammelt, vielleicht stellt sich das als nützlich heraus.“


  „Wenn ich nicht erst verhungere.“ Mein Magen grummelte, als wollte er meinen Satz unterstreichen.


  Max lachte. „Unten habe ich ein paar Blutkonserven. Das wird nicht lange reichen, aber wir haben genug, um ein paar Tage über die Runden zu kommen.“


  Die beiden gingen gemeinsam hinunter, um das Blut zu holen, das ich dann aufwärmte. Es gelang mir tatsächlich, den beiden etwas abzugeben und nicht alles alleine hinunterzustürzen. Bevor Max unseren „seltsamen“ Zeitplänen zum Opfer fiel – denn ich war mir sicher, dass er eigentlich müde sein musste –, hielten wir ihn über den Souleater auf dem Laufenden, über seine neuen Gemeinheiten, Pläne und all die Dinge, die Ziggy widerfahren waren. Währenddessen hörte er uns mit müden Augen zu, schließlich hatte er außerdem noch eine sechsstündige Zeitverschiebung auszuhalten.


  „Ich weiß, er ist dein Sohn,“ sagte Max mit aufrichtigem Verständnis, „aber wir müssen ihn im Auge behalten.“


  Nathan stimmte ihm umgehend zu. „Ich hasse es, aber so etwas Ähnliches hatte ich mir auch schon überlegt.“


  „Na, ich glaube, ich muss mir jetzt auch mal einen Schlafplatz suchen.“ Max stand auf und streckte sich, während ich mich dabei ertappte, seine verletzte Hand zu betrachten.


  „Max“, begann ich, denn ich wollte ihm dafür danken, dass er uns helfen würde. Es tat mir leid, dass er im Dienst der Sache so schlimm verstümmelt worden war, aber das war nichts, was er gern hören wollte. „Leg dich in Ziggys ehemaliges Zimmer.“


  Widerwillig begann er zu grinsen. „Nein danke, der Junge wird sein Zimmer noch brauchen. Ich bin doch jetzt ein Hund. Grab mir einfach draußen ein Loch und wirf mir ein wenig Stroh hinein, dann bin ich schon zufrieden.“


  „Na, unter dem Verkaufstresen ist ein Unterschlupf“, bot Nathan ihm an, bevor ich ihm in die Rippen stupsen konnte. „Was?“, protestierte er laut und rieb sich die Seite. „Er hat doch gerade gesagt, dass er nur eine Höhle braucht.“


  „Hey, wenigstens habe ich hier einen Schlafsack. Das ist etwas besser als nur Stroh.“ Max warf seine Reisetasche über die Schulter und ging die Treppen hinunter. „Wenn ich den Jungen treffe, dann sag ich ihm, dass er hochgehen und sich was zu essen nehmen soll.“


  Sobald Max fort war und wir uns allein in der Wohnung befanden, holte Nathan sich ein Buch und machte es sich in seinem Sessel bequem. Aber ich sah an seinem Gesichtsausdruck, dass er nicht ein Wort vom dem begriff, was er las.


  „Arbeitest du an einem Plan?“, wollte ich wissen und setzte mich auf seine Armlehne. Ich fuhr ihm durchs Haar und küsste ihn auf die Stirn.


  „Nein, ich habe mir gerade überlegt, welches meiner ungehorsamen Kinder ich zuerst bestrafen soll.“ Er klappte das Buch zu und sah mich an. Betroffenheit ließ sein Gesicht müde aussehen.


  „Mach das nicht, mich dein Kind zu nennen. Das ist widerlich“, stellte ich klar.


  Er schloss die Augen und holte tief Luft, als könnte der Sauerstoff seine Gedanken ordnen. „Ich nehme an, du wirst mir gleich erzählen, dass ich zu ihm gehen und mit ihm reden soll?“ Ich schüttelte den Kopf. „Nein. Lass ihn in Ruhe, damit er sich beruhigen kann.“


  „Bin ich ein schlechter Vater, wenn ich gestehe, froh darüber zu sein, dass du das vorschlägst?“ Er lehnte seinen Kopf zurück und ließ die Augen geschlossen. „Wann fing alles an, aus dem Ruder zu laufen?“


  „Vor sechs Monaten. Vor sechs beschissenen Monaten.“ Ich lachte. „Und jeden Moment wird es besser.“


  Er ließ seine Hand meinen Arm heraufwandern, unter meinen T-Shirt-Ärmel bis zu meiner Schulter schlüpfen, wo er mit dem Finger meinen BH-Träger zur Seite schob. „Es war nicht alles schlecht.“


  Nathan zog mich auf seinen Schoß, und ich wehrte mich nicht. Zwanzig Minuten würden die Zaubersprüche und Schutzbanne wohl noch warten können, und ich weigerte mich, ein schlechtes Gewissen zu haben, weil ich sie in diesem Moment ignorierte.


  Ich zog das T-Shirt über meinen Kopf und war froh, dass ich an diesem Tag einen meiner Formstatt-Funktion-BHs trug, und nicht einen praktischen aus Baumwolle. Nicht, dass ich vorhatte, Sex zu haben. Es war schon eine Weile her, dass wir miteinander geschlafen hatten.


  Nathan tat murmelnd seine Begeisterung über den rosafarbenen Spitzenstoff über den blassen Hügeln meiner Brüste kund. In den letzten sechs Monaten war meine Haut sehr blass geworden, bemerkte ich mit Bedauern, während Nathan mich mit einer Reihe Küsse entlang meines Halses bedachte.


  Für einen Moment machte ich mir Sorgen. „Was ist, wenn Ziggy zurückkommt? Oder Bill oder Max?“


  Nathan schüttelte den Kopf und atmete schneller, als ich zwischen uns griff, um sein T-Shirt hochzuziehen. Als er es über den Kopf zog, raunte er: „Das werden sie nicht.“ Mit der Antwort gab ich mich zufrieden, denn ich hatte ein selbst auferlegtes Zölibat von fast einem Monat hinter mir. Nur kurz stand ich auf, um mir die Jeans herunterzuziehen, wobei mir Nathan mit zitternden Händen half.


  „Was ist los?“ Ich musste lachen, während ich mir am Reißverschluss zu schaffen machte. „Nervös?“


  „Ehrlich gesagt, ja, ein bisschen.“ Es schien ihm peinlich zu sein. „Ich kann mir nicht helfen, ich habe das Gefühl, es ist eine Ewigkeit her.“


  Wir lachten, und mit einem Ruck zog er die Jeans über meine Hüften, wobei mein Slip gleich mit runterrutschte. Er zog den Reißverschluss seiner Hose auf und ich setzte mich rittlings auf ihn. Als er in mich hineinglitt, stöhnte er leise. Dieses Geräusch ließ mich ein wenig erschaudern.


  Zwar war es vielleicht schon eine Weile her seit dem letzten Mal, aber das schien kein Hindernis zu sein, soweit ich das einschätzen konnte. Ich hielt mich an der Rückenlehne des Sessels fest, um nicht umzukippen. Als ich endlich feststellen musste, dass es zu schwierig war, so auf ihm auf und ab zu wippen, jammerte ich frustriert auf.


  „Halt dich fest, Sweetheart“, flüsterte er mir ins Ohr und hielt mich fest, während er aufstand. Er trug mich die wenigen Schritte zu dem kleinen Küchentisch hinüber und fegte mit einem Arm unsere schmutzigen Kaffeebecher von der Tischplatte. Ich hielt die Luft an, weil ich den Lärm fürchtete, den die Becher machen würden, wenn sie auf dem Linoleumboden zerbarsten. Aber der Gedanke an die Kollateralschäden verflog sofort, sobald ich mit dem Rücken auf der kalten harten Oberfläche lag und Nathan in mich hineinstieß, tiefer und härter, als das auf dem Sessel möglich gewesen war.


  Ich öffnete die Augen, um mir seinen Anblick nicht entgehen zu lassen, nackt und hart, die weiße Haut glänzte wie Marmor unter dem seltsamen gelben Deckenlicht. Mein Blick fiel auf die Narben, die er vom Souleater davongetragen hatte. Die Überbleibsel seines Hexenzaubers waren noch nicht vollständig verheilt und würden es wahrscheinlich auch nie sein. Nathan hatte Narben auf den Armen bis zu den Händen, mit denen er mich an den Hüften festhielt, um mich näher an sich zu ziehen, während er tiefer in mich hineinstieß. Ich beobachtete, wie sich seine Bauchmuskeln anspannten, wenn er sich bewegte, die dunklen Haare, die sich von einer dünnen Linie aus auf seiner Brust verteilten. Es faszinierte mich zuzusehen, wie sein Puls an seinem Halsansatz regelmäßig schlug.


  Als ich mich ein wenig aufrichtete, schlang er seine Arme um mich, um mich zu stützen. „Darf ich dich beißen?“, flüsterte ich und schaute auf seine Armbeuge. Obwohl er mir nicht mit Worten antwortete, wusste ich, dass sein Stöhnen von seinem Versuch herrührte, sich selbst unter Kontrolle zu halten. Ich durfte. Mein Gesicht verwandelte sich nur für die kurze Zeit, die ich brauchte, um mit meinen Reißzähnen seine Haut zu durchbohren. Dann verwandelte ich mich zurück und schloss die Lippen um die Wunde, die ich ihm zugefügt hatte.


  Sobald ich ihn gebissen hatte, sog er vor Schmerz die Luft zwischen den Zähnen ein, aber jetzt stöhnte er nur noch und holte keuchend tief Luft. Ohne auf den Rhythmus zu achten, schob er sich so hart in mich hinein, dass der Tisch zu wackeln anfing. Es gelang ihm, eine meine Hände an seinen Mund zu bringen, dann verwandelte sich sein Gesicht und er biss mich an der Daumenwurzel in die Handfläche. Es tat weh, vor Schmerz schrie ich auf, dann aber vor Lust, die mich heiß durchströmte.


  Ich schloss meine Lippen um die Wunde in seinem Arm und saugte gierig. Ich fühlte alles. Ich spürte ihn in mir und wie es sich für ihn anfühlte. Und wie es sich für ihn anfühlte, was ich spürte. Den Geschmack von meinem Blut in seinem, sein Blut in meinem. Es war ein nicht endender Kreislauf, ich wurde in einen Strudel von Gefühlen hinabgezogen. Ich keuchte und zitterte, als sich mein Körper fester um ihn schloss, meine Beine sich hinter seinem Rücken verschränkten, als er in mich hineinbrandete.


  Einen Moment später zog er sich zurück, küsste die Stelle in meiner Hand und ließ sich auf den Boden gleiten. Ich öffnete die Augen und sah, dass er die Augen zusammenkniff, während er den Arm beugte. Ich konnte mich nicht bewegen, lag nur ausgestreckt auf dem Tisch, während meine Beine an den Seiten herabhingen und meine Füße den Boden berührten.


  Ich hörte ein dumpfes Geräusch, das Zerreißen von Stoff, und Nathan drückte mir etwas in die Hand. Es war ein Stück von seinem T-Shirt, bemerkte ich kichernd.


  „Was ist denn nun los?“, fragte er atemlos.


  Ich lächelte, als ich mich aufrichtete und mir den Stoff um meine blutende Handfläche wickelte. „Nichts. Ich fühle mich einfach gut.“


  „Das ist gut, dass du dich gut fühlst.“ Er sah mich besorgt an. „Ich habe doch nicht zu viel genommen, oder?“


  „Nein.“ Wieder musste ich lachen, ich konnte nichts dafür. „Ich?“


  Er winkelte seinen Arm an und verzog das Gesicht. „Nein, aber es tut schweineweh. Es ist sehr lange her, dass ich gebissen worden bin.“


  „Geht mir genauso.“ Ich griff nach meinen Jeans und zog sie hoch. „Aber es war schön.“


  Ein wenig verlegen lächelte er, wenn ich seinen Gesichtsausdruck richtig interpretierte. „Ja, es war toll. Ich weiß allerdings nicht, warum du mich darum gebeten hast.“ Da wurde mir klar, dass ich es auch nicht wusste. Beißen war mir in der Vergangenheit immer so … böse erschienen. So schmutzig. Dieses Mal aber war es anders gewesen, irgendwie unwahrscheinlich erotisch. „Ich weiß es nicht, ich hatte einfach Lust darauf.“


  Mehr noch. Es war etwas, von dem ich der Meinung war, dass Vampire es einfach so machten.


  Ich fühlte mich so wohl in meiner Haut wie schon lange nicht mehr.


  7. KAPITEL

  



  Schwungvoll von dannen


  Grand Rapids ist keine Stadt für einen Vampir.


  Ziggy zündete sich noch eine Zigarette an und schaute auf die Uhr, die über der Bar hing. Hier war es recht dunkel, sie hätten wenigstens in eine Uhr investieren können, die beleuchtet war oder deren Zeiger leuchteten oder so.


  Er bereute es, so aus der Wohnung gestürmt zu sein. Nate dachte wahrscheinlich, dass er sauer auf ihn war. Vielleicht stimmte das auch. Aber sicher sein konnte man nie. Jacob war tückisch: Manchmal ließ er einen Sachen denken, wenn man nicht aufpasste, und dann waren die Gedanken da und dann musste man sich mit ihnen auseinandersetzen. Mittlerweile hatte Ziggy oft das Gefühl, dass seine Ideen nicht mehr seine eigenen waren. Vielleicht stammten sie alle von Jacob, vielleicht füllte er Ziggys Kopf aus und machte ihn komplett verrückt. Dabei wollte er doch nur, dass die Sache mit Nate ausgeräumt war und das Leben normal weiterging.


  Aber wer konnte schon sagen, was normal war? Von den Toten wiederauferstehen – war das normal? Und wie regelte man eine Auseinandersetzung mit jemandem, von dem man wusste, dass er einen lieber tot sehen wollte? Und wenn dieser jemand einen in der Vergangenheit für tot gehalten hatte?


  Er fluchte und kippte den letzten Schluck Bier hinunter. Es schmeckte ihm nicht, aber es tröstete seinen Magen über den Hunger weg – jedenfalls für den Augenblick. Als der Barkeeper ihm sein Glas wegnahm, um es erneut zu füllen, sah er ihn mit einem seltsamen Ausdruck an. Ziggys gefälschter Ausweis konnte ihn nicht hinters Licht führen, aber er sah nicht aus wie jemand, der einen Streit einem ordentlichen Trinkgeld vorziehen würde, insbesondere wenn die Bar so leer war wie jetzt.


  Die Tür quietschte beim Öffnen in ihren klebrigen Angeln. Das Geräusch war furchtbar. Noch schlimmer, dieses Geräusch könnte bedeuten, dass einer von Jacobs professionellen Schlägern in genau dieser Sekunde hinter Ziggy auftauchen würde. Ziggy legte unauffällig die Hand auf das Jagdmesser, das er in seiner Jacke versteckt hatte. Er entspannte sich, als der Typ hinter ihm pfiff, um ironisch seine Bewunderung kundzutun.


  „Wow. Schrill.“ Bill setzte sich neben Ziggy auf einen Barhocker und deutete auf den Barmann. „Einen Whiskey Highball, und noch eines von denen, die mein Kumpel hier hat.“


  Der Barkeeper, der bis auf sein schmutziges Polohemd und den Zahnstocher, der ihm aus dem Mundwinkel ragte, aussah wie der Weihnachtsmann, betrachtete Bill genauso argwöhnisch wie zuvor Ziggy. Vielleicht war er einfach von Natur aus misstrauisch. Dies war nicht gerade die beste Gegend in der Stadt, außerdem strotzte sie vor Vampiren.


  „Es sei denn, du willst dir lieber etwas zu essen besorgen“, sagte Bill, sein Mundwinkel zuckte dabei. „Für den Fall kann ich ja genauso gut hierbleiben.“


  Ziggy antwortete nicht. Er hatte irgendwie Spaß daran, zu beobachten, wie der Typ in sich zusammenfiel, weil sein Witz so hohl war wie eine Nuss.


  Ziggy sah, wie sich Bills Kehle beim Schlucken bewegte. „Mann, das war doch ein Witz. Weil du mich gebissen hast.“


  „Ja, verstehe“, versicherte ihm Ziggy und verzog keine Miene.


  So schnell es ging, musste er dieser Situation eine andere Wendung geben. Bill drehte den Kopf und deutete zu dem kleinen Fernseher, der an der Wand über einer Sitzecke befestigt war. Es lief ein Sportsender. Zu sehen waren Typen in Anzügen, die über Statistiken sprachen, die kein Mensch verstand, außer ein Mensch wie Bill. „Die Tigers schlagen sich ganz gut dieses Jahr, was? Sie haben es sogar geschafft, sich wieder einen Tabellenplatz in der Nachsaison zu sichern.“


  „Baseball mag ich nicht.“ Langsam trank Ziggy sein Bier. „Eh egal, ich bin Sox-Fan. White Sox, nicht die Red Sox.


  Aber bei keinem von beiden läuft es so richtig toll dieses Jahr.“


  „Was zur Hölle machst du hier?“ Ziggy drehte sich auf dem Hocker zu Bill und richtete sich auf, sodass seine Jacke aufsprang und das Messer, das er am Futter befestigt hatte, zu sehen war. „Hat dich Nate hergeschickt?“


  Bill verzog keine Miene. Er war ein harter Kerl, das musste Ziggy zugeben. Als er ihn biss, hatte er sogar versucht, ihn abzuwehren. So jemand verdiente Respekt.


  Der ehemalige Marine nahm einen Schluck, bevor er antwortete. „Nein, hat er nicht. Und ich bin auch nicht hier, um dich zu suchen. Das ist hier die einzige offene Kneipe, die man bequem zu Fuß erreichen kann.“


  „Dann bist du nicht weit genug gelaufen“, murmelte Ziggy. Diese Bar konnte man praktisch sehen, wenn man bei Nate aus dem Schlafzimmerfenster schaute. Es war keine Frage, dass Bill mit Sicherheit hier war, um ihn auszuspionieren.


  Eine Weile saßen sie schweigend nebeneinander. Ziggy drehte sich wieder zur Bar um und starrte auf den Boden seines Glases, wartete darauf, dass Bill wieder ging. Keine Chance. Der Typ nahm noch einen Drink und sagte: „Also, hast du eine Freundin, Ziggy?“


  Toll. Der Typ war so durchschaubar wie Glas. Sehr einfach  zu durchschauen. Nachdem Ziggy eine Weile mit Leuten wie Dahlia und Jacob verbracht hatte, war das eine nette Abwechslung. „Habe nicht so viel mit Mädchen zu tun. Aber ich wette, genau deswegen hast du gefragt.“


  „Ich hatte so eine Ahnung. Darin bin ich gut.“ Er sah nicht verlegen aus, obwohl er ertappt worden war. Er sah einfach … egal. Jedenfalls war er wirklich mal etwas anderes als die Leute, die sofort ausflippten, nur weil man ihre kleinen Gedankenspielchen durchschaute. Er sah noch nicht einmal weg, als er fragte: „Und, hast du andere … Freunde?“


  Ziggy verkniff sich ein Lachen, erlaubte sich aber, ein wenig zu lächeln. „Du bist ja ziemlich direkt.“


  „Wie ein Nonstop-Flug für Berufspendler.“ Bill lachte, dann fügte er nervös hinzu. „Noch ein Witz. Weil es ein Nonstop-Flug ist, braucht man keinen Anschluss …“


  „Ja, habe schon verstanden. Und vielleicht lache ich auch, wenn es dir mal gelingen würde, witzig zu sein.“ Ziggy drückte seine Zigarette aus und fischte eine neue aus der Packung. „Also, du bist ein Groupie oder was?“


  Mit dieser Frage schaffte er es immerhin, Bill aus der Ruhe zu bringen. Gut. Das bedeutete, dass er gesund war. Als er antwortete, stotterte er ein wenig. „Nein, äh … ich bin nur ein Blutspender. Außerdem kümmere ich mich um die Konserven anderer Blutspender und erhalte dafür eine Vermittlungsprovision.“


  Ziggy nickte. „Dann bist du also kein Groupie, sondern ein Vampirprofiteur?“


  „Ich mag ‚Blutzuhälter‘ lieber, aber es stimmt“, bestätigte Bill mit einem Schulterzucken. Jetzt lachte Ziggy. „Blutzuhälter. Der war gut.“


  „War aber nicht so gemeint.“ Bill nahm Ziggys Feuerzeug und öffnete es an seiner Hüfte, sodass die Flamme aufloderte, und gab ihm Feuer.


  Okay, das war ziemlich lässig, musste sich Ziggy eingestehen, als er sich zu Bill beugte, um die Zigarette anzuzünden.


  „Also, wie lange machst du das schon?“, fragte er, während er sich wieder aufrecht hinsetzte. „Die Blutzuhälterei, nicht den Feuerzeugtrick.“


  Bill gab ein Brummen von sich, während er nachdachte und antwortete schließlich: „Ich habe mit zweiunddreißig angefangen, vielleicht acht Jahre mittlerweile? So etwas in der Richtung.“


  „Dann hat es wohl gedauert, bis du dich etabliert hast, hm?“ Ziggy rechnete schnell im Kopf nach. „Du siehst jung aus für dein Alter. Trinkst du wirklich nicht heimlich ein wenig Blut, das eigentlich für deine Kunden bestimmt ist?“


  „Ach, danke.“ Bill schien sich wirklich über das Kompliment zu freuen. „Du siehst keinen Tag älter aus als achtzehn. Wie alt bist du wirklich?“


  „Erzähl das dem Oberschlumpf da drüben nicht, aber ich bin erst zwanzig.“ Ziggy war weniger davon begeistert, dass er noch aussah wie ein Jugendlicher. In der Ewigkeit würde das ziemlich nerven, wenn er alle fünf Jahre eine neue Identität annehmen musste.


  Bill lachte in sich hinein und schob Ziggy das Feuerzeug über die Theke zu. „Nein, ich meinte eigentlich etwas anderes. Wie alt bist du insgesamt?“


  „Zwanzig.“ Ziggy sah seinen verwirrten Gegenüber direkt an. „Wirklich. Ich bin kurz vor meinem letzen Geburtstag verwandelt worden.“


  „Wow.“ Bill schien einen Moment darüber nachzudenken.


  Ziggy war einen kleinen Moment lang enttäuscht. Nun war er in den Augen von diesem Typen nur ein Kid, und das war verdammt schade. Es machte Spaß, sich mit ihm wie ein Erwachsener zu unterhalten, denn in letzter Zeit nahmen die Erwachsenen Ziggy nicht sonderlich ernst. Um die Situation zu retten und das Thema zu wechseln, sagte er: „Also, was hast du gemacht, bevor du mit der Blutzuhälterei angefangen hast? Du warst bei der Armee oder so, stimmt’s?“


  Bill lächelte, bevor er noch einen Schluck trank, und das war kein nachsichtiges Lächeln, mit dem man Kinder beglückt. Treffer. „Ich war bei den Marines.“


  „Dann bist du so ein starker, rücksichtsloser Kämpfer-Typ?“ Ziggy machte sich nicht wirklich etwas aus Kerlen, die beim Militär waren. Um Jacobs Anwesen standen ständig welche herum. Ziggy hatte sich angewöhnt, sie als Diener zu sehen, und das setzte Bill in seinen Augen ein wenig herab. Das war gut. Denn es bedeutete, dass er immer noch die Oberhand oder was auch immer hatte, sollte noch etwas zwischen ihnen passieren. Nicht dass er es darauf angelegt hätte, etwas mit Bill anzufangen. Menschen sind unser Essen, nicht unsere Freunde, hatte Jacob immer gesagt.


  Nervös sah Bill wieder zum Fernseher hoch, dann auf den Barkeeper, dann in seinen Drink. Seine Haltung sprach Bände. Er wollte nicht darüber reden, was er früher getan hatte. „Ja, ich meine, nein. Ich war nie im Kampf oder so. Ich mochte es nicht. Die ganze Szene war ein wenig zu sehr strukturiert für meinen Geschmack.“


  „Hast du deswegen aufgehört?“ Er zog an seiner Zigarette und tippte mit der Spitze gegen den Aschenbecher. „Zu viel Struktur?“


  „Aufgehört ist nicht wirklich der treffende Ausdruck.“ Bill schaute auf die Theke und rieb sich den Nacken. „Ich wurde … Belassen wir es einfach dabei, dass ich höflich aufgefordert wurde, zu gehen. Meine Dienstleistung wurde nicht länger benötigt.“


  „Aha.“ Irgendwo hatte Ziggy schon einmal den korrekten Begriff gehört. Wahrscheinlich von einem Wachmann bei Jacob. Aber eigentlich war es ihm egal, so oder so. „Ich glaube, ich könnte diese ganze Armee-Sache nicht durchziehen. Ich bin kein Freund davon, Befehle zu empfangen.“


  Bill schnaufte verächtlich. „Ich war nicht in der Armee. Ich war bei den Marines. Und ich verstehe zu gut, wo du Probleme bekommen würdest. Ich wurde entlassen, weil es mir schwer fällt, den Mund zu halten, wenn ich der Meinung bin, etwas Sinnvolles beitragen zu können. Zum Beispiel, wenn ich fand, dass man etwas Bestimmtes auf andere Weise effizienter machen konnte, dann habe ich das dem diensthabenden Offizier gesagt – auch wenn er mich nicht danach gefragt hatte. Und auf so etwas stehen die überhaupt nicht.“


  „Sie wollen ein Rädchen in einer Maschine.“ Ziggy wusste, wie sich das anfühlte. Jacob ließ ihn das manchmal spüren. Als sei er nur ein weiterer Angestellter von ihm gewesen, der von seinem Schöpfer die Befehle bekam, gleichgültig, was er ihm sagte oder mit ihm machte. Er räusperte sich. „Hör mal, du musst nicht mit mir hier herumsitzen. Ich laufe nicht weg.“


  „He, ich bin genauso Geisel wie du. Genau, vielleicht sollte ich eigentlich an eine Heizung gekettet sein oder so.“


  Ziggy entnahm seinem Tonfall, dass Bill die Wahrheit sagte.


  „Aber ich bin nicht hergekommen, weil ich dachte, du wolltest weglaufen.“


  Und, verdammte Scheiße noch mal, war das nicht seltsam? Hier saß ein Typ, ein sogar recht gut aussehender Typ, der sagte, dass er keine Hintergedanken habe.


  Natürlich hatte Bill das nie zu verstehen gegeben, wurde Ziggy klar. Er hatte gesagt, dass er hier war, nicht weil er sich darüber Sorgen machte, ob Ziggy verschwinden wollte.


  Vielleicht war er hier, weil Nate ihn hergeschickt hatte. Vielleicht war ihm bloß langweilig, oder er war Alkoholiker. Vielleicht war er ein Vampir-Groupie, und vielleicht war er am Ende nur geschickt darin, es gut zu verbergen. Vielleicht war er hergekommen, um Ziggy zu suchen, aber aus einem ganz anderen Grund.


  „Ich versuche nicht, dich aufzureißen“, sagte Bill leise. Ziggy starrte ihn an. „Kannst du Gedanken lesen?“ „Nein.“ Bill lachte, aber seine Augen blieben ernst.


  „Aber ich habe es dir angesehen. Jesus, hast du in der letzten Zeit ein paar schwierige Beziehungen hinter dich gebracht, oder was ist los?“


  „Oder was ist los. Lass uns das Thema wechseln.“ Ziggy stand auf und drückte die Zigarette aus, bevor er einige Münzen auf die Theke warf. Er ging auf die Tür zu. Auf der einen Seite wünschte er sich, dass Bill verdammt noch mal verschwand, auf der anderen Seite wollte er, dass er ihm folgte. Seltsam.


  Aber er tat nichts dergleichen. Er blieb einfach dort auf seinem Platz sitzen. „Du musst mir gegenüber nicht den harten Mann markieren. Ich meine, ich weiß, dass ich hier unglaublich beeindruckt von all dem sein müsste, aber das Unerreichbare wird schnell langweilig.“


  Lustig. Ziggy lächelte, aber bemühte sich, wieder ernst auszusehen, als er sich zu Bill umdrehte. „Ich verstehe nicht, was du meinst.“


  So wie Bill lachte, konnte Ziggy nur schwer erkennen, ob er ärgerlich war oder nicht. „Ich sage dir, dass du es lassen kannst, hier einen auf aufmüpfigen Teenager zu machen, dem alles egal ist, und dass du dich mit mir ein paar Minuten lang vernünftig unterhalten sollst. Wenn wir aufhören, uns mit unserem gewieften Geplänkel übertrumpfen zu wollen, könnten wir vielleicht miteinander auskommen.“ Dieses Mal zeigte Ziggy sein Lächeln. „Ich dachte, wir kämen miteinander aus.“


  „Und ich dachte schon, wir probten nur für eine miese romantische Komödie.“ Bill deutete auf den Hocker neben sich. „Setz dich, wir haben noch Zeit bis zur letzen Bestellung.“


  Also redeten sie weiter. Und redeten. Und jedes Mal, wenn Ziggy das Bedürfnis hatte, sich ganz natürlich zu verhalten, folgte er seinem Instinkt. Und jedes Mal, wenn Jacob – falsch, der Souleater, so tat es weniger weh, wenn er an ihn dachte – versuchte, in seine Gedanken einzudringen und ihn mit seltsamer Unsicherheit oder mit der Idee, dass er niemals von einer anderen Person als seinem Schöpfer geliebt oder gar respektiert werden würde, zu irritieren, dann verdrängte Ziggy das auch.


  Bill war eigentlich ein ganz cooler Typ. Er kannte lustige Geschichten über Vampire, Soldaten, über eigentlich alles. Sogar die Erzählungen, die an sich eigentlich nicht lustig waren, sprühten vor Witz, denn er war irgendwie … er war eben ein lustiger Typ.


  Ja, er war toll. Ziggy fand ihn so toll, dass sie die Zeit vergaßen und die letzte Bestellung schneller kam als erwartet. Das stank ihm gewaltig.


  Und als sie vor der Wohnung standen, war die obere Tür abgeschlossen, und das passte ihm ebenso wenig.


  „Mich beschleicht das Gefühl, dass die Tür aufgrund privater Motive abgeschlossen ist, nicht aus Sicherheitsgründen“, sagte Bill und kicherte, woraufhin ihn Ziggy anstarrte. Er räusperte sich und versuchte zumindest reumütig auszusehen. „Tut mir leid. Niemand möchte sich seinen Dad vorstellen, wie er Sex hat.“


  Zumindest war der Buchladen nicht abgeschlossen. Ziggy führte Bill hinein und deutete auf die hinterste Ecke, die hinter umgestürzten Regalen verborgen lag. „Vielleicht steh mein altes Bett noch in dem Hinterzimmer vom Laden. Da kannst du bequem schlafen.“


  „Und wo gehst du hin?“, frage Bill, während sie sich einen Weg durch die Trümmer bahnten. „Gehst du zurück auf die Straße, um den brütenden Vampir zu spielen?“


  Ziggy war empört. „Ich werde nicht weglaufen, falls du das meinst.“


  „Ich habe dir doch schon gesagt, dass ich nicht davon ausgehe, dass du das tun wirst. Aber es scheint ein wenig einsam, in der Stadt herumzulaufen, die um einundzwanzig Uhr die Bürgersteige hochklappt, während du hier in guter Gesellschaft sein könntest.“


  „Ich bin gern allein.“ Ziggy drehte sich um und ging zur Tür.


  „Okay, verstehe. Du gehst und wanderst in den Straßen herum, und ich versuche irgendwie, das Vorhängeschloss zu knacken, damit du mich einkerkern kannst, um zu verhindern, dass ich weglaufe.“ Er deutete auf Ziggy. „Gib mir eine von den Sicherheitsnadeln, die an deinem Stiefel stecken.“


  Noch nie hatte Nate den Lagerraum abgeschlossen. Aber dem Zustand des Raumes nach zu urteilen, war es wahrscheinlich sinnvoll gewesen, es zu tun. Ziggy verdrängte das wachsende Gefühl, nicht mehr zu wissen, was hier vor sich ging, und kam zu Bill hinüber.


  „Ich habe eine bessere Idee.“ Ziggy nahm das Vorhängeschloss in die Hand und riss es mit einem Ruck nach unten. Das Schloss hielt den rechteckigen Riegel, der über ein uförmiges Metallstück gelegt war, mit der Krampe zusammen, mit der beide Teile an der Holztür befestigt waren. Durch Ziggys Einwirken lösten sich die Nägel, und die Tür bekam dort eine Delle, wo die Vorrichtung angebracht worden war. Das Ganze dauerte weniger als eine Sekunde, und Ziggy war ziemlich zufrieden mit sich, bis er den Ausdruck in Bills Augen sah. Offensichtlich war er hin und her gerissen dazwischen, beeindruckt zu sein und einfach schiere Angst zu haben.


  „Mein Schöpfer ist ziemlich stark, und ich trinke sein Blut, daher …“ Das war das Schlimmste, was er hätte sagen können. Ziggy hielt einfach den Mund und ging hinein.


  „Warum hat er nicht alle Räume abgeschlossen?“, fragte Bill, als Ziggy gerade die Zugschnur für die staubige Glühbirne an der Decke gefunden hatte.


  „Ich weiß es nicht. Früher war das so. Es hat sich viel geändert.“ Zum Beispiel Carrie. Sterben. Sterben, weil Carrie es zugelassen hatte, dass Cyrus ihm fast den Kopf abgerissen hatte.


  Bill zog die Tür hinter sich zu. Jedenfalls so gut, wie es jetzt mit der Delle eben ging. „Na, dann muss ich eben improvisieren. Du musst nicht hierbleiben.“


  „Nee, ist schon gut. Ist ja nicht so, dass ich noch etwas Wichtiges vorhabe.“ Und das stimmte. Vampire in New York, Chicago, die hatten Glück. Die konnten noch lange ausgehen.


  Aber wahrscheinlich hätte es ihn auch noch schlimmer treffen können. Er hätte ja auch in Alaska leben können.


  Bill fuhr mit der Hand über eines der staubigen Regale, als wolle er seine Standfestigkeit überprüfen. „Du hast schon gegessen, oder?“


  „Himmel.“ Ziggy lehnte sich gegen die Wand und schloss die Augen. Das war nun wirklich das Allerletzte, was er noch brauchte, dass Bill dachte, er sähe in ihm ein All-you-can-eat-Buffett.


  „Schließlich hast du mich ja schon mal gebissen. Ich will nur sichergehen.“ Bills Stimme klang defensiv.


  Ziggy lachte. Fast konnte er die Bitterkeit schmecken, die dieses Gefühl in seinem Mund hinterließ. Natürlich würde der Typ ihm nicht vertrauen. Warum sollte er auch? Warum sollte ihm ein Mensch je vertrauen?


  Sie sind nicht so wie wir, flüsterte ihm Jacob zu. Du hast jemanden verdient, der dir ebenbürtig ist.


  Es fiel ihm sagenhaft schwer, nicht darauf zu antworten. Vielmehr war ihm ein wenig nach Weinen zumute, aber das war das Letzte, was er vor Bill getan hätte.


  „Hey, geht es dir gut?“ In der nächsten Sekunde stand Bill neben ihm und sah ihn extrem besorgt an.


  „Ja, schon gut.“ Ziggy wischte sich mit der Handfläche über die Stirn und wandte sich wieder der zur Tür. Als er kurz auf seine Hand schaute, sah er rot. Toll, er schwitzte Blut. Das war wahrscheinlich unglaublich gesund.


  „Ich weiß nicht, ob ich mich deutlich ausgedrückt habe oder nicht“, sagte Bill zwar sehr leise, aber nachdrücklich und selbstbewusst, sodass es nicht nach Flüstern klang. „Aber ich mag dich. Auch wenn du mich gebissen hast. Das bedeutet nicht, dass ich etwas von dir erwarte. Nur, damit du rechtzeitig Bescheid weißt.“


  Ziggy schluckte trocken, als er hörte, wie Bill hinter ihm herkam. Er spürte, wie sich eine große warme menschliche Hand auf seine Schulter legte. Und dann, ohne ihn um Erlaubnis zu bitten oder ihn irgendwie zu warnen, drehte Bill ihn um die eigene Achse und küsste ihn.


  Und Ziggy wurde sich bewusst, dass er nicht mehr geküsst wurde seit … eben seit er gestorben war.


  Es war weder ein schüchterner noch ein sanfter Kuss. Der Kuss erinnerte ihn an diejenigen in Filmen, die immer etwas schmerzhaft aussehen. Aber jetzt wusste er es besser: Diese Sorte Kuss fühlte sich verdammt gut an.


  Es stimmte schon, der einzige Typ, den er jemals geküsst hatte, war Jeremy, und wie gut das funktioniert hatte, hatte er ja nun gesehen. Aber Jeremy war nur ein kurzes Abenteuer gewesen, um zu testen, ob er wirklich ernsthaft schwul war. Er war jedenfalls nicht so in Ziggy verknallt gewesen wie umgekehrt. Aber Bill schien wirklich an ihm Interesse zu haben.


  Das war das Beste. Oh Mann, Bills Hände, die in seinen Haaren wühlten und die Zunge im seinem Mund, das war auch nicht schlecht. Aber zu wissen, dass der andere Typ wirklich interessiert war, mal abgesehen davon, dass er mit ihm ins Bett wollte – Mann, überhaupt zu vermuten, dass er noch was anderes im Sinn hatte als ihn flachzulegen –, das Ganze fühlte sich einfach mehr an als nur ein Kuss. Es verwandelte den Kuss zu einer Qualitätsprüfung im übertragenen Sinne.


  Nur zu schade, dass es so schnell vorbei war. Denn plötzlich schrak Bill zurück und ließ Ziggy verwirrt und enttäuscht stehen.


  „Hast du das gehört?“ Bill schaute auf die Tür des Lagerraumes, als könnte er durch sie hindurchsehen. „Ich glaube, ich habe etwas gehört …“


  Und dann hörte Ziggy es auch. Es war Carrie. Sie schrie.


  Wir waren auf dem Weg nach unten in den Buchladen, als es passiert ist. Vielleicht waren wir noch zu sehr vom Sex berauscht, um wirklich aufmerksam zu sein. Das war unser großer Fehler. Als wir hinaus auf den Bürgersteig traten, hatte Nathan seinen Arm um meine Taille gelegt, sodass bei jedem Schritt unsere Hüften gegeneinander rieben. Unsicher und kichernd eierten wir herum, bis wir ihren Geruch in der Luft wahrnehmen konnten.


  Ein Dutzend schmutziger Männer aus der Riege des Souleaters kam aus der Seitengasse geschlurft. Sie bewegten sich wie vermeintlich langsame Monster in einem Horrorfilm. Nathan sah auf, mein Blick folgte seinem. Auf den Dächern sahen wir noch mehr von ihnen stehen.


  „Carrie, halt dich an mir fest“, befahl er mit seltsam ruhiger Stimme, als er mich fester an sich drückte. Ich hatte keine andere Wahl, hielt mich mit beiden Händen an seinen Schultern fest und kniff meine Augen fest zu, als er mit mir über das Eisengeländer und die Treppe hinunter ins Souterrain sprang.


  Er landete mit den Füßen zuerst auf der Kante einer Stufe, im nächsten Moment überschlugen wir uns beide und rollten hinunter. Ich spürte jede einzelne Stufe an einem anderen Körperteil. Wir knallten unten an die Tür, aber es gelang mir als Erste aufzustehen. Ich schlug die Tür zu und schloss ab, während Nathan auf dem Boden lag, jammerte und stöhnte.


  Natürlich war die Tür nicht mehr so solide, wie sie einmal gewesen war. Das Fenster, das schon vor Monaten herausgeschlagen worden war, bestand nur noch aus dünnen Lagen abgeklebten Pappkartons. Das Klebeband, das die Pappen festhielt, war größtenteils locker, sodass zwischen mir und den Monstern nur eine Barriere aus etwas festerem Papier existierte, die ich versuchte, mit der Schulter zuzuhalten.


  „Hilfe!“, schrie ich, ohne zu wissen, wer uns helfen sollte. Da Max im Unterschlupf schlief, stampfte ich so laut es ging mit den Füßen auf den Boden, während Nathan aufstand und zur Falltür lief.


  Die Tür zum Lagerraum ging knarzend auf und Ziggy und Bill kamen herausgesprungen. Bill hatte seine Waffe gezogen. In meinem ganzen Leben habe mich nie so sehr darüber gefreut, eine Handfeuerwaffe auf mich gerichtet zu sehen, wie in diesem Moment.


  Dann stießen zwei dürre aber unnachgiebig kräftige Hände durch die Pappe und hielten mich links und rechts an meinem T-Shirt fest, sodass ich in das Loch gezerrt wurde, wo früher das Fenster gewesen war.


  Nathan schoss auf mich zu und hielt mich an den Armen fest, aber ich schob ihn zurück. „Mein Hemd“, japste ich, als sich der Kragen in meinen Hals schnitt. Er schnappte sich den Stoff und zerriss ihn. Das ganze Ding hing in Fetzen an mir, bis es mit den beiden Armen und der Pappe nach draußen verschwand.


  Max kam die Leiter hoch. Oben herum trug er nichts und hatte den Reißverschluss seiner Jeans noch nicht mal hochgezogen, dennoch hielt er einen Pflock in der Hand. Er betrachtete meine spärliche Oberbekleidung, doch sein nächster Blick fiel auf die blutrünstigen Menschen da draußen vor der Tür und er rief: „Macht das Fenster dicht!“


  Es war zu spät. Bevor ich mich nur ein Stückchen bewegen konnte, hatte die Tür unter ihrem Gewicht nachgegeben und war aus ihren Angeln gerissen. Sie fiel fast in Zeitlupe nach innen, bevor die Kreaturen uns nachsetzten.


  Ich hatte keine Zeit, über irgendetwas nachzudenken. Ich fing einfach an, mich zu wehren. Der Erste, auf den ich losging, war unbewaffnet. Das war auch gut so, denn ich konnte an keinerlei Waffen herankommen. Es war eine Frau mittleren Alters mit kurzen Beinen. Ihre Haare waren blondiert, und man sah den dunklen Haaransatz, ihre Haut hing schlaff an den Wangen herunter. Sie presste ihre dreckigen und abgekauten Fingernägel in meine Schulterblätter, während sie mich an sich zog. Sie wollte mich beißen.


  Wohl kaum. Trotz des immensen Drucks auf meinen Schultern hob ich die Arme und griff nach ihrem Kopf und versuchte, ihre Ohren zu erwischen, irgendetwas zu tun, um sie abzulenken. Ich zog kräftig. Bevor sie begriff, was passiert war und mich losließ, hielt ich ihre blutigen Haare in den Händen. Sie stolperte zurück, und als sie mich ein zweites Mal angriff, sah ich, dass ihre Augen leer waren. Ohne wirklich zu verstehen, warum ich es tat, hielt ich einen der Holztische vor mich in die Höhe, auf denen Nathan bisher seine metaphysischen Waren feilgeboten hatte. Die Frau drehte sich, um mich zu attackieren, erwischte aber nur mein Handgelenk, sodass ich den Tisch fallen lassen musste. Aber ihre schlappen Beine gaben unter der Bewegung nach, und sie stürzte rücklings auf die nach oben weisenden Tischbeine. Ach, vergiss es, dachte ich mir und stürzte mich auf sie, um sie mit aller Wucht auf die Tischbeine zu drücken. Sofort lockerte sich ihr Griff, und ich stolperte wieder auf die Füße, bevor ein anderer sich auf mich stützten würde und mich unweigerlich pfählte. Die Blonde stand nicht mehr auf, doch sie sperrte ihren Mund noch abwechselnd auf und zu, ihr Körper zuckte. Eines der quadratischen Tischbeine stach aus der Stirn auf Höhe der Nasenwurzel hervor, ein anderes ragte aus ihrem Bauch. Das Ende des Tischbeines, das in ihrem Gesicht steckte, war mit rauen grauen Knochenstückchen und Fleisch verschmiert. Es sah klebrig aus.


  Ich spürte, wie mir im Hals die Galle hochstieg. Ich drehte mich um, um nicht länger hinschauen zu müssen, als ich von starken Armen ergriffen wurde. Diese Attacke war nicht so elegant. Wer auch immer es war, der mich festhielt, er hob mich über seinen Kopf und schleuderte mich in eine Ecke.


  Noch bevor ich einschlug, sah ich die zerborstene Decke der Verkaufsvitrine. Doch zu spät. Ich flog durch das Glas und spürte auf meiner Haut die tausend Nadelstiche der Scherben, die um mich herumflogen. So hatte ich aber eine Waffe, als ich wieder auf die Füße kam, und das war mein Vorteil. Das Glas hatte meine Handflächen zerfetzt und sorgte dafür, dass mir das Blut die Arme hinabrann. Aber Waffe bleibt Waffe. Und als die Kreatur, die mich umgeworfen hatte, wieder auf mich zukam, um ihren Job zu beenden, stieß ich ihr eine riesige Scherbe unter den Rippenbogen in den Körper und riss sie mit ganzer Kraft nach oben, wohlgemerkt Gefahr laufend, dass ich mir dabei selbst die Finger abreißen würde. Erst jetzt sah ich, dass es ein dünner jung aussehender Mann mit fettigen schwarzen Haaren war, die ihm quer über die Augen hingen. Aber man weiß ja, was über sich bewegende Objekte gesagt wird – und was für Auffahrunfälle stimmt, stimmt auch für das Ausweiden von Menschen mit einem Stück zerbrochenem Glas. Das, was sich am schnellsten bewegt, verursacht den größeren Schaden. Der Mann ging zu Boden, in hohem Bogen sprudelte Blut aus seiner Hauptschlagader. Meiner Hand ging es dabei noch relativ gut.


  Als ich mich umdrehte, sah ich Bill, wie er mit seiner Pistole auf alles schoss, was sich bewegte. Er hatte einen schlimm aussehenden Schnitt auf seiner Stirn und jemand musste ihn kürzlich in seinen Unterarm gebissen haben. Dennoch bewegte er sich mit der Präzision einer Tötungsmaschine. Ich verwarf meinen Schlachtplan gegen den Souleater. Um ihn zu besiegen, brauchten wir keine Armee. Wir brauchten die Marines.


  Max schlug sich auch nicht schlecht. Zu meiner Enttäuschung hatte er sich nicht in einen Werwolf verwandelt, aber er traktierte mit Fäusten den Typen, der ihn zuvor in den Schwitzkasten genommen hatte. Obwohl sein Gegner aussah wie ein Bulle, schien er nicht als Sieger aus dem Kampf hervorzugehen.


  Ich wollte mich gerade wieder ins Schlachtgetümmel stürzen, als ich Ziggy sah. Vor schreck gefror mir das Blut in den Adern.


  Ziggy war unbewaffnet. Er brauchte auch nichts, um sich zu wehren. Zwischen zwei Augenaufschlägen hatte er eine Frau gegriffen, ihren Kopf zur Seite geknickt und mit seinen Zähnen ihre Kehle aus dem Hals gerissen. Als sie fast sofort tot niedersank, spie er einen großen Klumpen blutiges Fleisch auf den Boden. Danach rannte ein Mann auf ihn zu, den er mit seiner bloßen Hand durchbohrte. Ziggy zog seine blutige Faust mit einem Ruck aus dessen Brust, während der Typ umkippte. Es gab gebrochene Genicke und einen abgerissenen Kopf, aus dessen Schädel das Rückgrat heraushing wie die Zündschnur aus einer Bombe. Ziggy warf ihn desinteressiert weg und kümmerte sich um den nächsten Kandidaten.


  Wenn er in einem Blutrausch gewesen wäre, wenn er die eine oder andere Emotion gezeigt hätte, während er tötete, dann hätte ich mir nicht diese Gedanken gemacht. Dann hätte ich mich auch nicht so ablenken lassen. Und dieser Moment der Unaufmerksamkeit hätte mich nicht Nathan gekostet.


  Noch nie zuvor war ich gepfählt worden. Und ich nehme an, es hätte mich, rein technisch gesehen, auch nicht umgebracht, denn mein Herz befand sich ja nicht dort, wo es hingehörte, sondern in einer kleinen Metalldose unter dem Waschbecken im Gäste-WC in der Wohnung. Aber als das Ungetüm mir den angespitzten Holzstab in die Brust jagte – wie konnte sich jemand nur so lautlos und so schnell bewegen? –, dachte ich, ich müsste sterben. Ich betete darum, zu sterben. Ich sah erschrocken an mir hinab, wo der dicke Pflock aus meinem Brustkorb ragte, und mir verschwamm alles vor Augen. Der Schmerz verschlimmerte sich um ein Vielfaches, so wie man als kleines Kind auf das aufgeschrammte Knie schaut. Ich stolperte nach hinten, vor Todesqual tanzten vor meinen Augen schwarze Punkte.


  „Carrie!“, rief Nathan, dann hörte ich ein Rumoren. Er ging auf die Kreatur los, die mich angegriffen hatte, aber der Mann schob ihn zur Seite, als sei er ein lästiges Tier. Nathan fiel auf den Rücken, während zwei weitere Monster auf ihn aufmerksam wurden. Sie kamen auf ihn zu, warfen aber ihre improvisierten Waffen beiseite.


  Erschrocken musste ich ihnen dabei zusehen, wie der eine Nathan so kräftig schlug, dass er durch den Raum segelte. Mit einem schrecklichen Geräusch landete er gegen eines der zerstörten Bücherregale und sank in sich zusammen. Er bemühte sich noch einen Moment lang, eine Hand zu heben, bevor er auf dem Boden zusammensackte, seine Augen rollten nach hinten. Unter ihm sammelte sich das Blut auf den Holzdielen, ein hellroter Streifen zog sich an der Wand hinter ihm wie ein Wegweiser her und zeigte, wo er gefallen war.


  Ich sprang auf und wollte zu ihm rennen, aber der eine, der mich gepfählt hatte, hielt mich zurück. Ich musste von seinem Gestank nach Luft ringen, ob er nun von seiner schmuddeligen zerrissenen Kleidung oder seinem schmutzigen Körper herrührte, wusste man nicht.


  Max ging auf die beiden los, die sich Nathan näherten, nur um wie ein Spielzeug beiseite geworfen zu werden. Bill erschoss einen von den beiden, aber wie bei den anderen, verlangsamte ihn der Schuss nur. Eine dunkelhäutige Kreatur mit einem Einschussloch am Hals gluckste, aus ihrem Mund quoll Blut, dennoch schaffte sie es, sich hinter Bill zu stellen und ihn festzuhalten.


  Ziggy hatte mehr Glück. Ein Gegner holte aus, aber seinem Schlag konnte er ausweichen. Ein anderer versuchte ungeschickt, ihn zu erwischen.


  Sofort gingen bei mir die Alarmsirenen an. Entweder hatte uns der Souleater seine B-Mannschaft geschickt, was ich bezweifelte, oder sie wollten uns gar nicht töten. Sie waren allein hinter Nathan her.


  Ich wehrte mich gegen den Typen, der mich festhielt, und tat das Einzige, was mir einfiel: Ich schrie so laut und so schrill um Hilfe, wie ich konnte.


  „Armes Mädchen, brauchst du Hilfe?“ Die Stimme hinter mir sorgte dafür, dass ich eine Welle von Zorn und Verzweiflung in mir aufsteigen spürte.


  Dahlia schlenderte in den Raum hinein und tippte mit ihren langen schwarz lackierten Fingernägeln auf etwas Länglichem aus schwarzem beschichteten Segeltuch herum. Sie rollte es ein Stückchen auf, bis ein Reißverschluss sichtbar wurde. Es war ein Leichensack.


  Dann hatte sie tatsächlich noch die Nerven, zu mir zu kommen, und mir auf dem Kopf herumzutätscheln. Ich spuckte ihr in ihr selbstzufrieden lächelndes Gesicht.


  Ihre gute Laune wich, und sie zog ein schwarzes Taschentuch hervor – sie war ein perfekt angezogenes Klischee in Schwarz – und betupfte damit vorsichtig ihre Wange. Als sie das Tuch wegnahm, sah man einen Streifen weißes Make-up. „Brich ihr den Arm.“


  Das Monster riss heftig an meinem Handgelenk, und umgehend splitterte mein Knochen unter seinem Griff. Ich starrte auf das zackige Ende meiner Elle, das sich durch die Wunde aus meinem Arm schob. Ich war zu entsetzt, um den Schmerz wahrzunehmen.


  Dahlia rollte den Leichensack neben Nathan vollständig auf und hob seinen Arm an, nur um ihn sofort wieder auf den Boden fallen zu lassen.


  „Lebt er noch?“, schrie ich und stampfte mit dem Fuß auf den Boden im sinnlosen Versuch, die Aufmerksamkeit auf mich zu ziehen. „Ich will wissen, ob er noch lebt!“


  Kichernd hob sie ihre blutige Handfläche zum Mund und streckte die Zunge aus, um Nathans Blut aufzulecken.


  Ich heulte vor Wut auf und stürmte los, aber der Schock von dem Armbruch ließ nach, sodass meine Knie weich wurden und ich hinsank. Hilflos hing ich in den Armen von dem Typen, der mir zuvor die Schmerzen zugefügt hatte, und musste mit ansehen, wie Dahlia Nathan in den Leichensack rollte und den Reißverschluss schloss.


  „Ihr zwei da, nehmt ihn mit“, befahl sie, während einer der Menschen, die Max festhielten, ihn mit einer Keule auf den Hinterkopf schlug. Fluchend fiel er hin, versuchte aber im nächsten Moment wieder aufzustehen. Aber als die Kreatur ihn wieder niederschlug, war er klug genug, am Boden zu bleiben. Sein Gegner stieg über ihn hinweg und hob mit seinem Kollegen den Leichensack, in dem Nathan lag, vom Boden auf.


  „Bitte, sagt mir einfach nur, ob er noch lebt!“, schrie ich sie an, während sie durch die Tür entschwanden.


  Dahlia holte kurz durch die Nase Luft, als sie an mir vorbei hinausging. „Tötet sie“, befahl sie.


  Als die Kreaturen sich anschickten, ihrem Befehl zu folgen, rief Ziggy ihr nach: „Jacob wird dich umbringen, wenn er erfährt, was du getan hast!“


  „Was glaubst du, wer mich hergeschickt hat?“ Sie hielt inne und drehte sich mit einem krankhaften Lächeln zu uns um. „Außerdem kann ich mich nicht daran erinnern, euch hier gesehen zu haben. Lebendig, meine ich. Sie hatten euch wahrscheinlich schon alle umgebracht, bevor ich hergekommen war. Was für ein tragisches, tragisches Missgeschick.“


  „Und was ist mit mir, Baby?“, schnaufte Max am Boden liegend. „Wir sind doch immer gut miteinander ausgekommen, oder etwa nicht?“


  Sie lachte schrill auf, es klang einfach nur böse. „So gut warst du nun auch wieder nicht.“ Und dann war sie verschwunden. Es gab keine weiteren Verhandlungen. Einmal hatte sie mir erzählt, dass nicht alles so schwarzweiß war, wie ich es sah, dass das Böse eher einer Naturgewalt glich. Genauso, wie man nicht mit einem Tornado darüber verhandeln kann, warum er gerade die Stadt in Schutt und Asche legt, genauso wenig konnte man mit Dahlia verhandeln, wenn sie ein Leben zerstörte.


  Als sie Nathan wegschleppten, war mein einziger Trost, dass ich nicht dasselbe furchtbare Gefühl hatte, das ich verspürte, als Cyrus gestorben war. Als unsere Blutsbande abrissen, die uns verbunden hatten. Und deswegen wusste ich, dass ich weiterkämpfen musste.


  Ich konnte es einfach nicht zulassen, dass uns diese Wesen töteten. Dazu brauchte ich gar keine Waffe. Als Dahlia so dicht bei mir gestanden hatte, dass ich es schmecken konnte, wurde mir klar, dass ich bereits über eine Waffe verfügte. Ich schloss meine Augen. Ich bin mir sicher, dass die anderen dachten, ich würde meinen Todesstoß erwarten. Aber ich erinnerte mich daran, dass Dahlia das Wort erleuchte verwendet hatte, um Licht anzumachen, und wie leicht ihr das gefallen war. Ich rief mir in Erinnerung, wie Nathan mir gezeigt hatte, das zu visualisieren, was ich erreichen wollte, während wir Dahlias Unsichtbarkeits-Zauber benutzt hatten. Der Begriff Flamme tauchte so leicht vor mir auf, als stände er gedruckt auf meinen Augenlidern. Ich kannte den Unterschied zwischen dem, was ich tun wollte und dem jetzigen Zustand, und den Unterschied zwischen dem, wobei ich Dahlia beobachtet hatte, und was ich mir wünschte, dass es geschehen sollte. Ich wollte nichts erleuchten. Ich wollte alles niederbrennen.


  In meinem Geist entfaltete sich das Wort wie in Rage, es machte einen Lärm, als erschüttere eine Explosion meinen Schädel. Als ich die Augen öffnete und das Wort aussprach, war es so heiß, dass ich dachte, es würde mir die Lippen verbrennen und Blasen zurücklassen. Gleichzeitig mit dem Wort kamen die Flammen. Sie entströmten meinem Mund wie um sich greifende Hände, sodass die Kleidung und die Haut unserer Feinde sofort in Flammen aufgingen. Sie schrieen auf und fielen rücklings auf den Boden, doch bevor sie dort landeten, waren sie schon zu Asche verbrannt. Max, Ziggy und Bill duckten sich vor den Feuergarben.


  Indes die Flammen um uns herum erloschen, stellte ich fest, dass etwas in Dahlias Blut auf das Feuer reagierte. Seitdem ich in jener Nacht auf dem Anwesen von ihrem Blut getrunken und ihre Macht in mich aufgenommen hatte, war jene Macht unverändert geblieben. Es war ein Ausbruch von Energie, glühend heiß, der mich jetzt durchschoss, und ich stolperte über einen verkohlten Leichnam und eilte zur Tür. Bill, Ziggy und Max rannten hinter mir her, aber als wir oben an der Treppe ankamen, war es schon zu spät.


  Eine schwarze Limousine raste die Straße hinab und brachte Nathan in die Arme seines Schöpfers, fort von uns.


  8. KAPITEL

  



  Erschaffung


  Der Abend ging auf seltsame Art vorüber, wie in einem Traum, vielleicht. Ich ließ Max den Pflock aus meiner Brust ziehen. Es tat fast genauso weh, wie in dem Moment als er in mich eingedrungen war. Bills geringe Erfahrungen in Erster Hilfe reichten aus, um meinen Arm zu verbinden. Mit meiner Hilfe renkte er mein Handgelenk wieder ein und improvisierte eine Schiene und einen Verband, nachdem er die Knochensplitter aus der Haut gezogen hatte. Aber innerlich war ich seltsamerweise so ruhig wie ein Meer bei Windstille. Ich dachte nach. Nach außen muss ich wie ein Wrack gewirkt haben. Ich beobachtete, wie sich Ziggy und Bill Blicke zuwarfen, als würden sie sich ernsthafte Sorgen um meinen geistigen Zustand machen. Ich frage mich, was in dem Lagerraum geschehen war und wann sie begonnen hatten, sich „Blicke“ zuzuwerfen.


  Ich ließ es zu, dass die Jungs dachten, dass ich verrückt würde oder trauerte. Sie ließen mich in Ruhe, und ich hatte Zeit, nachzudenken.


  Schon zuvor hatte ich Dahlias Zauberkräfte genutzt. So schwer war es gar nicht. Nathan war der Meinung, dass jeder in der Lage war, auf geringem Niveau zu zaubern. Es lag nahe, dass, nachdem ich Dahlias Blut und damit auch einen Teil ihrer Fähigkeiten absorbiert hatte, mein magisches Talent wesentlich gesteigert worden war. Ich musste einfach nur lernen, es anzuwenden. Und zwar nicht nur in der Hitze des Gefechtes, wenn die Emotionen hochkochten. Ich hatte genügend Filme im Kino gesehen, um zu wissen, dass man sich in diesen Situationen nicht auf sein Talent verlassen konnte.


  Ich musste lernen, diese Macht, über die ich verfügte, zu kontrollieren und für unsere Zwecke zu nutzen. Und sie gegen den Souleater einzusetzen.


  Das Problem bestand darin, dass ich nicht wusste, wo ich anfangen sollte. Normalerweise kümmerte sich Nathan darum, Antworten auf Fragen zu finden. Ich lief einfach so mit.


  „Carrie, geht es dir gut?“ Max schaute mich an. Es war jeder seiner Poren anzusehen, wie sehr er sich um mich sorgte, auch wenn er es zu verbergen versuchte. Ich sah es ihm an.


  „Ich denke nach.“ Ich kaute auf dem Daumennagel meiner unverletzten Hand herum. „Darüber, was unten passiert ist.“


  „Ach, du meinst den Moment, als du den Mund geöffnet hast und Flammen herausschossen wie bei einem feuerspeienden Drachen in einem zweitklassigen Fantasyfilm?“ Ziggy rieb sich langsam mit den Händen über das Gesicht. Genauso machte es Nathan, wenn er gestresst und müde war.


  „Ja, was sollte das denn eigentlich?“ Max nahm Dahlias Buch mit den Zauberformeln vom Couchtisch. „Stammte das hieraus?“


  „Nein.“ Wie sollte ich es ihnen erklären, damit sie mich verstanden, und ohne dass ich mich wie ein totaler Idiot fühlte, wenn ich es laut aussprach?


  „Es geschah einfach so im Eifer des Gefechts. Ich habe improvisiert – aus dem, was mir Nathan erzählt hat und den Dingen, die ich mir von Dahlia abgeguckt habe. Aber darum geht es nicht. Offensichtlich besitze ich eine Fähigkeit, die uns nützen kann, aber wir schlagen kein Kapital daraus.“


  „Warum solltest du das tun?“ Ziggy hatte sich die blutigen Hände mit einem einst weißen Handtuch saubergemacht, das jetzt vor rosafarbenen Flecken strotzte.


  „Weil sie ein knallharter Typ ist.“ Max fielen fast die Augen aus dem Kopf. „Wir haben gegen diese Dinger, was auch immer sie gewesen sein mochten, total versagt, und dann kommt sie und lässt ein Höllenfeuer auf sie niederprasseln, sodass sie an Ort und Stelle frittiert wurden. Warum sollte sie das nicht wieder tun? Das nützt uns doch?“


  Ziggy zuckte mit den Schultern, aber auch wenn seine Köpersprache entspannt schien, klang seine Stimme eiskalt. „Ich habe gesehen, was es bedeutet, wenn Dahlia ihre ‚Fähigkeiten‘ einsetzte – er hob die Hände und machte mit den Fingern Anführungszeichen –, und ja, stimmt, sie hat ein paar richtig gute Tricks auf Lager. Aber sie ist verrückt, und es kann nicht sein, dass sie schon ihr ganzes Leben so gewesen ist, ohne dass es jemand bemerkt hätte.“


  „Glaubst du, dass es an ihren Fähigkeiten liegt, dass Dahlia verrückt geworden ist?“ Das war ein heftiger Gedanke, den ich nicht weiterverfolgen wollte. Wenn sie schon als Kind über diese Art von grenzenloser Macht, die sie jetzt ausübte, verfügt hatte, hätte es jemand mitbekommen müssen, dass ihre Spielkollegen in Mitleidenschaft gezogen worden waren. Vielleicht litt ihre Vernunft dementsprechend mehr unter ihrem Einfluss, je mehr sie ihre Macht nutzte. Todsicher brauchte ich nichts, das auf meine mentale Gesundheit einen negativen Einfluss ausübte.


  Ich rang schon mit der Tatsache, dass ich ein Vampir war. Es schien so zu sein, dass je jünger ein Vampir war, desto harmloser war er. Ich fragte mich, ob das Böse an sich eine Alterserscheinung war, so wie Krähenfüße oder ein erhöhter Cholesterinspiegel beim Menschen. Spielte die Zeit gegen Vampire? Es war nur ein Jahr vergangen, seitdem ich verwandelt worden war, und ich konnte jetzt schon absehen, wie mich der ganze Scheiß, den wir bisher schon hatten durchmachen müssen, in Zukunft auf die dunkle Seite drängen würde. Es schien einfacher zu sein, böse zu sein, denn solange ich denken kann, herrschte da draußen das Böse, und immer schien es zu gewinnen.


  Laut seufzend atmete ich aus und ließ den Kopf in meine Hände sinken, die Ellenbogen hatte ich auf meine Knie gestützt. „Du hast recht, Ziggy. Das könnte gefährlich werden. Nathan ist der Meinung, dass Magie sehr gefährlich ist, und er wird das besser wissen als ich. Aber wir müssen uns noch mehr Unterstützung suchen, als wir bisher haben. Vielleicht ist das hier der beste Ort, an dem wir anfangen sollten.“


  „Und wir müssen Nathan retten. Wir wollen ihn doch alle so schnell wie möglich wieder zurückhaben, bevor ihm der Souleater etwas antun kann!“, warf Max leise ein, während er Ziggy geradewegs ansah. „Allerdings bin ich mir nicht so sicher, ob du das auch so siehst?“


  Als Ziggy das hörte, richtete er sich auf. „Was, zur Hölle, meinst du damit?“


  Ich wollte diese Konversation unterbrechen, aber gleichzeitig wünschte ich mir, dass sie zu einem unmissverständlichen Ergebnis führte. Ich musste wissen – ich glaube, Max ging es ähnlich –, ob Ziggy nicht im letzten Moment dem Willen seines Schöpfers nachgeben und uns verraten würde, oder zumindest sich aus dem Konflikt heraushalten würde, um seinen Erschaffer zu beschützen.


  „Ich meine“, fuhr Max fort, als hätte er meine Gedanken lesen können, „Ich will wissen, ob du uns in den Rücken fällst, um deinem Schöpfer zu helfen.“


  Ziggy wandte sich zu mir um: „Carrie, komm schon. Du musst mir jetzt helfen. Du weißt doch, dass ich euch nicht verarschen würde!“


  „Nein, das weiß ich nicht.“ Ich versuchte, stark zu bleiben, obwohl ich spürte, wie Ziggys Hass in die Umgebung ausstrahlte. „Ich weiß sehr wohl, dass du zwischen den Stühlen sitzt. Ich weiß, dass du Nathan niemals etwas antun würdest, aber du hast auch zugegeben, dass es dir schwerfällt, den Blutsbanden zwischen dir und dem Souleater zu widerstehen. Wie sollen wir wissen, ob du es nicht warst, der ihn zu uns geführt hat? Bis jetzt bist du nicht hundertprozentig ehrlich zu uns gewesen. Du hast von diesen Wesen gewusst, aber du hast uns nie Informationen über sie gegeben.“


  Ich hätte nicht erwartet, dass Bill mir recht geben würde. Ich hatte erwartet, dass er still zuhören würde, bis er ohne ein Risiko einzugehen etwas sagen konnte. Aber er überraschte mich, als er eine Hand auf Ziggys Schulter legte, als wolle er ihm Mut machen. „Sag uns, was du weißt.“


  Ich wartete ab und beobachtete, wie Ziggys innerer Konflikt sich mit sichtbaren Zeichen äußerte. Er war so wütend – mich erinnerte nichts mehr an den Jungen, den ich einmal gekannt hatte. Man brauchte keine Blutsbande zu ihm zu haben, um zu ahnen, was in ihm vorging. Für so vieles gab er sich selbst die Schuld. Daran, dass sein Schöpfer derart bösartig war, daran, dass sein Vater als Geisel genommen worden war. Und vor allem, dass er selbst Vampir geworden war.


  Er erinnerte mich an die Zeit, als ich gerade verwandelt worden war. Ich war wütend auf mich, auf Cyrus, sogar auf Nathan gewesen, obwohl ich ihn damals kaum gekannt hatte. Der Grund dafür lag darin, dass mein Leben außer Kontrolle geraten war. In Ziggys Fall, konnte ich wetten, waren die Umstände noch zehn Mal schlimmer, denn seine Reaktion kam erst sehr viel später. Munter akzeptierte er die Veränderungen in seinem Leben, wie es nun mal seine Art war. Ich fragte mich, ob er den Ärger auch schon verspürt hatte, bevor wir ihn wiedergetroffen und abermals in sein Leben getreten waren. Möglicherweise projizierte er seinen Zorn nur auf uns, aber ich hatte keine Lust, ihn mitzutragen. Ziggy war mit dem Souleater durch die Blutsbande verbunden. Er konnte vorgeben, uns bei unseren Aktivitäten zu helfen, und gleichzeitig seinem Schöpfer unsere Pläne verraten. Entweder konnte er unsere Position damit schwächen oder uns wichtige Informationen über den Souleater vorenthalten. Wenn er uns nicht mitteilte, was ihm im Kopf herumging, würde er dann auch am anderen Ende seiner Blutsbande diese Verschwiegenheit walten lassen?


  Auch wenn ich es eigentlich nicht wissen wollte, musste ich Gewissheit haben. „Hast du dem Souleater gesagt, dass er heute Nacht seine Kreaturen auf uns hetzen soll? Arbeitest du mit ihm zusammen? Hörst du darauf, was er dir durch die Blutsbande sagt?“


  „Willst du wirklich wissen, was er mir sagt?“ Ziggy knackte mit seinen Fingergelenken und starrte uns der Reihe nach an. Ich bin sicher, er meinte selbstbewusst auszusehen, aber eigentlich tat er einem nur leid.


  „In jeder Sekunde bedrängt er mich, dass ich euch töten und zu ihm zurückkehren soll. Ich sehe die ganze Zeit mit Ton und in Farbe vor mir, wie er mein Herz Dahlia in die Hand drückt – und es ist ja nicht so, dass sie vor Liebe zu mir strotzt, was sollte sie also damit anfangen? Er weiß, dass ich nicht tot bin, und ich versuche, ihm nicht zu sagen, dass ihr noch am Leben seid, und zur gleichen Zeit möchte ich euch auch irgendwie umbringen und wieder dahin zurückkehren, wo ich noch vor einer Woche gewesen bin.“


  Ziggy stand auf und ging auf Max zu. Jeder Schritt seiner schweren Stiefel klang wie der bedrohliche Trommelhall eines Soundtracks. „Im Moment weiß ich echt nicht, was ich machen soll. Soll ich euch das alles erzählen? Nein, weil es nichts bringt. Besonders solange ich nicht weiß, ob ich hier bei euch bleiben oder bei ihm sein will. Wollt ihr wirklich die ganze Zeit meine komplette Berichterstattung? Dann kann ich euch nämlich gern jedes Mal Bescheid sagen, wenn ich den Wunsch habe, euch umzubringen. Jedes Mal, wenn ich überlege, wie einfach es wäre, in mein altes Leben zurückzukehren und euch nie wiederzusehen.“


  Er war schon fast an der Tür angekommen, als er von Max zurückgerufen wurde. „Wenn dein Leben bei ihm so toll gewesen ist und du nirgendwo anders sein möchtest, warum musste er dir denn das Herz herausreißen?“


  Wieder richtete Ziggy sich auf. So leise, dass man ihn kaum verstehen konnte, gab er zurück: „Halt deinen Mund.“


  Max schüttelte den Kopf. „Nein. Das will ich jetzt wissen. Ehrlich! Wenn du ihm so wichtig bist, warum hält er dich dann an der Leine? Wenn du so zufrieden mit deinem sogenannten Leben bist, warum braucht er dein Herz als Absicherung?“


  Ziggy drehte sich um. Noch nie hatte ich ihn so zornig gesehen. Als er vor Max stand, ballte er die Hände immer wieder zu Fäusten, schlug aber nicht zu. Aber dann wich der Ärger aus seinem Gesicht, und es geschah etwas, womit ich nie gerechnet hätte. Ziggy weinte.


  Es war, als ob die Tränen alles aus ihm heraussaugten. Er ließ sich auf das Sofa fallen und schlug sich die Hände vor sein Gesicht. Als er anfing zu schluchzen, sodass sein Rücken bebte, ging Bill zu ihm und legte einen Arm um ihn. Dann schmiegte sich Ziggy an ihn und schluchzte laut auf.


  Ich wollte etwas tun. Das Gefühl habe ich immer, wenn jemand weint. Aber nie fällt mir etwas Sinnvolles ein, was ich tun könnte, damit diese Person sich besser fühlt. Auch jetzt war es so, als ich mich mit Ziggys Tränen konfrontiert sah. Also tat ich gar nichts.


  „Ziggy, erzähl mir alles, was du über diese Kreaturen weißt, die er sich hält. Alles, was du uns bisher vorenthalten hast … womit du uns hintergangen hast.“ Dieses hässliche Wort entschlüpfte meinen Lippen, bevor ich darüber nachdenken konnte. „… oder alles, von dem glaubst, du hättest es getan, bedeutet nichts mehr, wenn du uns sagen kannst, wer oder was diese Wesen sind.“


  Er richtete sich ein wenig auf, als wolle er sich nicht ganz aus Bills Umarmung lösen. „Dahlia sagt, es seien Leichenfledderer. Aber hm – der Souleater nennt sie anders. Er behauptet, sie seien besser. Anders, weil sie mit seinem Blut angefangen haben. Aber wir haben sie auch gefüttert. Sie haben etwas von uns beiden bekommen.“


  „Was haben sie bekommen?“ Bills Stimme war leise und beruhigend. Ich weiß ja nicht, was es mit Ziggy anstellte, aber ich fühlte mich wohl, wenn ich sie hörte.


  „Von Dahlia … haben sie ihre Macht bekommen.“ Ziggy schniefte mannhaft und setzte sich auf. „Ich habe keine Ahnung, was sie von mir bekommen könnten. Vielleicht meine Körperkraft? Er sagte, ich hätte mehr Kraft als irgendein Zögling, den er jemals verwandelt hat. Ich nehme an, er meinte das als Kompliment.“


  Automatisch zwirbelte ich den Saum meines T-Shirts mit meinen Fingern. „Mach dir darüber jetzt keine Gedanken. Meinst du, dass Nathan noch am Leben ist? Glaubst du, dass wir noch Zeit haben?“


  Ziggy zuckte mit den Schultern. „Ich weiß, dass er mit Nathan etwas vorhat. Aber ich glaube kaum, dass er ihn töten wird. Nathan ist auf alle Fälle beim Souleater, so viel steht fest.“


  Ich stand auf und lief bis zur Tür und wieder zurück. „Wir holen ihn. Morgen Nacht.“


  „Warum nicht jetzt?“ In Bills Stimme lag jetzt wieder Rastlosigkeit. „Wir wissen ja jetzt, bei wem er ist. Los, holen wir ihn.“


  „Und lassen uns umbringen.“ Ziggys Lachen klang hoffnungslos. „Er hat Dutzende von diesen Wesen. Ich meine, es sind mindestens hundert oder so.“


  „Einhundert Dutzend?“ Ich spürte, wie meine Knie nachgaben.


  Ziggy machte eine abwehrende Handbewegung. „Nein. Nein. Insgesamt. Ich meinte insgesamt vielleicht hundert. Vielleicht auch mehr. Ich habe mir nie die Mühe gemacht nachzuzählen.“


  „Wie kann man sie töten?“, fragte Max.


  Ich war froh, dass er unseren Aktivismus auf ein konstruktives Ziel lenken konnte.


  Ziggy runzelte die Stirn. „Keine Ahnung. Vielleicht kann man sie gar nicht töten. Wir haben es nie zuvor versucht.“


  „Sie hatten viel Kraft“, stellte ich fest. Wieder schlich sich meine alte dumme Zuversicht in meine Worte, musste ich mir eingestehen. „Aber sie sind nach wie vor menschliche Wesen. Ich könnte mir vorstellen, dass sie so wie alle anderen sind: Man zerstört ihr Herz, verbrennt es, schneidet ihnen den Kopf ab … und schon stellen sie für uns kein Hindernis mehr dar.“


  „Kopf abhacken, habe ich.“ Max streckte sich und fuhr sich mit der Hand über das Kinn. „Das wird aber gefährlich.“


  „Das wäre ja nicht das erste Mal“, gab ich zurück und spürte plötzlich das Gewicht des ganzen letzten Jahres auf meinen Schultern. „Und es wird auch nicht das letzte Mal gewesen sein.“


  „Das sollte es aber!“ Max ging schnell ein paar Schritte, hielt dann inne und bedeckte sein Gesicht mit den Händen. „Das ist lächerlich! Ich stand doch da, genau da, und ich habe sie nicht aufhalten können!“


  „Das war doch nicht deine Schuld …“, setzte ich an.


  Bill unterbrach mich. „Ich war doch auch dort. Gibst du mir etwa die Schuld?“


  „Nein, natürlich nicht!“


  „Und dir gebe ich auch nicht die Schuld“, unterbrach ich Max. „Weder dir noch Bill noch Ziggy. Niemanden trifft die Schuld. Aber Nathan wurde gekidnappt und jetzt müssen wir ihn zurückholen.“


  Als in diesem Moment Bill so aussah, als wollte er uns allen nicht glauben, wurde mir etwas klar. Es war ein bisschen albern, aber es lenkte vollkommen von dem Ernst der Situation ab. Aber es musste sein, deshalb sagte ich: „Bill, ich glaube, sie halten dich für einen von uns.“


  „Fantastisch“, grummelte Bill und musste widerwillig lächeln. „Hey, hört mal, ich bin so etwas nicht gewöhnt.“


  „Ich auch nicht.“ Ziggy nickte zustimmend. „Aber sie kennt die Situation, und Max auch. Also machen wir am besten, was sie sagen.“


  „Okay Leute, ihr sammelt die Waffen zusammen, alles, was ihr braucht.“ Nervös sah ich auf die Uhr und verfluchte die kurzen Sommernächte. „Ich schaue mal, was ich aus Dahlias Buch herausziehen kann.“


  Als alle dabei waren, sich vorzubereiten, schloss ich mich im Schlafzimmer ein. In der Vergangenheit hätte ich angesichts der schrecklichen Gefahr, der wir alle ausgesetzt waren, über meine Machtlosigkeit geheult, oder ich hätte mir wenigstens Sorgen gemacht über das furchtbare Schicksal, das Nathan ereilt hatte. Aber heute Nacht war es anders. Ich wollte mich mit mehr als einem hölzernen Pflock bewaffnen. Ich wollte die schreckliche Macht, die ich durch Dahlia kennengelernt hatte, selbst ausüben.


  Ich öffnete das Buch, und sobald meine Fingerspitzen die Seiten berührten, spürte ich, wie ich ruhiger wurde. Ich verfügte wieder über Kontrolle. Ich fühlte mich wohl in meiner Haut.


  Stell dir mal vor, wie gut du dich erst fühlen würdest, wenn du das dumme Ding in Flammen aufgehen lässt.


  Ich blinzelte und schüttelte mich ein wenig. Warum kam ich auf solch einen blöden Gedanken?


  Da steht doch nichts drin, was etwas bringen würde. All die Zaubersprüche, die du aussprechen kannst, die hast du von ganz allein herausgefunden.


  Das war plausibler. Ich hob das Buch und sah, wie vor meinen Augen das Wort Flamme erschien, es wurde stärker und pulsierte mit einer enormen negativen Energie. Diese Vision kam viel zu leicht über mich, und sie sah ganz anders aus, als ich sie mir vorgestellt hatte.


  Du musst zu mehr Macht kommen. Mach dir darüber jetzt aber keine Sorgen. Verbrenne das Buch.


  Ich war versucht, genau das zu tun, als sich mein gesunder Menschenverstand meldete. Das Buch war das Einzige, was wir über das Know-how der Feinde in den Händen hielten. Was wollte ich eigentlich?


  Wut brandete in mir hoch, als ich mich daran erinnerte, wie beiläufig sie befohlen hatte, uns zu töten. Es war nichts als ein Spiel für sie, denn sie wusste, dass wir nicht tot waren.


  „Dahlia!“, rief ich, weil ich ahnte, dass sie mich hören konnte, auch wenn wir körperlich voneinander getrennt waren. „Dahlia, ich weiß, dass du das bist!“


  Das nächste Mal wirst du dich hüten, jemandem das Blut zu stehlen, hetzte mein innerer Monolog, und dann hörte ich zu meinem großen Entsetzen, wie meine innere Stimme lachte – es war das unverwechselbare verrückte Lachen von Dahlia.


  Die Hexe. Ich hatte nicht darüber nachgedacht, welche Konsequenzen es haben würde, wenn ich ihr Blut trank, als ich es tat. Aber ich hatte es tun müssen, weil ich damals glaubte, damit das Orakel aufhalten zu können. Jetzt trafen mich die Auswirkungen meines Verhaltens mit ganzer Wucht. Ich hatte das Blut eines Vampirs getrunken, der von einem der mächtigsten Vampire erschaffen worden war, den ich jemals getroffen hatte. Dahlia übte schon einen großen Einfluss aus, als sie noch eine menschliche Hexe gewesen war, das durfte ich nicht unterschätzen. Nathan hatte mich schon vor ihrer Macht gewarnt, bevor sie überhaupt in einen Vampir verwandelt worden war.


  „Das Blut eines Vampirs ist sehr mächtig. Wenn man es mit den Fähigkeiten einer Hexe kombiniert, dann kannst du einen Zauber entstehen lassen, der in der Lage ist, Tote aufzuwecken und Heerscharen aus der Hölle heraufzubeschwören …“


  Dahlias Fähigkeiten waren bereits gefährlich, bevor sie ein Vampir geworden war. Das Zusammenspiel mit dem Vampirblut machte sie zu einer Superzauberin.


  Und dieses Blut floss auch in mir. Vielleicht nur ein ganz klein wenig, aber es schien zu funktionieren.


  Ich warf das Buch auf den Boden, bevor ich eine Dummheit anstellte. Ich wollte Tote nicht zum Leben erwecken. Oder doch?


  Nein, Zombies – wenn es sie überhaupt gab – waren eindeutig der allerletzte Ausweg. Und Heerscharen aus der Hölle? Auch diese Möglichkeit tat ich als abwegig ab. Mir hatten schon genügend übersinnliche Kreaturen in den Arsch getreten.


  Also, Dahlia konnte meine Gedanken beeinflussen. Fantastisch. Ich fragte mich, wie viele meiner Gedanken tatsächlich meine eigenen waren und wie viele von ihr stammten. Hatte ich wirklich schon vorher meine Gegner bekämpft? Oder hatten mich vielleicht ihre Gedanken zurückgehalten? War meine Entscheidung, Nathan zurückzuholen, meine, oder war es eine Falle, die Dahlia mir stellte?


  Es machte keinen Unterschied, ob ich alles hinterfragte, das könnte ich den lieben langen Tag tun, es würde nichts nützen. Wir mussten Nathan retten, es gab keine andere Wahl. Und ich durfte mich nicht länger darum kümmern, ob Dahlia mit meinen Gedanken spielte. Wenn ich mir weiter Sorgen darum machte, dann hieß das nur, dass der Erfolg ihr recht gab.


  Ich wollte nicht länger warten und darauf hoffen, jemanden zu finden, dem ich vertrauen konnte. Ich wollte etwas tun, auch wenn es völlig irrsinnig erschien. Wenn der Souleater eine Art Heer auferstehen lassen konnte, dann würden wir das auch tun. Dazu hatte er Dahlias Macht benutzt, und genau das wollte ich auch tun.


  Das Buch lag noch da, wo ich es in meiner Panik hingeworfen hatte. Es war auf dem Buchrücken gelandet, die Seiten waren zufällig auf einer Seite aufgeschlagen, die mit dem Titel „Golem“ überschrieben war.


  Ich biss mir auf die Lippen. Der Name kam mir irgendwie bekannt vor. Sofort sah ich meinen Vater vor mir, wie er in seinem Arbeitszimmer saß und ich vor seinem Schreibtisch auf dem Boden spielte. Das Zimmer war mit Objekten aus der Psychiatrie dekoriert. Es gab Modelle des menschlichen Gehirns, auf denen mit weißer Farbe die verschiedenen Hirnareale markiert waren, Fläschchen mit Medizin aus Viktorianischer Zeit, sogar weiße Hirnsubstanz und ein Hammer befanden sich unter Glas. Ich erinnerte mich daran, dass ich meinen Vater fragte, was das sei und an die Albträume, die mich nach seiner Antwort verfolgten.


  „In früherer Zeit war man der Meinung, dass man das kranke Gehirn eines Patienten heilen konnte, wenn man ihm Verletzungen zufügte.“ 


  „Du meinst, sie haben den schlechten Teil des Gehirns kaputt gemacht?“


  „Das hatten sie vor. Aber sie wussten noch nicht genug über das Gehirn und wie es funktioniert. Deshalb konnten sie den kleinen Teil, der nicht gesund war, nicht isolieren. Daher haben sie am Ende mehr Schaden angerichtet als Gutes getan.“


  „Aber ich dachte immer, Doktoren dürfen Menschen nicht wehtun. Sie haben doch auf den Hippopotamus geschworen.“


  Dann lachte er und nahm mich in den Arm. Er war kein zärtlicher Mann, aber ich erinnerte mich, dass er mich zumindest dieses eine Mal an sich gedrückt hatte.


  „Aber das machen sie jetzt nicht mehr mit Menschen, oder? Sie machen das doch nicht mit Kindern?“


  „Nein, das war früher. Aber manchmal überlege ich, ob wir das mit dir machen sollten. Vielleicht sollten wir dir einen Eispickel ins Auge stechen, um dich so gefügig und gehorsam zu machen wie den Golem aus Prag.“


  Seine Worte fand ich nicht schlimm, denn die ganze Zeit kitzelte er mich und drückte mir lauter Küsse auf die Wange, sodass ich mich wand und schüttelte.


  Doch dann klingelte das Telefon, es war ein Patient, der gerade einen Anfall gehabt hatte, und ich musste leise hinausgehen. Ich fragte meine Mutter, was ein Golem war, aber sie wusste es nicht. Oder sie hatte vielleicht nicht die Zeit, es mir zu erklären. Es gab so viele Fragen, die mir nicht beantwortetet wurden, weil immer gerade ein Patient anrief oder ein Zeitungsredakteur da war, der mit dem „Experten“ sprechen wollte.


  Ich legte das Zauberbuch beiseite und ging in das abgedunkelte Wohnzimmer, um nach einem Wörterbuch zu suchen. Ich entdeckte eines, und das war ein Wunder, denn Nathan besaß meistens nur Esoterikbücher. Ich fand folgenden Eintrag: „Ein Mann, der mittels kabbalistischer Riten erschaffen wurde; Roboter“, las ich laut vor. Roboter – das waren die Leute, die der Souleater uns auf den Hals gejagt hatte. War es vielleicht der Golem-Zauber, den Dahlia angewendet hatte?


  Ihre Handschrift war extrem klein und die Buchstaben dicht aneinander gedrängt. Auch wenn sie die meisten Seiten im Buch mit großer geschwungener Schrift beschrieben hatte, schien auf dieser Seite ihre Schrift in sich selbst zu versinken, so als wollte sie versuchen, die einzelnen Buchstaben voreinander zu verstecken. Die Zutatenliste war im Gegensatz zu anderen Zauberformeln sehr einfach. Ein Klumpen Lehm und ein Tropfen Blut.


  Ein wenig verzweifelt sah ich mich im Zimmer um, hier würde ich keinen Lehm finden, so viel war sicher. Aber dann stellte ich fest, dass ich mir tatsächlich vorgenommen hatte, den Zauber auszuführen und bekam eine Gänsehaut.


  Was hatte ich vor? Konnte ich wirklich ein Monster erschaffen, das an unserer Seite kämpfen würde? Was würde passieren, wenn ich es nicht kontrollieren konnte? Was, wenn der Zauber nicht funktionierte oder etwas Schreckliches, etwas sehr sehr Schreckliches auf dem Niveau von Die Pfote des Grauens geschehen würde?


  Du wirst es nicht herausfinden, wenn du es nicht versuchst. Die verständige Stimme in meinem Kopf versuchte, mich zu beruhigen, und wieder wusste ich nicht, ob es meine eigenen Gedanken waren, oder ob Dahlia mir eine Falle stellen wollte. In meinen Händen vibrierte das Buch. Ich öffnete es an anderer Stelle und starrte auf eine Seite, die offensichtlich das Rezept für einen Liebeszauber enthielt. Das war komplett lächerlich, ich riss die Seite heraus und lachte. Ohne dass ich etwas bewusst getan oder gedacht hätte, brach die Seite in Flammen aus und sank als Asche auf den Boden, um dort als kleines ordentliches Häufchen liegen zu bleiben.


  Verwende die Asche.


  Ich wusste, dass es Dahlias Blut in meinen Adern war, das mich weiter anstachelte und mich bestärkte, weiterzumachen, den Zauberspruch umzusetzen, bevor ich noch einmal in Ruhe darüber nachdenken konnte. Allerdings konnte ich keine Arglist in dem Gesagten entdecken. Vielleicht war das auch ein Trick von ihr, aber irgendwie konnte ich das nicht glauben. Sie war so neugierig und aufgeregt, genau wie ich. Da sie schon immer eine Opportunistin gewesen war, würde sich Dahlia die Chance nicht entgehen lassen, zu schauen, ob ihr Zauber funktionierte, auch wenn es zu ihrem eigenen Nachteil sein sollte.


  Ich kniete mich auf den Boden und hob die Asche mit einer schöpfenden Bewegung auf, um sie wieder fallen zu lassen. Fasziniert sah ich dabei zu, wie sie in tänzelnden Kreiseln wieder auf die Bohlen fiel. Ich dachte an meine Eltern, an ihre sterblichen Überreste, die auch zu Asche geworden waren. Ihre Urnen standen in einer teuren Marmorgruft viele Meilen entfernt. Ich stellte mir vor, ich berührte den Kohlenstoff, der einst mein Vater und meine Mutter gewesen war. Ich verwandelte mein Gesicht, um mit meinen Reißzähnen in meine Fingerspitzen einzustechen. Sofort quoll Blut hervor: rot und unbezähmbar. In einer seltsamen Anwandlung dachte ich daran, meine beiden Eltern wiederzuvereinigen und ihnen Leben einzuhauchen, so wie ich diese Asche wieder lebendig machen wollte. Würde ich sie wieder ganz herstellen können, so wie sie vor dem Unfall gewesen waren? Wie im Traum sah ich das Blut von meinen Fingerspitzen rinnen und auf die graue Asche fallen. Wäre es möglich, alles miteinander zu vermischen – meinen Vater, meine Mutter, mein Blut, meinen toten Zögling, seine Asche überall verstreut, sodass ich sie niemals finden konnte? All das zu vermischen und als etwas Ganzes auferstehen zu lassen?


  Ich stellte mir vor, dass dieses Endprodukt ich sein würde, gemacht aus Asche. Eine Kreatur aus verschiedenen Grauschattierungen, die ihre brüchigen Arme und Beine bewegen würde und die in einer Böe davonflog. Ich sah vor mir Augen, die aussahen wie meine, Lippen, die aussahen wie meine, aber alles war flüssig und blutig, als rinne Blut in den Zwischenräumen der Asche wie abnorme Risse in einem Grau, wie eine düstere Parodie auf einen Harlekin als Fötus.


  Das Wesen, das ich vor mir sah, streckte die Arme nach mir aus und begann zu sprechen, aber es drangen keine Worte aus seinem Mund. Ich besaß keine Sprache. Um den Zauberspruch auszuführen, um meinen Golem zu erschaffen, brauchte ich Worte. Ich hatte Worte benutzt, um ein Feuer zu erschaffen und es ebenso wieder zum Erlöschen zu bringen. Diese Elemente schienen so trivial angesichts der Macht, die ich jetzt mit der Erschaffung einer Kreatur ausübte. Als das Wesen den Mund öffnete, öffnete ich auch meinen, und ich sah, wie sich dort zwischen Herz und Magen ein Wort formierte. Es wand sich wie die Feuerschlange, die ich vor meinen Augen gesehen hatte. Dann schoss es vor, als wollte es die Kreatur angreifen. Weder konnte ich verstehen, was ich sagte, noch hatte ich einen Schimmer, was ich ausdrücken wollte. Aber als die Stimme aus meinem Mund herausgebrochen war, blieb ich wie ein leeres Gefäß zurück. Ich brach zusammen, der Klang der seltsamen Worte hallte noch in meinen Ohren: „Shem. Shem gal’mi. Gal’mi emet. Azel Balemacho!“ Als ich die Augen öffnete, sah ich einen Mann. Er ähnelte nicht dem Wesen, das ich mir vorgestellt hatte. Sein Gesicht, war es auch weiß, war fest und auf alle Fälle real, kein Konglomerat aus Asche und Blut. Seine Lippen und Augen waren auch nicht so, wie ich sie zuvor gesehen hatte, aber sie waren so grau wie der Rest. Er war kahlköpfig, seine Erscheinung war unauffällig. Außer, dass er grau war, war nichts an ihm ungewöhnlich. Das, und die Tatsache, dass er zuvor nicht in diesem Raum gestanden hatte.


  Er starrte auf mich hinab, weder verwirrt noch intelligent oder mich bedauernd. Auch schien er sich nicht über meine Anwesenheit zu wundern. Er war Tabula rasa, ein unbeschriebenes Blatt, das auf meine Anweisungen wartete.


  „Ich muss jetzt schlafen“, teilte ich ihm mit. Meine Stimme war rau, als hätte ich Rasierklingen in der Kehle gehabt. „Bleib genau dort.“


  Er nickte einmal, und ich fiel in einen unruhigen unausweichlichen Schlaf.


  9. KAPITEL

  



  Fallen


  Das Wasser wurde kalt.


  Ziggy öffnete die Augen und starrte den Duschkopf an. Es war gut, sich endlich das Blut abwaschen zu können. Jetzt fühlte er sich wieder eher wie ein Mensch, nicht mehr wie ein Tier.


  Ein letztes Mal tauchte er seinen Kopf unter den kühlen Strahl. Er hasste es, mit halb trockenen Haaren aus der Dusche zu kommen. Außerdem wollte er sichergehen, dass er das ganze Blut herausgewaschen hatte. Als das kalte Wasser wie scharfe Messer gegen seine Kopfhaut prasselte, öffnete er den Mund unwillkürlich und entschied, dass es nun reichte. Er stieg aus der Dusche und wickelte sich ein Handtuch um die Hüfte.


  Das muss jetzt aufhören, hörte er Jacobs Stimme durch seinen Kopf hallen, sanft wie Seide. Sie sorgte dafür, dass sich all die Konflikte und das Chaos in nichts auflösten. Du hast getan, was du glaubtest, tun zu müssen. Ich kann dich dafür nicht schelten. Du bist ungestüm, und du glaubst nur das, was du mit eigenen Augen siehst. Das will ich auch gar nicht an dir ändern.


  „Verschwinde aus meinem Kopf, alter Mann“, flüsterte Ziggy, während er sein Spiegelbild über dem Waschbecken eindringlich musterte. Der Dunst auf dem Glas hatte schon begonnen, zu verschwinden, sodass er sich wie in einem nebligen Rahmen anschaute. Er konzentrierte sich auf die Wassertropfen, die aus seinem Haar fielen und seine Wangen hinabrannen. Einer lief ihm über die Nase und blieb zitternd an der Nasenspitze hängen, und er konzentrierte sich speziell auf diesen Tropfen, um seinen Schöpfer aus seinen Gedanken zu verdrängen.


  Jetzt hast du gesehen, wie es ist, auf ihrer Seite zu stehen. Was es aus dir macht.


  Ziggy fuhr sich mit den Händen über das Gesicht. „Mir geht es gut. Mir geht es prima“, sang er vor sich hin. Der Geruch nach Blut, der aus seinen feuchten und klebrigen Kleidern emporstieg, die er achtlos auf den Boden geworfen hatte, verursachte ihm abwechselnd Übelkeit und Magenknurren. Er sollte sich lieber etwas zu essen besorgen.


  Nachdem er aus dem Badezimmer gekommen war, wühlte er in einer Kiste mit Kleidung, die Max für ihn aus dem Lagerraum geholt hatte. Einen kurzen Moment lang fürchtete er, dort nur alte Jeans mit zerschlissenem Schritt und zerfetzte Poeten-T-Shirts zu finden, die er in seiner „Ich-möchte-Robert-Smith-sein“-Phase getragen hatte. Aber er stieß auf eine Schlafanzughose mit Karomuster, die ihm passte, und einige T-Shirts, die schon so alt und so häufig gewaschen worden waren, dass der Stoff butterweich war. Früher hatte er sich immer über Nathan lustig gemacht, weil er alles aufhob. Wenn sie Nathan wiederfinden sollten, würde er das nie wieder tun.


  Er zog sich an und ging in die Küche, um die Wäsche würde er sich später kümmern. Im Moment wollte er nur allein sein, um nachzudenken, aber sein Magen ließ ihn keinen klaren Gedanken fassen.


  In der Küche brannte Licht. Bill hockte an dem altersschwachen Resopal-Esstisch über einem Glas mit klarer Flüssigkeit, bei der es sich sicherlich nicht um Wasser handelte. Er schaute auf, als Ziggy eintrat. „Hey.“


  „Hey, selber.“ Ziggy beobachtete ihn aus dem Augenwinkel, während er hinüber zum Kühlschrank ging. Links neben Bill stand eine Flasche, die zur Hälfte leer war. „Du bist noch spät auf. Oder früh. Je nachdem.“


  „Konnte nicht schlafen.“ Bill hob das Glas, zögerte einen Moment, dann stürzte er den Inhalt herunter. Er griff nach der Flasche. „Willst du auch etwas? Oder warte, nein … du bist ja noch nicht volljährig. Du darfst noch gar nichts trinken, oder?“


  „Das hat mich nie davon abgehalten.“ Ziggy nahm einen Becher aus der Geschirrspülmaschine und hielt ihn Bill hin. „Was ist das?“


  Bill wartete, bis er den Becher gefüllt hatte und Ziggy ihn auf der Theke abgestellt hatte. „Gin.“


  Ziggy rückte den Becher zur Seite und füllte eine Blutkonserve in den Teekessel, bevor er ihn auf den Herd stellte. Er fragte sich, wo zur Hölle der Mikrowellenherd abgeblieben war, der früher hier gestanden hatte. Währenddessen spürte er, wie Bill ihm Löcher in den Rücken starrte. Die Luft surrte mit der Art Spannung, die höchste Alarmbereitschaft signalisierte. Die meisten menschlichen Wesen versprühten diese Befangenheit, wenn sie wussten, dass sie es mit einem Monster zu tun hatten. „Du brauchst vor mir keine Angst zu haben. Ich werde dir nichts tun.“


  Ziggy stellte sich vor, wie es ausgesehen haben musste, als er diese Wesen mit seinen Händen und Zähnen auseinandergerissen hatte. Die Stimme seines Schöpfers erklang in seinem Kopf: Es muss wunderschön gewesen sein.


  „Stop“, entfuhr es Ziggy, bevor er sich bremsen konnte, dann wurde ihm klar, dass er wie ein Verrückter wirken musste und wie ein Mörder. Die Sache lief für ihn einfach nicht günstig.


  „Geht es dir gut?“ Bills Stimme klang trocken und ängstlich. Er hatte nichts mehr mit dem Menschen gemein, der ihn noch kurz zuvor in den Arm genommen und getröstet hatte. „Soll ich Carrie holen?“


  „Nein.“ Ziggy drehte sich um und versuchte zu lächeln, was, wie er hoffte, nicht allzu unheimlich wirkte. In der Grundschule hatte ihm mal ein anderes Kind gesagt, ‘sein Lächeln sähe aus wie die Fratze eines ausgeschnittenen Kürbis‘. Und auch wenn er sich ziemlich sicher war, dass das damals an seinen recht schiefen Milchzähnen gelegen hatte, wollte er Bill nicht erschrecken. „Lass sie schlafen. Ich bin einfach aufgedreht, das ist alles.“


  „Das sind wir beide.“ Bill schien sich ein wenig zu entspannen, oder zumindest wirkte er so, als versuchte er es. Er nahm noch einen Schluck aus seinem Glas. „Ich weiß nicht, ob ich so etwas noch einmal durchstehe.“


  „Ich dachte, du seiest so ein harter Armee-Bursche.“ Ziggy lehnte sich gegen die Arbeitsfläche. „Hast du etwa Angst vor ein paar kleinen Nachtgestalten?“


  „Erstens war ich bei den Marines, Klugscheißer. Zweitens: nein. Nein, ich habe keine Angst vor solchen Dingen. Ich habe Angst vor dir.“ Er sah Ziggy mit einem Blick an, der in seiner Schärfe einem Schwert glich. Dann wandte er seine Aufmerksamkeit wieder dem Glas zu und trank es in einem Zug leer.


  „Verdammt. Das war deutlich.“ Ziggy nahm einen Schluck von dem gruseligen Zeug und zwang sich, keine Grimasse zu ziehen. Seitdem er vierzehn Jahre alt war, hatte er immer mal wieder Schnaps aus Nathans persönlichen Vorräten stibitzt, aber er hatte sich nie an den Geschmack des puren Getränks gewöhnen können. Gin, erinnerte er sich, schmeckte am besten mit Limo gemischt. „Ich meine, ganz besonders, da du noch vor wenigen Stunden ganz der starke, stille und besorgte Typ gewesen bist.“


  „Vor wenigen Stunden hatte ich noch nicht mit meinem neuen Werwolf-Kumpel Leichen entsorgt, deren Köpfe abgebissen waren.“ Wenigstens hatte er den Anstand, ein wenig betreten dreinzuschauen. „Tut mir leid. Ich versuche nur, den Übergang vom süßem Typen zu …“


  „Zum Monster?“ Als Ziggy spürte, dass er seine Finger in den Oberschenkel gegraben hatte, wischte er sich die Hände an den Flanellpyjamahosen ab.


  Zum einen war es ihm peinlich, wie er war. Er wollte sich gern bei Bill entschuldigen, etwas unternehmen, damit der sich nicht mehr vor ihm fürchtete. Denn er mochte Bill, und er wollte, dass sich zwischen ihnen etwas ergab. Aber er wusste nicht wann, nur dass.


  Zum anderen redete ihm seine egoistische und kindliche Seite ein, Bill sollte verschwinden. Was glaubte er eigentlich, wer er war? Glaubte er etwa, er könnte einem Vampir erzählen, wie er sich zu verhalten, oder was er zu fühlen hatte? Er war schließlich nur ein Mensch. Ein süßer zwar, aber …


  Bill schüttelte den Kopf, aber sein Gesichtsausdruck war immer noch düster. „Ich verurteile dich nicht. Ich sage einfach nur, dass ich es nicht gewöhnt bin, dass die Jungs, die ich interessant finde, Leuten die Köpfe abreißen oder ihnen die Kehle durchbeißen.“


  „Das habe ich gemacht?“ Ziggy versuchte krampfhaft, sich zu erinnern, aber das Pfeifen des Teekessels vereitelte seine Bemühungen. „He, ich habe nur getan, was ich tun musste. Gib mir nicht die Schuld dafür. Ich bin kein menschliches Wesen. Das wusstest du, als du mir in die Kneipe gefolgt bist.“


  „Stimmt. Ich habe es gewusst.“ Bill wandte sich wieder seinem Glas zu, während Ziggy das warme Blut in seinen Becher füllte und sich einen Longdrink mit Gin zubereitete. Den würde er brauchen, um mit all dem klarzukommen.


  Wieder griff Bill nach der Flasche, aber Ziggys Verantwortungsgefühl ließ ihn eingreifen. „He, mach mal langsam, Cowboy.“ Er versuchte, so freundlich wie möglich zu klingen, als er seine Hand auf Bills Arm legte, um ihn davon abzuhalten, sich noch mehr Alkohol einzuschenken. Er hatte schon genug gehabt.


  So, wie er darauf reagierte, war sich Ziggy fast hundertprozentig sicher, dass Bill ihn schlagen wollte. Er ließ den Arm los und wich einen Schritt zurück, denn das Letzte, was er brauchte, war eine gebrochene Nase und eine Prügelei mit einem Betrunkenen. Ganz davon abgesehen, dass er damit in Bills Wahrnehmung wahrscheinlich noch monströser wirken würde.


  Aber Bill schlug ihn nicht. Stattdessen nahm er ihn bei beiden Schultern und zog ihn mit einem Ruck zu sich heran. Bills Mund berührte seinen, ganz leicht. Ziggys Körper durchfuhr ein elektrischer Schlag. Und dann verließ ihn seine Willenskraft. Er hätte sich zusammenreißen sollen. Schließlich war nicht er derjenige, der betrunken war und seltsame Vorurteile Vampiren gegenüber hegte. Wenn dies hier zu weit führte, dann würde Bill es wahrscheinlich bereuen, und dann würde es auch Ziggy bereuen. Aber das war ihm jetzt alles gleichgültig.


  Bills Hände glitten unter Ziggys T-Shirt, auf seiner kalten Haut wirkte die Wärme, die ein menschlicher Körper ausstrahlt, wie ein Schock.


  „Du bist eiskalt“, stellte Bill fest. Seine Worte waren kaum hörbar, so nah waren seine Lippen an Ziggys Mund. Und Ziggy konnte nicht anders und musste lachen.


  „Ich bin tot“, flüsterte er zurück, und sofort wünschte er sich, diesen Satz nicht gesagt zu haben. Bill war nicht begeistert davon, dass er ein Vampir war, so viel war klar. Es gab keinen Grund, ihn auch noch daran zu erinnern, während er doch so nah war und es sich so gut anfühlte, an seinen Körper gepresst zu sein.


  Ich denke einfach nicht mehr nach, entschied Ziggy und schmiegte sich unter Bills Küssen an seinen Körper.


  Er sehnte sich danach, berührt zu werden. In einer Art, die nicht so tat, als sei sie zärtlich, sondern die zärtlich war, ohne dass Schmerzen darauf folgen würden. Oder, wenn es ruppig zuging, dann um der Ruppigkeit willen, nicht weil er für jemand anderes ein Spielzeug war, das dominiert oder gequält werden sollte.


  Er wollte wie ein Mensch behandelt werden. Es war schon lange her, dass es ihm so ergangen war.


  Wieder schlüpfte Bill mit seinen Händen unter sein T-Shirt und hob es hoch. Ziggy unterbrach ihren Kuss und hob die Hände, um ihn aufzuhalten. „Was ist, wenn Carrie oder Max hereinkommen?“


  „Und wenn schon?“, antwortete Bill betrunken. Als er seinen Mund wieder Ziggys Lippen näherte, sich von seinem Mund zu seinem Kinn und zum Hals hinabbewegte, konnte Ziggy diesem Argument nichts entgegenbringen. Scheiße, auch wenn der Papst persönlich hereinkommen würde, es wäre Ziggy egal gewesen. Er lehnte sich zurück und spürte, wie sich die Kante der Küchentheke in sein Kreuz bohrte, bevor er sein T-Shirt auszog. Dankenswerterweise legte Bill auf die Inspektion seines Körpers keinen Wert. In diesen Momenten erinnerte sich Ziggy immer an all die Mängel, die andere Männer an ihm kritisiert hatten: die Tatsache, dass er keinen Waschbrettbauch vorweisen konnte – zur Hölle, er hatte überhaupt keine sichtbaren Bauchmuskeln –, und dass seine Brustbehaarung nur spärlich war. Ob Bill nun zu betrunken war, um sich darum zu scheren, oder ob es ihm wirklich gleichgültig war, Ziggy war froh, dass Bill wieder die Arme nach ihm ausstreckte, nachdem er sich das T-Shirt über den Kopf gezogen hatte. Ein wenig ungeschickt schob Bill ihn vor die Tür des großen Kühlschranks. Er spürte die kalte glatte Oberfläche an seinem Rücken, während Bills heiße Haut seine Brust berührte. Ziggy erschauderte.


  Bill neigte den Kopf, um Ziggys linkes Schlüsselbein zu küssen, seine Hände lagen unverrückbar auf Ziggys Hüftknochen, zwischen seinen Fingern und Ziggys Haut befand sich nur der Stoff der Pyjamahose. Er hielt inne und zupfte kurz an dem Stoff, nachdem er Ziggys Brust und Bauch mit Küssen bedeckt hatte. Dann sah er ihn mit so einem ernsten Gesichtsausdruck an, dass Ziggy fürchtete, eine Zurückweisung stände unmittelbar bevor. Stattdessen fragte Bill ein wenig nervös: „Das ist doch nicht das erste Mal, oder?“


  Ziggy lächelte ihn an. Er gelang ihm nicht einmal, ein wenig sarkastisch zu klingen, Bill war einfach ein zu netter Typ. „Nein. Du bist nicht der schmutzige alte Kerl, der mich verführt, falls du das meinst.“


  „Nein, darum geht es nicht. Es ist nur, dass …“ Bill lachte und beugte wieder den Kopf hinab, um sich mit kleinen Küssen dem Hosenbund zu nähern, bevor er ihn schließlich herunterzog. Ziggys Schwanz, der kurz davor war, zu explodieren, sprang Bill entgegen. Er zuckte, sobald ihn Bill berührte und Ziggy seinen warmen Atem auf ihm spürte. „Hast du ein Kondom bei dir?“


  Oh, Scheiße, dachte Ziggy. Dann erinnerte er sich schlagartig daran, dass er ja kein menschlicher Teenager mehr war. Er räusperte sich und versuchte, nicht wie ein Idiot zu klingen, als er sagte: „Nein. Es ist okay. Ich bin tot. Keine Krankheiten.“


  Bill antwortete nicht. Ziggy sah, wie sich seine Rückenmuskeln ein wenig anspannten, als wollte er sich zurückziehen und das Ganze beenden. Aber dann, in einem Moment, der Ziggy unter Strom setzte, nahm Bill Ziggys Schwanz in seinen Mund und sog ihn so weit es ging hinein.


  Die angemessene Reaktion darauf hätte wahrscheinlich „Himmel“ oder „Gott, ja“, gelautet, aber er brachte kaum mehr als ein ersticktes Geräusch heraus. Ziggy ballte die Hände zu Fäusten und schlug sie gegen die glänzende Stahloberfläche des Kühlschranks, während glühend heiße Neuronen, Glückshormone, Lustzuckungen durch sein Gehirn jagten. Bills Mund war heiß und feucht, seine Finger gruben sich in die Hüfte, währen seine andere Hand seine Eier hielt. Jedes Nervenende, das zu einem Glücksempfinden in der Lage war, befand sich genau dort, wo Bill ihn berührte. Und Ziggy hatte keine Angst vor Schmerzen, dachte nicht daran, dass er jeden Moment Reißzähne spüren würde, in seiner Hüfte oder an noch empfindlicheren Stellen. Alles fühlte sich gut an. Besser als gut. Unfassbar gut.


  Nach einigen Minuten fühlte es sich einfach zu gut an. „He, stopp. Stopp.“ Ziggy rang nach Luft und legte seine Hand auf Bills strohblondes Haar, um ihn zurückzuschieben. „Tut mir leid, aber ich war gerade ganz nah dran.“


  „Darum geht’s doch auch“, sagte Bill und richtete sich auf, um ihn zu küssen. Um den Kopf wieder klar zu bekommen, und um seinen übererregten Schwanz, der zwischen ihnen klemmte, für eine Weile zu vergessen, griff Ziggy nach Bills Hosenbund und öffnete den Knopf. Er fuhr mit seiner Hand in den Hosenschlitz und legte die Finger um den harten und pochenden Schwanz, dessen Spitze ein Tropfen seidiger Flüssigkeit benetzte.


  „Ohne Unterwäsche unterwegs, was?“ Ziggy küsste Bills Hals und ließ seine Faust auf und ab fahren. Unter seiner Berührung erschauderte Bill, und Ziggy lächelte, während er seine Zungenspitze auf Bills Ohrmuschel tanzen ließ.


  „Ich will dich ficken“, stöhnte Bill und presste sich gegen seine Hand. „Darf ich?“


  Ziggy hielt inne, während er Bills heißen starken Schwanz in der Hand behielt, und überlegte. Es kostete ihn nicht viel Überwindung, sich zu entscheiden – das warme Pochen unter seine Fingerspitzen reichte aus. „Ja.“ Er hielt die Luft an, als Bill mit dem Daumen über seine Unterlippe fuhr. „Oh, unbedingt.“


  „Dreh dich um.“ Bills Stimme war rau, wie der Gin, den sie getrunken hatten. Ziggy gehorchte und schob die Pyjamahose mit dem Fuß zur Seite. Er stützte sich mit den Händen auf den Küchentresen, doch plötzlich machte ihm seine Verwundbarkeit ein wenig Angst. Bill legte ihm die Hände auf die Schultern und ließ sie immer wieder seinen Rücken herunterwandern. Ziggy erschauderte.


  Bisher hatte er sich sicher gefühlt, aber nun widerstrebte es jeder Faser seines Körpers, dass er jemand Fremdem seinen Rücken – seinen nackten Rücken – zuwandte. Jacob hatte das schon einmal von ihm verlangt, um ihn zu testen. Er hatte ihn ausgezogen, ihn gezwungen, sich hinzuknien, ihn warten lassen. Und dann, gerade als er anfing, nicht mehr auf der Hut zu sein, hatte er ihm eine Peitsche über den Rücken geknallt.


  Bei dieser Erinnerung gaben ihm die Knie nach, und Ziggy hoffte, dass Bill annahm, die Reaktion rühre von seinem Streicheln her, und kein emotionales Trauma vermutete. Das war das Letzte, was Ziggy jetzt brauchte: sich richtig heißen Sex entgehen zu lassen, um Bill seine psychischen Macken zu erläutern.


  Um sich von diesen Gedanken abzulenken, griff er nach Bills Hand, um sie nach vorn zu führen und an seinem Daumen zu lutschen. Bill stöhnte auf und drängte sich an ihn, sodass sich ihre Körper eng aneinanderschmiegten. Ziggy wunderte sich, wo Bill seine Jeans so schnell gelassen hatte. Er drückte sich gegen Bill, um ein Gegengewicht zu stellen, woraufhin Bill seine Hand wieder wegzog, um ihm mit den Fingerspitzen die Wirbelsäule entlangzufahren. Dann weiter hinunter zum Kreuz, zum unteren Rücken, noch weiter.


  „Du fackelst nicht lange, oder?“, keuchte Ziggy, als Bills Daumen, nass von Ziggys Speichel, in ihn eindrang. Hatte sich das jemals so gut angefühlt? Bei dem Gedanken, dass er, nachdem alles gesagt und getan sein würde, ein Monster bleiben und Bill nach wie vor Angst vor ihm haben würde, verspürte er Schmerz. Dann würde es vorbei sein. Und das hier würde sich als ein Fehler herausstellen, der zwischen ihnen stehen würde bis ans Ende der Zeit, solange sie etwas miteinander zu tun hätten. Bis einer von beiden einen taktvollen Abgang machen würde.


  Ziggy spürte Bills Mund auf dem Rücken, sein Schwanz drängte an seine Haut.


  Von hinten flüsterte er: „Wir haben hier vielleicht ein kleines Problem.“


  Ziggy spannte alle Muskeln an. Dies war der Moment, in dem er beweisen konnte, dass er der Vernünftige, Nüchterne von beiden war. Jetzt konnte er ganz einfach dieses Zusammentreffen beenden und sie vor den Konsequenzen schützen.


  Indem er sich vorbeugte, um sich wieder ungeschickt an Ziggys Rücken zu schmiegen, griff Bill nach etwas auf dem Küchentresen. Jetzt klang er wieder fröhlicher, fast euphorisch, als er sagte: „Warte … kein Problem, jetzt geht es wieder.“


  Ziggy drehte sich halb um. „Geht wieder …?“ Er unterbrach sich, weil etwas Kühles und Feuchtes sein Kreuz hinunterrann, das ihn den Atem stocken ließ. Nach einer Zehntelsekunde erkannte er den Geruch mit einer perversen Freude. „Ist das … ist das Olivenöl?“


  „Was, du wolltest es machen, wie echte Kerle, rau und hart?“, fragte Bill mit einem leisen Lachen. Auch Ziggy fing an zu lachen, bis Bill seine öligen Finger über sein Kreuz und tiefer den Rücken hinab in ihn hineinpresste. Erst einen, dann zwei, dann drei. Ziggy hielt die Luft an, während ihm die Knie weich wurden und er eine Lust verspürte, die mit einem Ruck bis in die Lenden fuhr.


  Sein Genuss mischte sich mit Nervosität, als Bill seine Hand fortzog und anstelle der Finger seine breite feste Spitze in ihn hineinschob.


  „Geht das so?“, fragte er mit angestrengter Stimme, und Ziggy bewunderte seine Beherrschung. Er holte tief Luft und nickte, hielt den Atem an, als der Druck sich vergrößerte, dann seufzte er tief, als Bills Schwanzspitze endlich in ihm war.


  Es tat weh. Ein dumpfes Brennen, das Ziggy daran erinnerte, dass Bill kein zierlicher Mann war und dass sich genau diese Vorteile bald zeigen würden. Bill fragte, ob es für ihn immer noch okay war, und wollte noch tiefer in ihn eindringen, aber Ziggy murmelte nur ungeduldig etwas Unverständliches. Er nuschelte, bettelte halb, befahl halb, sodass Bill mit heiserer Stimme lachte und seine Hüften mit einem Ruck nach vorn schob. Ziggy wandte sich zurück, bis er Bill ganz in sich spürte.


  Dann begann Bill sich zu bewegen, und Ziggy wusste nicht mehr, wann er aufgehört hatte, sich an der Kante festzuhalten und sich darauf verließ, dass Bill ihn hielt. Bills Gewicht presste ihn gegen die Küchenschränke, damit er nicht umfiel. Ziggy streckte die Hand aus, um sich zu berühren, aber Bills ölige Hand kam ihm zuvor, legte sich um seinen Schwanz und bewegte sich auf und ab, so fest, dass Ziggy nicht mehr wusste, was er lieber wollte – sich härter in seine Hand zu schieben oder sich zurückzuziehen, um zu verhindern, dass der Kontakt zu Bill nachließ. Er drehte den Kopf und öffnete atemlos die Lippen, Bill küsste ihn, seine Zunge bewegte sich im selben Rhythmus wie seine Hüften.


  Bill hielt inne und löste sich, um sich zu entschuldigen. „Es tut mir leid. Ich kann nicht …“ Er stöhnte laut aus ganzer Kehle auf, damit ging das unter, was er hätte eigentlich sagen wollen, während sich sein ganzer Körper anspannte. Seine Hand schloss sich fester um Ziggys Schwanz, fast zu fest, aber er hörte nicht auf, sie zu bewegen, während er den Höhepunkt erreichte. Ziggy schrie fast auf, als er spürte, wie Bill in ihm kam, sein Schwanz zuckte, und er sich heiß in ihm ergoss. Und dann kam auch er, seufzte halb erstickt, als er sich ruckweise in Bills Hand bewegte.


  Auch wenn er eigentlich das stärkere Wesen war, gaben Ziggys Knie nach, und er musste sich gegen Bill lehnen, nachdem der sich zurückgezogen hatte. Beide glitten auf den Boden, um zu Atem zu kommen.


  Bill lehnte sich mit geschlossenen Augen gegen die Küchenschränke. Ihm rollte ein einziger Schweißtropfen über die Stirn, und Ziggy hatte den seltsamen Wunsch, ihn abzulecken. Um nicht wie ein totaler Psycho zu wirken, riss er sich zusammen.


  „Verdammt“, sagte Bill, als er wieder regelmäßig atmen konnte. „Das war …“


  „… bedauerlich?“, sprang Ziggy ein und zuckte zusammen, als er sich auf dem kalten Linoleum bequemer hinsetzte.


  Bill sah tatsächlich verletzt aus. „Ich wollte sagen, dass es toll war. Aber offensichtlich haben wir es unterschiedlich wahrgenommen.“


  Ganz toll ausgedrückt, Dumpfbacke. Ziggy schloss die Augen und rieb sich mit dem Handrücken über die Stirn, um Bill nicht ansehen zu müssen. „Nein. Es war wirklich super. Ich wollte nur sagen, dass wir es nicht hätten tun sollen.“


  „Ah, verstehe.“ Bill stand auf und griff nach seiner Jeans. Nachdem er sie über die Hüften gezogen hatte, drehte er sich wieder zu Ziggy um. „Und warum denkst du, dass wir es nicht hätten tun sollen?“


  Es war nicht lustig, so nackt befragt zu werden. Ziggy nahm sich sein T-Shirt und die Pyjamahosen und zog sie so schnell wie möglich an, ohne zu stolpern. Seine Beine waren immer noch butterweich. „Also, erstmal, bist du betrunken …“


  „Ich bin nicht mehr betrunken“, unterbrach ihn Bill mit einem schiefen Lächeln, das dafür sorgte, dass sich etwas in Ziggy zusammenzog.


  Dennoch musste einer von ihnen einen klaren Kopf behalten, und deshalb fuhr er fort: „Und zweitens gefällt dir die Idee nicht, dass ich ein Vampir bin. Du hast dagesessen und behauptet: ‚Hey, nett von dir, diese Leute umzubringen, Idiot.‘ und dann hast du dich anders entschieden und wolltest mit mir ins Bett. Ich weiß, dass Leute sich zu mir hingezogen fühlen, ja? Mir ist klar, dass ich wahrscheinlich wie ein Psychofall wirke, dem man helfen will, der missbrauchte Wunderknabe oder so’n Scheiß. Aber diese Faszination hält nicht lange an.“ Er schluckte, als müsse er eine Hand voll Kies die Kehle hinunterbringen. „Es ist nicht so, dass ich behaupte, dieses ganze Ding für die Ewigkeit zu wollen. Ich will jetzt nicht so tun, als sei ich besitzergreifend oder komisch oder so. Es war nur eine Redewendung.“


  Bill nickte ernst und zog die Augenbrauen leicht in die Höhe. „Bist du jetzt fertig?“


  Ziggy nickte.


  „Gut. Dann lass mich mal ein paar irrige Ansichten aufklären, die du scheinbar mit dir herumträgst.“ Er trat so nah an Ziggy heran, dass sich ihre Lippen fast berührten, aber bevor das geschah, drehte er sich zur Seite und flüsterte ihm ins Ohr: „Ich werde jetzt auch nicht aus diesem einen Mal eine Sache für die Ewigkeit machen.“ Er trat zurück und ließ seinen Satz wirken, bevor er weitersprach. „Aber zumindest bin ich offen für die Idee, dass du jemand sein könntest, mit dem ich ernsthaft Zeit verbringen könnte.“ Er klang ein wenig schlecht gelaunt. „Und ja, es stimmt, du bist ein Vampir. Das gefällt mir nicht. Ebenso wenig mag ich Republikaner, aber ich schließe sie nicht aus meinem Bekanntenkreis aus. Ich verstehe, dass das zwischen uns schwierig ist. Für mich war es ein verdammter Schock. Aber von dem Moment an, als ich dich traf, und nachdem die Wunde aufgehört hatte zu bluten, habe ich nie geglaubt, du seiest der kleine Junge, den ich retten könnte. Vom ersten Augenblick an wusste ich, dass ich in ernsten Schwierigkeiten steckte, und dass ich mich sehr in dich verknallen könnte, wenn ich nicht aufpassen würde.“


  „Toller Weg, aufzupassen“, schnaubte Ziggy.


  Bills ernster Gesichtsausdruck wich einem winzigen Lächeln. „Ich habe nicht gesagt, dass ich schon auf dich hereingefallen bin. Aber ich bin auf dem besten Wege. Ich will nur eines wissen: Ist das der Punkt, an dem du mich loswerden willst? Dann wäre es nur fair, es mir jetzt zu sagen. Aber leg uns meinetwegen keine Steine in den Weg, ob sie nun deiner Fantasie entspringen oder real sind.“


  Ziggy musste jetzt wirklich aufpassen, was er sagte. Der drückende Schmerz, den er in seiner Brust spürte, war fast unerträglich geworden, und er wusste nicht, wie seine Stimme klingen würde, wenn er versuchte zu sprechen. Er holte tief Luft und zwinkerte. Überrascht stellte er fest, dass er tatsächlich Tränen in den Augen hatte. „Nein. Ich glaube, ich kann mit Überzeugung sagen, dass ich nicht will, dass du aussteigst.“


  Dummer Junge, hörte er in seinen Gedanken Jacob wütend schimpfen. Niemand wird dich jemals so beschützen wie ich es getan habe.


  Ja, schon gut. Ziggy ließ sich nichts anmerken. Er hatte seinem Schöpfer schon genügend nachgegeben. Aber lass uns ihm eine Chance geben.


  10. KAPITEL

  



  Wir präsentieren … Henry


  Ich wachte mit hämmernden Kopfschmerzen auf, direkt hinter meinen Augen pochte es. Als ich sie aufschlug, überfiel mich Panik, denn ich dachte, ich sei blind geworden. Ich erinnerte mich daran, dass ich auf dem Schlafzimmerboden eingeschlafen war. Verwirrt setzte ich mich auf und schaute mich um. Zwischen Wand und Jalousie schien Sonnenlicht ins Zimmer. Wie lange hatte ich geschlafen? Warum hatte mich keiner geweckt? Mir tat das Kreuz weh, als ich mich langsam aufrappelte. Ich spürte jeden Wirbel meines Rückgrats.


  Vielleicht hatten sie versucht, mich zu wecken, und ich hatte es einfach nicht gehört? Ich hatte seltsam geträumt, ein Mischmasch aus komischen Geburtsszenen und Bildern meiner Eltern. Ich streckte die Hand in das Halbdunkel aus, um etwas zu berühren. Es war mir gleichgültig, was es war, ich wollte mir nur sicher sein, dass ich wach war und mich nicht noch in einem weiteren ausgeflippten Traum befand. Meine Fingerspitzen berührten etwas, das weich und warm war, wie die Haut von einem Menschen, aber es fehlte ihr die Energie, als sei sie leblos.


  Hektisch krabbelte ich rückwärts, meine Kopfschmerzen ignorierte ich. „Fass mich nicht an!“, schrie ich denjenigen an, der sich mit mir im Zimmer befand. „Hilfe! Max, Ziggy!“


  Als niemand kam, sprang ich auf, während ich immer weiter nach ihnen rief. Ich versuchte, verschiedenen Dingen aus dem Weg zu gehen, als ich mich zum Lichtschalter vortastete. Ich stieß mir die Schienbeine schmerzhaft an einer Kommode und fluchte auf, bis mir einfiel, dass ich ja einen Zauberspruch benutzen konnte, um Licht zu machen. „Erleuchte“, befahl ich. Sofort gingen die Glühlampen an der Wand und in der Nachttischlampe an, und mein Blick fiel auf den Mann, der vor mir stand.


  Man konnte ihn schlecht beschreiben. Im Prinzip wirkte er wie aus Beton. Er war vom fehlenden Haaransatz bis zu den Zehenspitzen grau. Überhaupt hatte er gar keine Haare, weder Augenbrauen noch sonstige Körperbehaarung. Sein Gesicht sah aus wie eine Plastikfolie, die man über die Form eines männlichen Schädels gezogen hatte. Wenn man nicht deutlich sein Geschlecht in der Hose gesehen hätte, hätte er ausgesehen wie Barbies’ Ken. Mit grauen Augen sah er mich an, sagte weder etwas noch kam er mir näher.


  Jetzt erinnerte ich mich wieder daran, was in der Nacht zuvor geschehen war. Ich hatte die Asche für Dahlias Zauberspruch verwendet. All meine Macht hatte ich gespürt, gemerkt, wie alle meine Erinnerungen hervorsprudelten, als ich dieses Ding formte. In diesem Moment konnte ich ihn nur stumm anstarren, während mir nur ein einziger Gedanke durch den Kopf schoss: Das habe ich gemacht.


  Vorsichtig näherte ich mich ihm, obwohl ich mir fast sicher war, dass es in den alten Geschichten hieß, dass ein Golem nur dann etwas tun konnte, wenn er einen Befehl dazu bekam. Ich entschloss mich, es auszuprobieren. „Leg deinen Finger an die Nase.“


  Er bedachte mich noch nicht einmal mit einem seltsamen Blick, als er es tat. Er gehorchte mir einfach nur.


  „Dreh dich herum“, befahl ich ihm. Sofort tat er genau das, was ich von ihm wollte. Nur drehte er sich nicht nur einmal um die eigene Achse, sondern fortwährend. Ich musste ihm sagen, dass er aufhören sollte.


  „Okay.“ Ich tippte mir mit meinen Zeigefinger auf die Lippen, während ich ihm zusah. Wozu würde der Golem alles in der Lage sein? Wenn ich ihm befahl, einen Auflauf zu kochen, würde er das tun können?


  „Tanz den Ententanz“, befahl ich ihm versuchsweise. Mit einer monotonen Stimme summte er die Melodie und hob die Ellenbogen, um damit zu wedeln.


  „Mach es mit ein bisschen mehr Schwung“, bellte ich ihn an, aber ich konnte mein Lachen nicht zurückhalten, um meiner Forderung mehr Nachdruck zu verleihen. Selbst als er das Lied mit mehr Enthusiasmus weitertanzte. „Stopp“, rief ich, und sofort hielt er an. Sein übertrieben glücklicher Gesichtsausdruck wich der ausdruckslosen Maske von zuvor. „Na, immerhin kennst du den Ententanz. Was weißt du noch alles?“


  Er starrte mich einfach nur an.


  „Sag mir, was du noch kannst?“, soufflierte ich.


  Sofort begann er zu sprechen. „Ich kann alles, was du mir befiehlst. Ich kann all das, was du kannst.“


  Darüber dachte ich einen Augenblick lang nach. „Also, wenn ich dir befehlen würde, die ganze Partitur aus dem Rigoletto zu singen …“


  „Du kennst nicht die ganze Partitur“, gab er mir in seiner flachen Tonlage zurück.


  „Stimmt.“ Ich fragte mich immer noch, was ich da angerichtet hatte, als die Tür zum Schlafzimmer aufflog, und Bill und Ziggy hineinstürmten, bleich und verschlafen dreinblickend.


  „Carrie, geht es dir gut?“, fragte Bill. Unterdessen entdeckte Ziggy den Golem und ging auf ihn los. Die Kreatur regte sich nicht, um sich zu verteidigen. Sie stand wie angewurzelt da, als Ziggy ihn auf den Boden rang.


  „Ziggy, nein“, rief ich und zerrte ihn von dem Golem herunter. „Er gehört mir. Ich habe ihn erschaffen.“


  Eine Sekunde lang herrschte irritiertes Schweigen. Dann fragte Bill sehr vorsichtig: „Du hast ihn erschaffen?“


  Eine Bodendiele im Flur knarrte und Max erschien im Türrahmen. Sein Blick fiel sofort auf den Golem, dann sah er mich verwundert an. Zumindest stürzte er nicht sofort herein, und wollte ihn töten, so wie Ziggy. „Was zur Hölle ist hier los?“


  Der Golem lag noch dort, wo ihn Ziggy niedergeworfen hatte. „Steh auf“, sagte ich leise zu ihm und bot ihm meine Hand an, um ihm aufzuhelfen. Er nahm sie nicht. Natürlich nicht, fiel mir ein und sofort kam ich mir wie ein Idiot vor. Du hast ihm ja befohlen, dich nicht anzurühren.


  Ich wandte mich wieder zu Bill und Ziggy, die mich anstarrten, als wäre ich irre. „Ich habe einen Zauberspruch aus Dahlias Buch benutzt. Wir brauchen Hilfe. Ich meine, wir brauchen doch Hilfe, um Nathan zu finden und ihn wieder zurückzuholen. Mehr Unterstützung. Und das schien mir eine schlüssige Lösung zu sein.“


  „Also, was ist das? Ist er so etwas wie ein Zombie?“ Vorsichtig ging Ziggy auf die Kreatur zu und berührte ihn scheu, als seien kaum Minuten vergangen, dass er ihn mit aller Gewalt zu Boden geworfen hatte. „Er fühlt sich an wie Gummi oder so.“


  „Er ist aus Asche. Und aus Blut. Ich weiß nicht, warum er sich so anfühlt. Um ehrlich zu sein, habe ich ihn erst einmal berührt – aus Versehen.“ Ich zuckte mit den Schultern. „Er ist ein Golem.“


  „Wie in diesem Märchen?“ Max sah mich ungläubig an. „Der Typ, der alles macht, was man ihm sagt?“


  Ich nickte.


  Bill überlegte einen Moment, dann nickte er dem Golem zu. „He, du. Mach den Ententanz.“


  Der Golem bewegte sich nicht. „Ich glaube, ich bin die Einzige, auf die er hört“, vermutete ich. „Weil ich ihn verzaubert habe. Golem, tu das, was Bill dir sagt.“


  „Nun tanz den Ententanz“, befahl Bill, aber ich stoppte den Golem, sobald er begann, Bill zu gehorchen.


  „Das führt jetzt zu nichts, glaube ich“, stellte Ziggy amüsiert fest. „Kann er kämpfen? Wird er uns nützen?“


  „Ich sehe nicht, warum er nicht kämpfen sollte. Er kann alles, was ich auch kann.“ Ich hoffte, niemand würde mich an meinen Mangel an Eleganz und Fertigkeiten auf dem Gebiet der Kampfeskunst erinnern. „Das ist die Zwickmühle. Er kann nur die Dinge, die ich auch kann.“


  „Dazu gehören also nicht Schweißarbeiten und das Kurzschließen von Autos? So etwas in der Art?“ Ziggy gab dem Golem einen kleinen Schubs. „Wie wäre es, wenn du es lernen würdest?“


  „Ja, wenn ich es lernen würde?“, frage ich den Golem. Als er nicht reagierte, befahl ich ihm: „Beantworte meine Fragen.“ Anstrengend.


  „Dann müsstest du noch einen wie mich erschaffen“, sagte er geradeaus starrend.


  „Das heißt, du kannst ihn nicht aufrüsten, du musst ein ganz neues Modell erschaffen? Das ist ein Manko.“ Max kam herein und stellte sich zu Bill und Ziggy, um die Kreatur zu studieren.


  Ziggy schüttelte den Kopf. „Nein, Mann, denk mal darüber nach. Carrie ist Ärztin. Das könnte wirklich nützlich sein. Nicht für uns, aber wenn man sich das mal in einem größeren Rahmen vorstellt. Sie könnte ihn in ein Krankenhaus bringen, und dort könnte er bei Organtransplantationen und so helfen.“


  „Ich war Ärztin in der Notaufnahme“, klärte ich den Golem auf. „Ich habe eine Menge komplizierter Operationen durchgeführt.“


  „Ja, aber denk doch mal darüber nach, wie nützlich er auch für uns sein könnte. Besonders, wenn sie noch mehr von diesen Gestalten herstellen kann.“ Bill trat einen Schritt vom Golem zurück. Seine Irritation war ihm deutlich anzusehen.


  Ich dachte an den qualvollen Schmerz, den er mich gekostet hatte, spürte wieder die schlimmen Kopfschmerzen, die noch nicht vorüber waren. „Lasst uns nicht weiter darüber nachdenken, okay? Ich glaube, ich bin noch nicht erfahren genug, um gleich weiterzumachen.“


  „Also, machen wir es denn?“ Ziggy zog eine düstere Miene. „Ich meine, wir holen Nathan, oder nicht?“


  Mir schnürte sich die Kehle zu, aber ich ignorierte die Beklemmung, die dieser Gedanke in mir auslöste. „Ja, das machen wir. Wir haben uns nicht allzu gut gegen die Truppe des Souleaters geschlagen, nicht wahr?“


  Bill starrte mich an und ich sah, dass er die Kiefer aufeinanderpresste. Da er nichts sagte, fragte ich mich, ob er wohl darauf wartete, dass ich mir etwas einfallen ließ. Dann rieb er die Hände aneinander wie ein Mensch, der gerade aus einem Tagtraum erwacht ist, und sah zwischen mir und Ziggy hin und her. Sein Blick streifte den Golem, als handelte es sich um nichts wesentlich anderes als ein Möbelstück. „Okay, du kannst Golems erschaffen und du kannst Feuer entzünden? Was noch?“


  Ziggy unterbrach ihn kopfschüttelnd. „Schlechte Idee. Im Moment sieht sie wirklich nicht gut aus. Und Nate hat immer gesagt, dass Magie einen total auslaugt. Also, man bekommt etwas, aber man muss auch etwas dafür hergeben.“


  „Na, danke. Ich freue mich, dass ich offensichtlich so aussehe, wie ich mich fühle und wie ich es mir wünsche.“ Ich war zu müde, um wirklich darüber sauer zu sein. „Aber du hast recht. Ich glaube nicht, dass wir uns bei dieser Sache einzig auf mich verlassen können.“


  „Wir könnten einfach blind hineinrennen und uns den Weg freiboxen und wild um uns schlagen.“ Ziggy zeigte keine Spur von Sarkasmus, als er das sagte. „Ich kenne mich dort aus, und ich glaube, die Chancen stehen sogar ziemlich gut, dass wir sie überwältigen könnten. Zumindest, so lange, bis wir Nate da herausgehauen haben.“


  „Ich bin mittlerweile zu allem bereit“, stimmte Bill zu. „Wir haben schon genug Zeit verschwendet.“


  Eine Weile standen wir schweigend herum, dann fragte Max: „Aber nur für den Fall, dass … Carrie, was kannst du sonst noch?“


  Ich kniete nieder, um das Zauberbuch vom Boden aufzuheben, wo ich es liegengelassen hatte. „Hier stehen einige Sprüche drin, die ich wiedererkenne, glaube ich. Zum Beispiel geht es in einem darum, dass man das Angriffsziel außer Gefecht setzt. Das muss der Zauber sein, den sie bei Bill angewendet hat. Und ein anderer sorgt dafür, dass die Gegner zurückgestoßen werden, sodass sie einen nicht erreichen. Aber ich glaube, ich kann mir auch eigene Zauberformeln ausdenken.“


  „Zum Beispiel?“, fragte Max.


  Anstatt ihm zu antworten, ging ich ins Wohnzimmer.


  Ich wusste, sie würden mir folgen, und ich machte nicht viel Aufhebens darum, was ich konnte. Ich dachte einfach nach.


  Abgesehen von den Mixturen und den Amuletten in dem Buch, brauchte man für Dahlias Zaubersprüche meistens nur ein Wort, auf das man sich konzentrieren musste. So, wie es auf den Seiten stand, bedurfte es einer Vielzahl von okkulten Dingen, aber die waren nur aufgelistet, um vom Wesentlichen abzulenken. Die Zutaten dienten nur dazu, ein wenig Show drum herum zu machen, eigentlich hatten sie wenig Einfluss auf das Ergebnis. In einigen Fällen ging es nur darum, jemanden davon abzuhalten, den Zauber auszuprobieren. Aber da ich nun ihr Geheimnis kannte, wusste ich, dass ihre Macht auf ihrem Inneren basierte und nicht auf den Augen einer Kröte und Erde aus einem Friedhofsgrab. Also konnte ich jede Wirkung erzielen, die ich wollte. Theoretisch zumindest.


  Im Wohnzimmer ging ich zum Bücherregal und konzentrierte mich auf ein Buch. Es trug auf dem Buchrücken das Logo des Verlagshauses, einen Halbmond. Ich wusste, dass es Nathan verschmerzen würde, wenn ich es nahm – „Ach, noch so ein olles Wicca-Kult-Buch für Anfänger“, spottete er, nachdem ein Kunde den Laden mit so einem Titel verlassen hatte. Also ging ich davon aus, dass es eher für uns nützlich sein konnte, wenn ich es für den guten Zweck opferte. Ich hielt meine Hand auf, konzentrierte mich auf das Buch, und es rutschte vom Regalboden, bis es mitten in der Luft stehen blieb. Ich stellte mir vor, was als Nächstes passieren würde. Der Buchdeckel sollte aufklappen, die Seiten sollten einzeln herausfallen, das ganze Ding sollte sich in Sand auflösen. Ich sah das Wort „zerfallen“ vor meinen Augen, als ich es aussprach. Jeden Buchstaben versah ich mit Säure, jedes Wort so scharf wie eine Rasierklinge. Die Worte schnitten in das Buch hinein. Es geschah alles so, wie ich es mir vorstellte. Aus dem Augenwinkel nahm ich wahr, wie die Jungs vor Schreck die Luft anhielten.


  „Kannst du das auch mit … Menschen machen?“, fragte Bill leise ehrfurchtsvoll. Dann schien er sich plötzlich bewusst zu werden, wo er war, und schickte eilig hinterher: „Ich meine, ich will nicht, dass du das hier vorführst oder so, aber … kannst du uns das beibringen?“


  „Das weiß ich nicht. Ich meine. Ja, kann ich. Ich nehme an, wenn ich das kann, dann kann das jeder.“ Ich setzte mich auf die Couch und bemerkte, dass dabei alle drei zusammenzuckten. Das ignorierte ich und erklärte ihnen, wie meiner Meinung nach Magie funktionierte. Nämlich, dass ich nicht wüsste, wie ich das machte, nur dass ich es tat, und wie ich es anstellte.


  Nachdem ich einen weiteren Stapel Bücher desselben Verlags aus dem Regal gezaubert hatte – Bücher mit Hochglanzumschlag und Titeln wie Ein Schluck aus dem Göttinnen-Kelch, geschrieben von Autoren namens „Goldener Krähenfuchs“ beispielsweise, machten sich Max und Ziggy fröhlich daran, sie mittels ihres neu erworbenen Wissens in Stücke zu reißen.


  Dabei gelang es Ziggy, weitaus mehr Schaden anzurichten als Max. In einer Kampfsituation kam es gelegen, einem Gegner die Extremitäten abzureißen, aber vor dem Hintergrund, was uns bevorstand, wünschte ich mir, er könnte ein wenig schneller arbeiten und dabei weniger mit sich selbst sprechen.


  Max jedoch … Ich erinnerte mich daran, was ich über Werwölfe und ihre Fähigkeiten gelernt hatte. Am Bemerkenswertesten war, dass sie magische Kräfte hatten. Max musste in der letzten Zeit viel geübt haben. Er vernichtete sein erstes Buch schneller, als ich gucken konnte, und dabei musste er noch nicht mal etwas sagen.


  „Wow.“ Mir war vollkommen bewusst, dass ich ihn anstarrte, als wäre er eine Zirkusattraktion, aber ich konnte mir nicht helfen. Fast schien er noch besser zu sein als Dahlia.


  Er zuckte nur mit den Schultern. „Ich nehme an, es liegt an den behaarten Handflächen.“


  „Vielleicht bin ich nicht der Richtige für so etwas.“ Bill klang ein wenig beschämt, und sah auf den unbeschädigten Merlins Magischer Almanach herab, den er in seinen Händen hielt.


  Ziggy war gerade mit einer Ausgabe des Wiccan-Kult


  Sex Magic für Singles fertig. Ich nahm mir vor, Nathan später damit aufzuziehen, als er sich an mich wandte: „Woran liegt das? Warum ist er nicht so gut wie wir? Liegt es daran, dass wir Vampire sind?“ „Es kann nicht nur daran liegen, dass wir Vampire sind. Dahlia konnte das, noch bevor sie überhaupt ein Vampir war.“ Ich fragte mich, ob Hexen als Hexen geboren wurden, oder ob sie es irgendwann einfach wurden. Vielleicht hatte Nathan ja recht, wenn er die Meinung vertrat, dass die gefährlichen Hexen diejenigen waren, die über Talent verfügten. Die Art von Macht, die Dahlia besaß, war höchst gefährlich, auch ohne etwas von Zaubersprüchen und Tränken zu verstehen.


  Natürlich glaube ich nicht, ein angeborenes Talent für das Okkulte zu haben. Wenn das der Fall gewesen wäre, hätte ich mich übers Ohr gehauen gefühlt, denn was hätte ich alles während meines Medizinstudiums damit anfangen können! Mein Examen wäre viel besser geworden! Nein, wahrscheinlich hatte es hauptsächlich mit Dahlias Blut zu tun.


  Dass Max es so gut konnte, war verständlich. Er war ein seltsames Hybridmonster, und meiner Meinung nach erklärte das alles, auch die seltsamsten Verhaltensweisen. Aber warum hatte Ziggy auf der anderen Seite diese magischen Kräfte? Lag es am Blut des Souleaters oder daran, dass …


  „Hast du Dahlias Blut getrunken?“ Bevor ich mir etwas Taktvolleres überlegen konnte, war mir die Frage schon herausgerutscht.


  Ziggy konnte oder wollte mir nicht in die Augen sehen. „Es ist keine große Sache. Ich habe schließlich auch schon von Dahlias Blut getrunken.“


  Aber es war sehr wohl eine große Sache, und ich fühlte mich nicht sehr wohl bei dem Gedanken, als mir klar wurde, was wir beide durchlebt hatten, da wir das Blut dieser Hexe in uns trugen. Wahrscheinlich waren meine Erfahrungen im Gegensatz zu seinen recht lahm. „Du brauchst uns nicht zu erzählen, wie es dazu gekommen ist oder warum. Ich frage mich nur, ob das ein Grund dafür sein könnte, dass du magische Kräfte besitzt.“


  Er nickte. Aber es war kein zustimmendes Nicken, vielleicht wollte er eher Kraft sammeln, um mir zu antworten. Er schaute auf, und in seinem Gesichtsausdruck meinte ich Dinge lesen zu können, die ich lieber nicht erfahren hätte. „Ja, ich habe ihr Blut getrunken.“


  „Also, wenn ich jetzt auch von Dahlia Blut trinken würde, bekäme ich dann auch magische Kräfte?“ Bill sah uns völlig angeekelt an. „Ich kann nicht glauben, dass ich gerade allen Ernstes ‚magische Kräfte‘ gesagt habe, als sei das normal.“


  „Ist schon okay, du wirst dich daran gewöhnen“, beruhigte ihn Max.


  Ich räusperte mich und wunderte mich darüber, welchen Verlauf dieses Gespräch genommen hatte. „Wenn du Dahlias Blut trinkst, wirst du zu einem Vampir. Vielleicht auch erst, wenn du stirbst. Ich weiß nicht genau, was passieren würde.“


  „Wenn du das Blut von einem Vampir trinkst, er aber nicht von dir, dann wirst du so wie die Kreaturen, die sich der Souleater hält.“ Ziggy schüttelte sich. „Und das ist nicht schön.“


  „Okay. Also verlasse ich mich auf das bisschen, was ich kann und auf das hier.“ Bill zog seine Pistole hinter dem Rücken hervor und steckte sie ebenso schnell wieder zurück. „Diese Wesen kann man erschießen, oder?“


  „Genau.“ Ziggy schien ein bisschen enttäuscht zu sein, dass er nicht auch eine Knarre hatte. „Vielleicht legt man sie damit nicht ganz um, aber man kann sie verletzten. Sie sind nicht unsterblich, nur sehr sehr stark.“


  „Okay, ich glaube, wir haben einen Schlachtplan.“ Ich fragte mich, wie schnell wir so weit gekommen waren, dass wir bald all die gefährlichen Pläne umsetzen würden, über die wir gesprochen hatten. „Wann sollen wir loslegen?“


  „Jetzt“, antwortete Max, aber Ziggy unterbrach ihn. „Die menschlichen Wesen werden normalerweise um ein Uhr gefüttert. Zwischen den Futterzeiten werden sie schwächer. Wenn wir sie also zwischen zwölf oder zwölf Uhr dreißig angreifen, dann haben wir gute Chancen, dass wir sie dann erwischen, wenn sie am schwächsten sind.“


  Ich ließ mir diese Information durch den Kopf gehen. „Was ist mit dem Souleater? Ist er da? Und Dahlia? Wie sieht deren Tagesablauf aus?“


  „Kann man nicht sagen“, gab Ziggy ohne Zögern zurück. „Entweder sind sie dort oder nicht. Wir müssen auf alles vorbereitet sein.“


  „Ich bin vorbereitet. Sie haben Nathan. Was mich betrifft, könnten zehn Souleater dort sein, ich nehme es mit jedem einzelnen auf.“ Es war mein Ernst. Ich beugte mich vor, um einen Blick auf die Uhr in der Küche werfen zu können. „Okay, bis Mitternacht sind es noch zwei Stunden. Bis dahin können wir uns einen Plan überlegen und unsere Sachen startklar machen. Reicht euch die Zeit?“


  Ziggy nickte, und Bill bestätigte mit einem lauten: „Zur Hölle, klar!“


  „Gut. Sammelt die Waffen zusammen, die ihr braucht. Und …“ Ich versuchte, noch einen klugen Rat zu geben und schloss mit dem Hinweis: „… zieht bequeme Schuhe an.“


  „Was hast du vor?“, rief mir Max nach, als ich im Flur verschwand.


  „Ich werde mir Sorgen machen, während ich auf und ab laufe.“ Aber sobald ich die Schlafzimmertür hinter mir geschlossen hatte, musste ich mir eingestehen, dass ich beten wollte.


  Bill wollte ihn etwas fragen. Ziggy konnte nicht hellsehen, aber er ahnte zumindest, dass, wenn jemand einen immerzu von der Seite ansieht, er wahrscheinlich Mut sammelte, um eine Frage zu stellen.


  Nachdem sie ihre Waffen zusammengesucht und in den Van gepackt hatten, entschuldigte sich Max, weil er zu Hause anrufen wollte. Nun waren Ziggy und Bill allein. Sie saßen auf dem Sofa und tranken Kaffee, Bier wäre jetzt eine schlechte Idee gewesen. Und außerdem hätten sie wahrscheinlich nicht genügend Zeit gehabt, sich noch auf den Weg zum Getränkemarkt zu machen, um welches zu holen. Angesichts von Situationen, die über Leben und Tod entscheiden, ist es vielleicht angenehmer, leicht angetrunken zu sein, mindert aber auch die Chancen, einen Kampf einigermaßen lebendig zu überstehen, gewaltig.


  „Also, was denkst du darüber?“, fragte Bill, doch Ziggy wusste, dass das nicht das Thema war, das seinen neuen Freund beschäftigte.


  Er würde ihn kommen lassen. „Ich glaube, es könnte Selbstmord sein. Aber wir haben keine andere Wahl, oder?“


  Bill zuckte mit den Schultern. „Man weiß es nicht. Vielleicht haben wir eine Chance. Du bist ziemlich gut in diesen Zaubersprüchen. Und ich bin ein ganz guter Kämpfer. Und Max ist auch ziemlich gut, auch wenn er ein wenig abgelenkt zu sein scheint, von dem, was da bei ihm zu Hause los ist. Aber wenn es wirklich nötig sein sollte … würdest du dich auf einen Kampf einlassen?“


  „Was, um Nathan zurückzuholen?“ Diese Frage war schwierig. Früher wäre das nie ein Thema gewesen. Für Nate hätte er alles getan. Aber nach den letzten Monaten …


  „Was zur Hölle ist mit dir geschehen?“, platzte Bill plötzlich heraus. „Mit deinem Schöpfer oder wie er auch heißt? Was hat er dir angetan, dass du so … kalt bist?“


  „Ich bin nicht kalt.“ Es klang mehr nach einer Entschuldigung, als Ziggy es gemeint hatte. „Ich glaube, es gibt jetzt einfach Wichtigeres. Nate hat ganz sicher viele Male seinen Arsch für mich riskiert. Sehr oft sogar. Aber ich habe die letzten Monate nicht dadurch überlebt, dass ich mich aufgeopfert habe, okay?“


  „Verstehe.“ Bill legte seinen Arm auf die Rückenlehne der Couch und versuchte, möglichst entspannt und lässig zu wirken. „Aber Nathan ist doch der Typ, von dem du sagst, er sei dein Vater. Wie kannst du so damit beschäftigt sein, dich selbst zu schützen, wenn du über ihn sprichst?“


  „Weil ich noch immer im Selbsterhaltungs-Modus bin.“ Über diese einfache Antwort war Ziggy selbst überrascht.


  „Aha, deswegen. Als du bei deinem Schöpfer lebtest, hast du einfach das gemacht, was er von dir verlangt hat. Und diese Dinge ließen dich einfach noch mieser fühlen.“ Bill sagte das, als könnte er Ziggys Gedanken lesen. „Als ich jünger war, befand ich mich in einer ähnlichen Situation. Mit meinem Vater, um genau zu sein.“


  Ziggy spürte, wie sich etwas in seiner Brust rührte, aber sein Selbsterhaltungstrieb zwang ihn, dieses Gefühl zu ignorieren. „Wirklich? Glaubst du, dass dein Vater bei dir auch so einen Schaden angerichtet hat, wie mein Schöpfer bei mir?“


  „Ja“, gab Bill ohne Zögern zurück. „Nicht dieselbe Art Verletzungen, aber natürlich hat auch er mir etwas angetan.“


  Ziggy lehnte sich zurück und stützte den Kopf gegen Bills Arm. Eigentlich wollte er ihn in den Arm nehmen, aber das hätte zur Folge gehabt, dass beide ihre Schutzmauern hätten fallen lassen müssen.


  Bill schüttelte den Kopf. „Ich will jetzt nicht weiter darüber reden, aber … wenn du an den Punkt kommst, wo du anfängst, dich anzupassen, so zu werden, wie andere Leute glauben, dass du sein solltest, dann wird niemand dein wahres Ich jemals kennenlernen.“


  Seufzend schloss Ziggy die Augen. „Du willst wissen, wer ich wirklich bin? Ich bin wie ein beschissenes verdammtes Gebäude. Bei mir stimmt so vieles nicht, dass ich weiß, dass ich es nicht hinbekomme. Ich kann jederzeit zusammenbrechen.“


  „Du bist kein verdammtes Gebäude. Und du musst auch nichts hinbekommen. Du musst nach vorn schauen. Und du musst darüber hinwegkommen, zu denken, dass bloß, weil jemand dich herabgewürdigt hat, du nichts wert bist.“ Bill sah ihn an. In seinem Blick lag nicht Mitleid, sondern Verständnis, und das führte dazu, dass Ziggy das Gefühl hatte, ihm würden Haut und Muskeln von den Knochen geschält. Es war echt Scheiße, derjenige zu sein, dessen Abwehrmechanismen zunichte gemacht wurden.


  „Aber woher soll ich wissen, dass ich doch etwas wert bin?“ Ziggy lehnte sich vor, um Bill nicht länger berühren zu müssen. Er hatte Angst, seine verletzten Gefühle würden ihm durch die Poren dringen und Bill erkennen lassen, was für ein kranker Typ er eigentlich war. „Du hast keine Ahnung, was er mir alles angetan hat. Wie konnte er mir das alles antun, wenn ich etwas wert gewesen wäre?“


  „Weil er offensichtlich ein kranker Idiot ist.“ Bill presste die Zähne aufeinander, als hätte er Lust, auf etwas einzuschlagen.


  Es fühlte sich gut an, zu wissen, dass jemand eine Person verletzen wollte, weil sie einen verletzt hatte.


  „Ziggy, du bist unglaublich. Und ich meine das jetzt nicht im sexuellen Sinne. Das bist du auch, aber das ist jetzt nicht das, worauf ich hinaus will. Du bist unglaublich, weil du all das überstanden hast, und es hat dich fertig gemacht, und du hast dir einen Panzer zugelegt, um dich zu schützen. Aber ich möchte nicht, dass du weiterhin das Gefühl hast, du müsstest dich immer noch absichern.“


  „Warum, wie willst du das anstellen?“ Oh Gott, klang das verzweifelt? Klang das so, als wolle er eine Erklärung herausfordern?


  Ziggy öffnete den Mund, um seine Frage zurückzuziehen, aber Bill schien seine Worte schon vergessen zu haben. Bevor er weitersprach, nahm er einen Schluck Kaffee. „Gar nicht, wirklich. Was kann ich schon ausrichten, verdammt? Aber, wie ich schon gesagt habe, ich möchte nicht, dass es dir schlecht geht.“


  „Danke.“


  „Und ich glaube, es würde dir schlecht gehen, wenn du nicht alles für Nathan tust, was in deiner Macht steht.“


  Ziggy konnte Leute noch nie verstehen, die diese Art von gesundem Menschenverstand verfolgten. „Auch egal. Wahrscheinlich sind wir eh schon gestorben, bevor wir die Chance haben, etwas Heldenhaftes zu tun.“


  Bill lachte leise in sich hinein. „Wahrscheinlich hast du recht. Versprich mir einfach, dass wenn mir etwas wirklich Grauenhaftes passiert, dass du mich dann aus meinem Leid erlöst.“


  „Wie … soll ich dich essen, oder was?“ Ziggy war erleichtert, als er sah, dass sein Scherz Bill zum Lächeln brachte und ihn nicht vor lauter Ekel zusammenzucken ließ.


  Bill lehnte sich vor, sodass seine Lippen fast Ziggys Mund berührten und er seinen Atem spüren konnte. „Ich kann mir vorstellen, auf schlimmere Arten zu sterben.“


  Und dann nahm er Ziggys Hand und legte sie an seinen Hals, dort wo sein erster Biss eine Narbe hinterlassen hatte.


  Ziggy erschauderte. „Es tut mir wirklich lei…“, begann er, doch weiter kam er nicht, denn Bill presste den Mund auf seinen.


  Danach hatte er nicht mehr das Gefühl, sich noch für irgendetwas entschuldigen zu müssen.


  Bevor wir losgingen, zog ich Henry an – ich fand, auch ein Golem brauchte einen anständigen Namen. Ich gab ihm einige Kleidungsstücke von Max. Henry war von ähnlich hagermuskulöser Statur wie Max, und ich fragte mich, ob ich ihn unbewusst nach seinem Vorbild erschaffen hatte. Die Anziehsachen verbargen seine graue Haut nicht vollständig, aber ich dachte mir, falls ihn jemand auf dem kurzen Weg zum Auto beobachten sollte, dann könnten wir uns immer noch damit herausreden, dass er unter Eisenmangel litt.


  „Er sitzt aber nicht bei mir hinten.“ Ziggy schüttelte den Kopf, als wir ihn und Bill auf dem Bürgersteig trafen. „Zu gruselig.“


  „Er kann auf dem Beifahrersitz sitzen.“ Ich öffnete die Tür und befahl ihm: „Steig ein. Und schnall dich an.“


  Ich beobachtete ihn dabei, wie er tat, was ich ihm sagte. Die ganze Zeit über verzog er keine Miene. Bill öffnete die hinteren Türen und forderte uns auf, einzusteigen. Ziggy gab er einen freundlichen Stups. Es schien, als seien wir alle ein wenig erleichtert, obwohl die Umstände wirklich schlimm waren. Etwas zu unternehmen, gab uns die Hoffnung zurück, die sich unbemerkt davongestohlen hatte.


  Bill schloss die Türen, und ich zuckte beim Quietschen der Angeln zusammen. Ziggy machte es sich an der Seite gemütlich und lehnte mit geschlossenen Augen seinen Kopf zurück, während Max sich auf der gegenüberliegenden Seite gegen den Radkasten setzte.


  „Ich kann es kaum erwarten, es hinter mich zu bringen und wieder zu Hause zu sein.“ Ziggy klang, als seien wir auf dem Weg zur Zulassungsstelle, um neue Nummernschilder zu beantragen.


  Ich wünschte, ich hätte auch etwas von seinem Draufgängertum, auch wenn es nur gespielt war. Er rollte seinen Kopf, sodass seine Halswirbel laut knackten. Als er sich wieder aufrichtete, sah ich, dass aus seinem T-Shirt-Ausschnitt ein verblassender Fleck herauslugte.


  „Oh mein Gott, ist das noch vom Kampf?“ Ich lehnte mich zu ihm, um die Wunde zu untersuchen, aber er zuckte abwehrend und zog den Ausschnitt darüber.


  Je röter er wurde, desto weniger sah man den Fleck. „Nein, das ist nicht vom Kampf.“


  Ach so. Ich schaute weg, damit ich nicht länger seinen Knutschfleck anstarrte. „Also, du und Bill, ihr …“


  Quietschend ging die Fahrertür auf und Bill stieg ein. „… kommen gut miteinander aus“, beendete er den Satz durch die Segeltuchabtrennung hindurch.


  Ziggy wurde noch tiefer rot, aber er lächelte zufrieden. Auch wenn es so offensichtlich war, ich war ja mit der Nase daraufgestoßen worden, konnte ich mir nicht ganz vorstellen, wie die beiden zusammenpassten. Es ging mich auch nichts an, aber ich konnte mir nicht helfen. Es war genau dieselbe Situation wie in der zehnten Klasse, als meine beste Freundin einen neuen Freund hatte, und der ganze Rest der Clique sich darüber den Kopf zerbrach, ob sie „es“ schon getan hatten.


  Auf eher mütterliche Weise machte ich mir Gedanken darum, dass Bill es sicherlich nicht guthieß, was Ziggy sowohl mit Cyrus als auch mit Jacob durchgemacht hatte, sollte er ihm überhaupt davon erzählt haben. Ziggy war sehr zurückhaltend, was sein Mitteilungsbedürfnis über private Dinge anging. Wenn er Bill nicht bat, vorsichtig mit ihm umzugehen, dann würde er von ihm bestimmt sehr verletzt werden. Aber wenn Bill davon ausging, dass sie ohne weitere Hintergedanken nur Spaß miteinander hatten, würde Ziggy es ihm dann sagen, wenn er tiefere Gefühle für ihn hegte? Oder würde er seinen Schmerz vor ihm verbergen und das tun, was Bill wollte?


  Und würde ich jemals aufhören, meine eigenen kaputten Beziehungen auf andere zu projizieren? Ich schüttelte den Kopf und zog eine Grimasse über meine eigene Dummheit. Ziggy hatte sich sehr weiterentwickelt – natürlich war er dazu gezwungen gewesen – und Bill war auch kein Teenager mehr. Ich machte mir unnötig Sorgen über Dinge, die nicht unter meiner Kontrolle standen, und die es nicht wert waren, sich überhaupt mit ihnen zu beschäftigen.


  Aber du weißt doch, warum du das tust, oder?, fragte ich mich. Und ich musste es zugeben. Ich hatte von Nathan noch nichts wieder durch die Blutsbande gehört. Das bedeutete nicht, dass er tot war – eine unterbrochene Verbindung zwischen Schöpfer und Zögling war jederzeit möglich. Ich hätte gewusst, wenn er gestorben wäre. Es hieß nur, dass er Dinge erlebte, an denen er mich nicht teilhaben lassen wollte. Ich hatte die kranke Idee, dass er sich von dem Willen seines Schöpfers hatte verführen lassen, so wie Cyrus immer den Künsten seines Vaters verfallen war. Aber Nathan hatte schon einmal diesen Fehler begangen, und es hatte ihn einen hohen Preis gekostet. Noch einmal würde er das nicht tun.


  Die wahrscheinlichere – und schrecklichere – Erklärung war, dass sie ihm möglicherweise so schlimme Dinge antaten, und Nathan nicht wollte, dass ich es mitbekam. Kaum versuchte ich, mir vorzustellen, zu welcher Schandtat der Souleater wohl in der Lage sein mochte, musste ich mich zusammenreißen, um nicht in Tränen auszubrechen.


  „Nächster Halt: Der sichere Tod.“ Ich versuchte zu scherzen, aber eine Angst, von der mir körperlich schlecht wurde, breitete sich immer weiter aus, während wir ausparkten.


  „Ich hoffe, wir kommen noch einmal zurück.“ Ziggy schien meine Gedanken erraten zu haben.


  Ich nickte. „Ich weiß, was du meinst.“


  11. KAPITEL

  



  Haut


  Die neue Behausung des Souleaters ähnelte in keiner Weise dem Anwesen, in dem ich ihm zum ersten Mal begegnet war. Das damalige Gebäude war ein luxuriöses Backsteingebäude mit Marmorsäulen gewesen, dessen Rasen sorgfältig manikürt, und das von zahlreichen überkorrekten Handlangern bewacht worden war. Das Haus, das ich nun durch mein Fernglas beobachtete, zeichnete sich durch abblätternde Farbe und herunterhängende Regenrinnen aus. Ich war mir ziemlich sicher, dass der Rasen eher durch Autos und Fußabtritte als durch einen Rasenmäher kurz gehalten wurde.


  „Hier lebt der Souleater?“, zischte ich ungläubig aus dem Fond des Vans. Es gab keinen Grund zu flüstern. Wir hatten den Wagen in sicherer Entfernung vom Haus auf der Straße geparkt, weil Ziggy uns versicherte, dort könnten wir das Gebäude gut sehen, wir aber würden unentdeckt bleiben.


  Ziggy machte ein unbestimmtes Geräusch. Er saß regungslos und steif auf dem Beifahrersitz, von dem er Henry heruntergescheucht hatte. „Ja. Nun, er musste ja irgendwohin, wo ihn niemand finden würde, solange er sich erholt.“


  Das letzte Mal, als der Souleater und ich aufeinander getroffen waren, hatte er gerade meinen Zögling ermordet. Aber er hatte auch den Fehler begangen, sein eigenes Herz durch das des Orakels zu ersetzen. Es führte vielleicht nicht dazu, dass es den Souleater tötete, als Cyrus ihm seinen Holzpflock in die Brust rammte, sehr wohl aber führte es zum Tod des Orakels. Ihr Herz verbrannte im Körper des Souleaters. Das hatte viel Schaden angerichtet, und Jacob Seymour hatte die Fähigkeit verloren, wie ein normaler Vampir zu leben, wenn er nicht ständig menschliches Blut erhielt. Es lag nahe, zu glauben, er würde sich wieder erholen. Es sei denn …


  „Wie geht es ihm? Ich meine, nach alldem, was wir ihm angetan haben?“ Ich hoffte, die Antwort würde lauten, dass er immer noch verkrüppelt und krank wäre, und dass ich ihn problemlos einhändig besiegen könnte, um so unser Problem für immer zu beseitigen.


  Als Ziggy mit den Schultern zuckte, wusste ich, dass dem nicht so war. „Jetzt ist er gefährlich. Er hat sich von seinen Zöglingen ernährt. Die letzte war eine Frau aus Nevada, die herkam, weil sie glaubte, er wolle nur ein wenig mit ihr plaudern. Ich verstehe nicht, wie Leute nur so blöd sein können.“


  Er meinte vermutlich March, die Bordellbesitzerin des Etablissements für Vampire, die ich auf meiner Reise traf, als ich Cyrus retten wollte. Sie tat mir nicht leid. Es gab einfach Leute, die mir das Leben erleichterten, wenn es sie nicht mehr gab.


  „Also, sollten wir uns von dem Typen fernhalten?“, wollte Bill wissen.


  Ich antwortete an Ziggys Stelle: „Ja. Ich glaube, unser Plan sollte möglichst schlicht sein. Wir kämpfen uns durch, bis wir drin sind und versuchen, so weit wie möglich zu kommen. Ich schleiche mich ins Haus und suche Nathan. Sie würden ihn nicht woanders verstecken, oder doch?“


  Ziggy schüttelte den Kopf. „Ich wüsste nicht, wo sonst.“ „Dann geh ich hinein und finde ihn. Wenn ich Dahlia oder den Souleater treffe, dann versuche ich zu verschwinden.“ Ein Hoffnungsschimmer glühte auf. „Es sei denn, ihr seid der Meinung, dass beide gar nicht hier sind.“


  „Nein, sie sind im Haus.“ Ziggy nahm mir das Fernglas aus der Hand, schaute sich kurz um und gab es mir dann zurück. „Schau mal, die menschlichen Wesen sind draußen. Wenn er nicht zu Hause ist, werden sie im Stall eingesperrt. Nur für den Fall, dass einer von ihnen wieder klar im Kopf wird und versucht auszubrechen. Waren der Souleater, Dahlia und ich – als ich noch hier wohnte – zu Hause, wenn jemand versuchte, zu verschwinden, dann haben wir einfach …“


  „Verstehe schon.“ Den Rest brauchte ich nicht zu hören. „Gut. Also, die Menschen sind draußen im Garten, der Souleater im Haus, und wir suchen Nathan. Was du heute kannst besorgen, das verschiebe nicht auf morgen.“


  Ziggy und Bill stiegen aus dem Van und öffneten die rückwärtige Tür für Max, Henry und mich. Schnell griffen wir uns die Waffen, denn der Angriff konnte jeden Augenblick losgehen. Jeden Augenblick.


  Ich hatte meine Waffen nach dem Kriterium der Schnelligkeit ausgewählt. In beiden Hintertaschen meiner Hose steckten Pflöcke, in einem Brustbeutel, den ich um den Hals trug, befanden sich einige Fläschchen mit Weihwasser. Der Beutel war von mir mit Plastik ausgeschlagen worden für den Fall, dass eine Flasche zerbrach. Das Ganze hatte ich dann unter mein T-Shirt geschoben. Unter meinem Hosenbein saß ein Messer verborgen, es klebte mit Textilklebeband an meinem Schienbein fest, weil ich kein ordentliches Halfter dafür hatte. Ich hoffte inständig, dass ich das Messer nicht brauchen würde. Nicht, weil es meine letzte Rettung wäre, sondern, weil es höllisch weh tun würde, das Band abzureißen.


  Sowohl Ziggy als auch Bill waren schwerer bewaffnet. Ziggy trug Nathans große furchterregende Axt in der einen Hand, seine Armbrust hatte er auf den Rücken geschnallt. Ich konnte mir nicht helfen, ich musste an den ersten Abend denken, als ich Ziggy kennenlernte und er schrie:


  „Stirb, du Vampirschwein!“, worauf er auf mich zustürmte. Es war dieselbe Axt, mit der er mich damals bedroht hatte. Es schien schon Jahre her zu sein, dabei waren erst einige Monate seitdem vergangen. Auf der anderen Seite hatte sich Bill damit zufrieden gegeben, seine Pistole und einige Messer mitzunehmen. Ich war mir sicher, dass er sie aus einer Küchenschublade hatte mitgehen lassen. Darüber hinaus trugen sie in allen möglichen Taschen Pflöcke bei sich, und ich wollte wetten, dass auch sie sich weitere an die Beine geklebt hatten. Max war im Besitz von Pflöcken, doch als ich ihm andere Waffen anbot, lehnte er sie mit einem lapidaren „Werde ich nicht brauchen“ ab.


  „Sie werden uns sehen, wenn wir die Auffahrt hinaufgehen“, stellte Ziggy fest, während er Henry einen Pflock und ein Messer reichte. Wir gingen davon aus, dass er schon wusste, was er damit anzustellen hatte.


  „Wenn sie uns sowieso sehen, dann können wir auch einen Auftritt hinlegen“, überlegte Bill laut. „Steigt wieder hinten ein. Ich fahre uns hin.“


  „Versuch doch, einige von ihnen dabei gleich aus dem Weg zu räumen.“ Insgeheim betete ich darum, dass wir bei einem Autounfall ums Leben kamen, anstatt bei dem Überfall auf das Haus.


  „Wird gemacht“, versicherte mir Bill fröhlich, als wir wieder einstiegen. Der Motor heulte auf, und Bill verschaffte uns tatsächlich einen beeindruckenden Auftritt. Er ließ die Schotterauffahrt links liegen und jagte stattdessen den Van durch das niedrige Gebüsch, das die Straße begrenzte. „Überraschungseffekt“, rief er, indem er versuchte, den Lärm zu übertönen, den die Äste auf der Unterseite des Fahrzeugs verursachten. Bill hatte dabei viel zu viel Spaß.


  „Wir brauchen den Wagen noch, um wieder zurückzufahren, das ist dir klar, oder?“, rief Max, während ich mich gegen die Rückenlehne meines Sitzes stemmte. Ich kniff die Augen zusammen, als wir zwischen zwei Bäumen hindurchfuhren. Als ich die Augen wieder öffnete, sah ich, dass der Spiegel an der Fahrerseite verschwunden war.


  Das Haus stand inmitten einer riesigen Wiese, links und rechts davon befanden sich nichts als Felder. Bill jagte über den Rasen auf das Haus zu, wo einige überraschte menschliche Diener zusammen standen. Sie hatten keine Zeit, uns auszuweichen. Ich hörte, wie Körperteile gegen das Bodenblech des Wagens schlugen. Das Geräusch erinnerte mich daran, wie es sich angehört hatte, als ich als kleines Mädchen mit meinem kleinen roten Wagen über Löwenzahnblüten im Garten gefahren war.


  „Hier ist es.“ Ziggy riss die Tür auf und sprang hinaus, während er seine Axt schwang.


  Bill nutzte den Schutz des Fahrzeugs und erschoss einige der Wesen an Ort und Stelle. Ich hatte noch nicht einmal wahrgenommen, dass er sein Fenster geöffnet hatte. Meine Hände an die Ohren gepresst glaubte ich, nie wieder hören zu können, so laut waren die Schüsse. Schon bald erklang um den Van herum das Geschrei von sterbenden und tödlich verwundeten Menschen.


  Ziggy ließ uns durch die Ladeklappe hinaus. „Es kommen noch mehr, aus dem Stall“, sagte er, während er mir aus dem Wagen half. Bill kam zu uns, während er seine Pistole lud.


  Ich sah zum Haus, unserem Ziel, hinüber. Wir waren vielleicht fünfzig Meter entfernt, aber die Distanz schien unüberbrückbar. Von dort kamen mehr Menschen, auch ein paar Vampire. Ich konnte sie daran erkennen, dass sie nicht so furchtbar schmutzige Kleidung wie die menschlichen Wesen trugen. „Toll, Bill, sieh zu, dass du den Sauberen nicht zu nahe kommst, das sind wahrscheinlich Vampire.“


  „Wird gemacht.“ Er versuchte, auf einige der Menschen zu zielen, die vom Stall auf uns zu wankten, aber sie lagen noch außerhalb seiner Reichweite. Wir konnten nichts anderes tun, als zu warten, bis sie näher gekommen waren.


  Henry stand neben mir, in der einen Hand den Pflock, in der anderen das Messer. „Henry folge mir und … Max.“


  „Ich werde alle töten, die versuchen, sich dir in den Weg zu stellen“, schwor Max.


  Bill sah mich an, als dachte er, er könnte womöglich einer dieser Leute sein. Er umspannte die Pistole mit seiner Hand. Spontan sagte er: „Wir geben dir Rückendeckung. Du musst einfach nur ins Haus gelangen.“ Seine Stimme klang angespannt.


  „Was ist mit denen, die von dort kommen?“ Ziggy nickte mit dem Kopf in Richtung Schuppen, wo noch mehr Kreaturen auf uns aufmerksam geworden waren.


  Bill zuckte mit der Schulter. „Ich nehme an, wir bleiben in der Mitte stecken und gehen mit einem furiosen Glorienschein unter.“


  Ich nehme an, dass diese Ansicht für uns höchst einleuchtend gewesen sein muss, denn es dauerte nur eine Sekunde, bis wir einen Blick gewechselt hatten und uns auf den Weg machte – mitten hinein in die Menge der menschlichen Wesen, deren Anzahl zu unserem Schrecken noch gewachsen zu sein schien. Hinter meiner linken Schulter sah ich Ziggys Axt glänzen, und ich spürte, wie ein Blutstrahl warm auf meine Wange traf.


  „Tut mir leid“, hörte ich ihn hinter mir rufen, obwohl die Lautstärke nicht nötig war. Das Einzige, was ich hörte, war unser Schnaufen aufgrund unserer Kraftanstrengung. Die Wesen gaben keinen Laut von sich. Weder Schreie noch kluge Sprüche, nur hie und da ein Grunzen, wenn es zu Boden ging. Es war eine schreckliche Stille, weil man ja annimmt, dass ein Kampf mehr Lärm hervorbringen würde, so wie im Film. Aber alles, was ich wahrnahm, war das rhythmische Geräusch, das Ziggys Axthiebe hervorbrachten, und das Knallen aus Bills Pistole.


  Der Erste, der versuchte mich zu erwischen, war ein Mann so dünn wie ein Stock, mit Augen, die ihm fast aus dem schmutzigen Gesicht zu fallen schienen. Er hieb daneben. Ich ergriff seinen Arm, holte aus und schwang ihn nach unten, bis ich das Knacken spürte, als das Gelenk aus der Pfanne sprang.


  „Sie sind noch nicht gefüttert worden“, rief Ziggy.


  Als ich mich nach ihm umdrehte, sah ich, wie er einer Frau den Kopf vollständig vom Rumpf trennte. Ich erschauderte und wandte mich wieder meinem Ziel zu: dem Haus.


  Ein anderer Mensch griff nach meinem Bein. Ich sah hinab und erblickte ein dürres Mädchen, deren Haare dabei waren, auszugehen, nur an einzelnen Stellen wuchsen noch Büschel aus ihrer fleckigen Kopfhaut. Ich überlegte, ob sie mich festhielt, um mir etwas zuleide zu tun, oder ob ich ihr helfen sollte, aber die Frage stellte sich nicht länger, als sie ihre Zähne in mein Bein grub. Ich trat nach ihr und befreite mich, bis ich ein weiteres hungriges Maul an meinem rechten Arm abwehren musste.


  „Stimmt, sie sind noch nicht gefüttert worden!“ Ich rammte meinen Ellenbogen in die Kehle einer Frau, die erschreckend alt war, und hoffte, dass sie nicht die geliebte Omi von jemandem war.


  „Passt alle auf euer Blut auf!“, warnte uns Max. Ich sah, wie er eine der Kreaturen mit solcher Wucht ins Gesicht schlug, dass sich deren Unterkiefer vollständig löste und mitten in den Tumult flog. Wie es aussah, brauchte er noch nicht einmal Waffen, denn Werwölfe schienen wirklich wesentlich stärker zu sein als Vampire.


  Bill schrie, und ich drehte mich um, um nachzusehen, was los war. Er presste den Lauf seiner Pistole auf den Hinterkopf eines strohblonden Wesens, das sich an seinem Unterarm festgebissen hatte. Er drückte den Abzug, sodass sich ein Schwall aus Gehirnmasse, Blut und Knochen über sein T-Shirt ergoss, bevor der Körper zu Boden fiel, dessen Zähne noch in seinem Arm steckten.


  „Pass auf, dass du dich nicht selbst erschießt, verdammte Scheiße!“ Ziggy ließ seine Axt auf den Rücken eines Menschen niedersausen, dem er zuvor das Knie in die Genitalien gerammt hatte. „Carrie, lauf zum Haus!“


  Ich drehte mich zu Henry um, der geduldig neben mir stand und wartete. „Warum zum Teufel stehst du einfach nur da?“


  Ein Ungeheuer griff nach ihm, zog ihn zurück, ließ ihn jedoch schleunigst wieder los, als es bemerkte, dass kein Blut in ihm floss … Das war etwas, was mir zuvor noch nicht aufgefallen war. Aber auch wenn er angegriffen wurde, wartete Henry geduldig ab. „Henry“, rief ich ihm zu, als sich die Kreaturen zwischen uns drängten, „töte diese menschlichen Wesen!“


  Mehr brauchte es gar nicht. Plötzlich bahnte sich Henry einen Weg durch die Menschen wie eine Tötungsmaschine. Es war wie ein bizarrer Tanz: Henry nahm sich ein Wesen, zog es zu sich heran, rammte das Messer in den Unterleib, schlitzte ihn nach oben auf, als öffnete er einen Briefumschlag. Der faulige Geruch von Innereien erfüllte die Luft, während sich Henry bereits damit befasste, sein zweites Ungeheuer auszunehmen.


  „Carrie, pass auf!“ Bill sorgte dafür, dass ich nicht abgelenkt wurde. Ein anderer Mensch griff nach mir. Mir wurde schlecht, als ich erkannte, wie jung sie noch war – vielleicht sechzehn, und unter normalen Umständen hätte sich das Mädchen zu Tode gefürchtet. Aber das hier war weder ein normaler Umstand noch war es ein normales Mädchen. In seinen Augen las ich nichts anderes als animalischen Hunger und Zerstörungswut. Es ergriff meine Arme und zog daran, und ich dankte dem Herrn, dass es an diesem Abend noch nichts zu Essen bekommen hatte, sonst hätte ich nie wieder Kleidung mit Ärmeln gebraucht. Ich versuchte, nicht an Cyrus zu denken, so wie er war, als ich ihn zuerst kennengelernt hatte Er hätte eine perverse Freude daran gehabt, mir beim Töten dieses armen Mädchens zuzusehen. Aber es war schon für immer verloren, daran gab es keinen Zweifel. Ich hob ein Bein und trat zu, wobei es mir gleichgültig war, wo ich das Mädchen traf. Weil ich nicht an mein Messer herankam, tastete ich nach einem Pflock und rammte ihn der jungen Frau in die Brust. Vor meinem inneren Auge sah ich das spitze Holz mit voller Wucht hineingleiten, durch die Haut, Sehnen, sah Knochen splittern. Ich sah ihre pumpende Mitte und drückte weiter zu, bis meine Hand mit einem feucht schmatzenden Geräusch in dem Loch verschwand, das der Pflock verursacht hatte. Sie verdrehte die Augen, sodass nur noch das Weiße zu sehen war, dann schoss aus ihrem Mund und ihrer Nase das Blut. Mit einem Ruck zog ich meine Hand zurück, angewidert und beschämt, und ließ das Mädchen fallen.


  Der Blutrausch war mir zu Kopf gestiegen, als ich das Haus vor mir liegen sah. Ich musste hinein, und zwar schnell, bevor ich noch etwas Schlimmeres anrichtete. Etwas, das ich noch stärker bereute, als meine Faust in den Brustkorb eines Teenagers zu rammen. Wenn ich damit nur einfach aufhören könnte! Ich kämpfte mich durch die menschlichen Wesen, sollten doch Max und Henry sich um sie kümmern. So gewann ich Zeit und Strecke. Für den Bruchteil einer Sekunde bekam ich ein schlechtes Gewissen, dass ich die Jungs alleine ließ, die Ungeheuer zu bekämpfen. Aber irgendwie beflügelte mich die Idee, dass ich meinem Ziel näher gekommen war, und ich zog daraus neue Kraft. Ich war zu allem bereit.


  Das war Dahlia. Ich wusste es sofort.


  Ich war mir nicht sicher, ob sie vorhatte, mich näher an mein Verderben zu bringen. Vielleicht warteten sie und der Souleater schon hinter der altersschwachen Tür auf mich, um mich sofort zu töten, sobald ich eingetreten war. Welchen Grund auch immer sie hatte, um sich in meine Gedanken zu schleichen … sie erinnerte mich an ein wichtiges Detail.


  Ich improvisierte einen Zauberspruch. Ich sah das Wort zurück vor mir und stellte mir vor, dass ich es orkanartig ausspuckte. Die Kreaturen wurden lange genug zurückgeschleudert, sodass ich rufen konnte: „Vergesst nicht, den Zauberspruch zu benutzen!“ Ich sah, wie sich Ziggys Gesicht aufhellte, das ich unter Unmengen von Blut kaum erkennen konnte. Ich wandte mich wieder dem Haus zu, aber dann hörte ich einen Schrei. Es war der Schrei eines der Wesen, sein letzter Schrei, und ich nahm ein Geräusch war, das sich anhörte als würde Fleisch in Stücke gerissen wie Seiten eines Buches.


  Sobald ich es geschafft hatte, aus dem Getümmel zu entkommen, rannte ich so schnell ich konnte zum Haus. Meine Lungen brannten und meine Beine schmerzten, als ich mich die letzten Stufen zur Tür hochstemmte. Aber ich ließ mich von nichts zurückhalten. Die Tür war nicht verschlossen, daher versuchte ich gar nicht erst, heimlich in das Haus einzudringen. Dahlia wusste, dass ich kam. Sollte sie im Haus sein, würde sie mich hören.


  „Nathan!“, schrie ich. In einer entfernten Ecke meines Bewusstseins war ich davon überrascht, wie verzweifelt ich klang. Meine Stimme hörte sich an wie die einer verschreckten Jungfer aus einem Horrorfilm. „Nathan, wo bist du?“ Carrie, verschwinde!


  Zum ersten Mal seit langer Zeit hörte ich Nathans Gedanken durch die Blutsbande. Er klang ängstlich, und er hatte Schmerzen. Er war schwach. Er klang schwächer, als ich ihn jemals gehört hatte.


  „Ich gehe nicht ohne dich!“, rief ich und sah mich in der großen Eingangshalle nach anderen Wesen oder Vampiren um. „Sag mir, wo du steckst!“


  Das Haus ähnelte einem Farmhaus aus dem Süden, aber wie es auf das platte Land in Michigan kam, konnte ich mir nicht erklären. Die Eingangshalle war lang, an ihrem Ende führte eine Treppe ins erste Stockwerk. Hinter der Treppe konnte ich eine Tür ausmachen, die wahrscheinlich nach draußen führte. An heißen Sommertagen, wenn beide Türen offen standen, würde man quer durch das ganze Haus hindurchschauen können.


  Leider war dies kein heißer Sommertag. Es war Nacht, und auch wenn ich mir ungefähr vorstellen konnte, wie das Haus aufgebaut war, konnte ich nicht sehen, wenn sich etwas im Dunklen regte.


  Komm schon, Baby, du musst mir sagen, wo du bist, dachte ich zum Teil an ihn gewandt, zum Teil zu mir, um mich bei der Suche anzuspornen. Ich erhielt keine Antwort. Vielleicht hatten sie ihm Drogen gegeben, und er blieb nicht bei Bewusstsein.


  Natürlich könnte es auch viel schlimmer sein. Ich betete, dass Nathan nur zugedröhnt war.


  Ich schlüpfte durch die Tür zu meiner Rechten. Es war ein großes Esszimmer, auf dem Tisch standen noch die Reste der letzten Malzeit. Der überwältigende Gestank des Leichnams ließ mir die Tränen in die Augen schießen und schnürte mir die Kehle zu. Im Gesicht der Leiche steckte ein riesiges Küchenmesser. Das ganze Ding war zerstückelt und an einigen Stellen gehäutet. Ich konnte nicht erkennen, ob die arme Seele ein Mann oder eine Frau gewesen war, aber offensichtlich war sie besser ernährt worden als die Menschen dort draußen, die sie in hirnlose Zombies verwandelt hatten. Im Mondlicht, das durch die Fenster drang, glänzten klebrige Kleckse aus wabbeligem Fett auf dem Tisch, auch die fleischigeren Teile des Leichnams schienen sich leicht zu bewegen, als ich über die knarzenden Bodendielen ging. Ich zog den Kragen meines T-Shirts über die Nase und bewegte mich auf die Tür zu, von der ich annahm, dass sie in die Küche führte. Hier gab es keine Reste von Mahlzeiten. Um präzise zu sein, gab es hier rein gar nichts bis auf einige Becher mit Blutkrusten in der Spüle. Ich ging weiter.


  Als ich mich wieder in der Eingangshalle befand, überlegte ich, wie gut die Chancen standen, jemanden in den Räumen auf der linken Seite des Hauses anzutreffen. Ich wog sie ab gegen die Möglichkeit, oben in der Falle zu sitzen, sollten die menschlichen Wesen von draußen mir hierher folgen.


  Das werden sie nicht tun. Sie dürfen nicht ins Haus. Nathan war wieder bei Bewusstsein.


  Wo bist du? Ich versuchte, meine innere Stimme trotz der Panik, die ich eigentlich verspürte, ruhig zu halten. Bitte Nathan, ich schaffe das nicht allein.


  Verschwinde, hau ab, beschwor er mich, dann brach unsere Verbindung wieder ab. Am liebsten hätte ich aus Frust geschrien, stattdessen rannte ich durch die offene Tür am Fuße der Treppe, die in ein kleines Wohnzimmer führte. Hier lagen überall zerbrochene Möbel herum, und dann wurde ich durch einen wundersamen Lichtstrahl, der plötzlich erschien, in ein weiteres Zimmer geleitet, in ein Schlafzimmer , in dem bei Kerzenlicht Nathan auf einem schmalen Bett angekettet war.


  Es war ein seltsames Gefühl von Erleichterung. Doch hätte ich ihn lieber in einem anderen Zustand angetroffen. Er lag auf dem Bauch, die Arme nach oben gestreckt. Die Handgelenke waren an den Eckpfosten des weißen Eisengestelles angebunden. Seine Füße waren nicht festgekettet, aber er versuchte auch nicht, sich zu bewegen. Auf seinem Rücken sah ich lange schmale Wunden. Sie konnten von einer Peitsche oder Geißel stammen. Geleitet von Dahlias Gedanken in meinem Kopf, ließ ich den Blick zu der altmodischen Waschkommode am Fußende des Bettes gleiten. Da war sie also, die Geißel, eine gemeine Waffe mit einer Menge Lederriemen, die alle in furchtbar scharfen Objekten endeten, die so aussahen, als habe sie jemand unbeholfen nachträglich angebracht. Ich sah mindestens zwei zerbrochene Rasierklingen, bevor ich meine tränenden Augen abwandte.


  „Nathan“, sagte ich leise und ging auf das Bett zu. Das Blut auf seinem Rücken klebte noch; die Wunden waren nicht verheilt. Entweder war Dahlia kürzlich hier gewesen, oder er war so schwer verletzt, dass er sich nicht mehr selbst heilen konnte. So schlimm sieht es nicht aus, redete ich mir ein.


  Ich kniete mich neben das Bett. Von dem Geruch seines Blutes musste ich würgen. Normalerweise hätte ich ihn tröstlich gefunden, nicht aber, während so viel Blut auf den Laken und auf der Matratze verteilt war.


  „Oh“, flüsterte ich, als ich die Hand ausstreckte, um den kleinen Flecken Haut, der unversehrt geblieben war, zu berühren. Ich konnte es nicht ändern, meine Stimme klang mitleidig, oder war es ein Schluchzen?


  Er drehte mir den Kopf zu, seine Augen waren blau und zugeschwollen. Die Lider flatterten, als versuchte er, sie zu heben. „Bist du wirklich hier?“


  „Ich bin wirklich hier.“ Ich berührte sein Haar, das durch das Blut zusammengeklebt war. Darunter spürte ich verschorfte Wunden. „Alles wird gut. Wir holen dich hier raus.“


  „Nein!“ Er versuchte, den Kopf zu schütteln, aber es gelang ihm nur eine winzige unbeholfene Bewegung, die ihn vor Schmerz leise aufschreien ließ. „Nein“, begann er noch einmal, leiser. „Du kannst mich nicht bewegen.“


  „Bill ist hier, Ziggy ist hier. Sie werden mir helfen, dich zu tragen.“ Henry erwähnte ich nicht, denn ich hatte keine Zeit für große Erklärungen, und Nathan verfügte nicht über die Energie, um wegen Henry wütend auf mich zu sein.


  Glücklicherweise waren die Seile, mit denen seine Arme festgebunden waren, nicht besonders kompliziert geknotet. Wenn er sich hätte befreien wollen, hätte er das tun können. Ich fragte mich, warum er es nicht versucht hatte, dann schimpfte ich mit mir selbst. Er war verwundet und schwach, auch wenn ein kranker Teil von mir ihn nicht wirklich bemitleiden wollte, weil ich schon viel, viel Schlimmeres gesehen hatte.


  Ich löste die Knoten und befreite seine Arme. Die Hände fielen auf das Bett, sie waren aufgrund der mangelnden Durchblutung lilafarben angelaufen. Bei der Bewegung schrie Nathan auf.


  „Was ist los?“, fragte ich, denn ich spürte plötzlich, dass etwas eindeutig viel schlimmer sein musste, als ich annahm. Aber ich konnte nicht genau sagen, was es war.


  „Beweg mich nicht“, bettelte er, aber ich konnte seinen Wunsch leider nicht beherzigen. Wenn er schwer verletzt war, dann musste ich genau wissen, wie schwer seine Verletzungen waren.


  „Es tut mir leid, aber ich muss es tun.“ Ich schob eine Hand unter seinen Körper und er schrie wieder auf. Noch nie hatte ich ihn so gesehen, er war vollkommen außer sich vor Schmerzen. „Bitte dreh dich um. Ich kann dich nicht heben.“


  „Nein“, schniefte er, aber ein wenig hob er seinen Körper hoch, als ich meine andere Hand unter seinen Rumpf schob und so vorsichtig es ging versuchte, ihn auf den Rücken zu drehen. Das Laken klebte an seinem Oberkörper wie ein Waschlappen, der an Haut klebt. Ich zog es mit weg, es machte ein feuchtes saugendes Geräusch und gab einen Körper frei, der so blutig war, dass ich mir nicht erklären konnte, woher diese Verletzungen stammten. Erst als Nathan auf dem Rücken lag – er war durch das Drehen ohnmächtig geworden –, nahm ich eine von den großen Altarkerzen vom Nachttisch, um besser sehen zu können. Ich sah mich im Raum nach einem Lichtschalter um, fand aber keinen. Ich fragte mich, ob es hier überhaupt Strom gab.


  Zögernd hob ich die Kerze in die Höhe, um den kreisrunden Lichtschein über dem Bett zu vergrößern. Als ich es sah, ließ ich sie fallen.


  Nathan war gehäutet worden. Man konnte es nicht anders ausdrücken. Von seinem Schlüsselbein bis zu den Kniescheiben bestand er aus nichts als Muskeln. An einigen Stellen schienen die Knochen durch. Ich versuchte, die Galle hinunterzuschlucken, die mir im Hals aufstieg, aber es gelang mir nicht. Ich beugte mich vornüber und übergab mich auf den Boden, auf meine Schuhe. Ich wünschte, ich müsste nie wieder meinen Schöpfer anschauen und ihn so sehen. Aber ich musste ihn anschauen, um herauszufinden, wie wir ihn hier herausbringen und sein Leben retten konnten.


  Mir liefen die Tränen über die Wangen, als ich endlich den Mut zusammengenommen hatte und ihn noch einmal betrachtete. Im Kurs Allgemeine Anatomie beginnt man damit, den Leichnam von außen nach innen zu sezieren. Ich erinnerte mich daran, wie es sich angefühlt hatte, als ich damals mit meinem Skalpell einen Einschnitt machte, der die Haut teilte, um daraufhin das Fleisch in breite Streifen zu schneiden, die abgenommen werden konnten. Fast hätte ich mich wieder übergeben. Wie lang hatte das gedauert? Wie lange schon hatte er so leiden müssen? Die Schmerzen mussten unvorstellbar gewesen sein.


  Das Schlimmste war, dass sie es nicht bei der Häutung hatte bewenden lassen. Es schien so, als sei sie bis zu den Knien gekommen und hätte sich dann gelangweilt abgewandt, nur um an seiner Brust mit den Muskeln weiterzumachen. Seine Rippen lagen offen da. Hinter den blutverschmierten Knochen sah ich seine beiden Herzen schlagen. Seine Lunge, seine Leber, alles lag dort ungeschützt.


  Ich weiß nicht, wann oder warum ich darauf gekommen war, dass Dahlia die Verantwortung für diese unglaubliche Tat tragen musste, aber ich war mir dessen hundertprozentig sicher.


  „Wie gefällt dir meine Arbeit?“


  Als ich ihre Stimme hinter mir hörte, selbstgerecht, herablassend und meinen Verdacht bestätigend, ging ich auf sie los.


  12. KAPITEL

  



  Souleater


  Dahlia wurde blass und trat einen Schritt zurück, als ich auf sie zu lief. Ich wünschte, ich hätte die Werkzeuge gehabt, die sie benutzt hatte, um Nathan zu quälen. Ich hätte sie ihr in den Hals gerammt. Ich hätte sie in Stückchen zerschnitten, die nicht starben, sondern sich nur in Todesqual auf dem Boden wanden. Diese Stücke hätte ich, eines nach dem anderen, mit meinem Absatz zerquetscht.


  Aber ich kam nicht an sie heran. Sie hielt eine Hand ausgestreckt und schlug mich zurück, so wie ich draußen die menschlichen Wesen zurückgehalten hatte. Angesichts ihrer Macht fühlte ich mich so schwach und ohnmächtig wie die Menschen im Garten. Sie hatte mir schon zuvor Dinge angetan, aber nie zuvor hatte ich gespürt, wie unfassbar gefährlich sie war.


  „Ich nehme an, ich hätte das auch mit meinen magischen Kräften geschafft“, schnurrte sie und nickte mit dem Kopf auf Nathan. „Aber ich mache mir gern die Hände schmutzig.“


  Ich stand wieder auf und brachte „beiseite“ zwischen den Zähnen hervor. Ich stellte mir das Wort wie ein Rasiermesser vor, aber sie wehrte es ab und schlug mich wieder zu Boden.


  Sie kam auf mich zu stolziert. „Nun, erst einmal mache ich mir gern die Hände schmutzig, wenn es Spaß macht.“


  Nur durch mich war Nathan vor ihr geschützt. Wenn ich sterben musste, dann wollte ich wenigstens versuchen, ihn zu beschützen. „Beiseite“, versuchte ich es wieder, und nochmals schüttelte sie meinen Befehl ab.


  „Bitte, du Zicke. Glaubst du etwa, du kannst mir etwas antun? Ich wette, du glaubst, du wüsstest alles, nur weil du mein kleines Büchlein in die Finger bekommen hast.“ Wieder hob sie die Hand und sammelte eine Kugel knisternder lilafarbener Energie. Sie ließ sie auf mich los, und es war, als ob jeder Zentimeter meiner Haut aus Fiberglas bestand. Bei jeder kleinsten Bewegung, bei jedem Atemzug, splitterte und prickelte es.


  „Das ist Amateurkram“, fuhr sie fort und sah auf mich herab wie jemand eine Maus betrachten würde, die von einer Falle zermalmt worden war: emotionslos. Als wartete sie nur darauf, dass das Tier endlich starb, damit sie das ekelerregende Ungeziefer endlich in den Müll werfen konnte.


  Trotz der Schmerzen in meinen Rippen holte ich tief Luft und befahl: „Beiseite.“


  Dieses Mal funktionierte es ein wenig. Weder wurde sie zerrissen, noch verwandelte sie sich in Sand, doch auf ihrer Wange erschien ein Riss. Ein kleines Maß meiner magischen Kräfte war zu ihr durchgedrungen. Und ihre Mächte kamen ins Schwanken.


  Sie schien ebenso überrascht zu sein wie ich.


  „Ich habe dein Blut getrunken, Zicke.“ Ich legte so viel Betonung in das Wort, wie ich konnte, und warf es ihr mit derselben Gehässigkeit entgegen wie sie mir. „Ich verfüge über deine Macht.“


  „Aber nicht über die ganze.“ Sie klang selbstbewusst, aber sie trat einen Schritt zurück.


  „Noch nicht.“ Ich weiß nicht, warum ich das sagte. Vielleicht, um sie einzuschüchtern. Aber die Tatsache, dass ich es ernst meinte, machte mir Angst.


  „Das würdest du nie wagen!“, kreischte sie. Ich hatte sie tatsächlich erschreckt. Sie wich noch einen Schritt zurück, dann noch einen.


  „Ich würde mehr dafür tun, um ihn zu beschützen, als du dir vorstellen kannst.“ Ich ging auf sie zu. „Beiseite!“


  Sie holte tief Luft und versuchte, sich zu schützen, aber es war schon zu spät. Ein weiterer langer Schnitt öffnete sich an ihrem Hals, rot quoll es daraus hervor wie Wachs, das von einer Kerze hinabrinnt.


  Ich griff unter mein T-Shirt, um ein Fläschchen Weihwasser herauszuholen, zog eines hervor und warf es ihr entgegen. Ich traf nicht, es zerschellte an der Wand. Sie duckte sich, aber ein paar Tropfen fielen auf ihr Gesicht.


  Dahlia lächelte und leckte einen der Tropfen ab, während eine kleine Rauchschwade von ihrer Zungenspitze aufstieg.


  Ich schaute zu Nathan, der ganz zerstört auf dem Bett lag. Ich dachte an Cyrus, wie er mir Informationen zuspielte, um danach wieder zu Dahlia zurückzugehen und mich auszulachen. Und ich wurde wütend. Wütend darüber, immer wieder besiegt zu werden, nur, um ein wenig an Boden zu gewinnen, damit er mir genauso schnell wieder unter den Füßen weggezogen wurde. Darüber, immer wieder mit ansehen zu müssen, wie Menschen, die ich liebte, verletzt wurden.


  „Dahlia?“, fragte ich und hörte mir dabei zu, wie ich mit gespielt müder Stimme sprach. Ich freute mich auf den Schock, den sie gleich bekommen würde.


  Sie schnaubte wieder hochmütig, auf ihrem Gesicht stand die reine Freude geschrieben, da sie wohl glaubte, schnell gewonnen zu haben. „Was? Willst du mich jetzt um Gnade bitten?“


  Ich war bei ihr, bevor sie überhaupt darüber nachdenken konnte, ob sie wegrennen sollte. Sie versuchte, Worte für einen Zauber auszusprechen. Ich zerdrückte ihre Luftröhre. Sie hob die Hand, um mich wieder mit einem Energieball zu bewerfen. Ich rammte ihre Hand herunter und bog ihre Finger zurück in Richtung Handgelenk, bis ich sie knacken hörte und den weißen Knochen splitternd aus ihrer Haut herausragen sah. Sie versuchte zu schreien, aber ohne Luft ging das schlecht. Es hörte sich an wie ein Todesröcheln. Ich schaute ihr in die Augen und sah ihre Angst. Sie wusste, dass sie sterben würde.


  Vielleicht, wenn ich einen klaren Kopf hätte behalten können, hätte ich sie einfach sofort getötet. Ich hätte Mitleid mit ihr gehabt. Aber der Geruch ihres Blutes, das ihr aus dem Hals troff, trübte mir die Sinne. Mich überfiel das berauschende Gefühl, endlich, endlich Macht zu haben, und etwas tun zu können, das ich mir schon lange gewünscht hatte: sie so zu verletzen, wie sie versucht hatte, mich zu verletzen. Das war nur ein Tausendstel dessen, was sie Nathan angetan hatte. Panisch kommunizierte sie mit mir mittels der Gewalt, die sie über meine Gedanken besaß. Sie versuchte, mich mit Visionen der möglichen Konsequenzen meiner Taten zu beeindrucken, aber ich ignorierte sie.


  Als ich meinen Kopf zu ihr hinabbeugte und zubiss, indem ich das ganze Fleisch, aus dem ihre Kehle bestand, herausriss, war mir klar, dass ich in jenem Moment sie töten und dann aufhören konnte. Aber ich wollte nicht. Ich schlang Dahlias Blut hinunter, ich spürte, wie sie Stück für Stück aufhörte sich zu wehren, aber ich hörte nicht auf. Ich trank, bis ich wusste, dass sie tot war. Und als das Blut nicht mehr pulsierte, saugte ich es aus ihren Wunden. Dann verwandelte sich der Geschmack ihres Blutes plötzlich in etwas anderes. Es war flüssig blau und widerborstig, es kämpfte gegen mich, sodass ich es, gleichgültig, was es auch war, umso mehr wollte.


  „Carrie“, hörte ich Nathan hinter mir sagen. „Carrie. Bitte hör auf jetzt.“ Ich ignorierte ihn, ich achtete weder auf seine leidenschaftlichen Bitten noch auf die Dahlias. Ihre wurden immer unverständlicher, bis ich nur noch sinnloses ängstliches Brabbeln hörte. Dennoch sog ich die blaue Essenz in mich auf, ich spürte sie in meinen Venen und stellte mir vor, wie sie weißglühend unter meiner Haut brannte.


  In meinen Ohren fing es an zu rauschen. Ich sah durch Dahlias Augen hindurch. Es war ein Betrachten, ohne etwas zu sehen, ich bewegte mich durch die Realität zurück, wie ich es noch nie gesehen hatte. Meine Gedankenreise fing in dem Augenblick an, als ich sie biss, über ihre Freude, während sie Nathan häutete – sie hatte gelacht, als er schrie, und dafür wollte ich sie gern noch einmal töten –, zurück bis zu ihren Tagen als Cyrus’ Lieblingsvampir. Die Bilder glitten immer schneller durch mein Gehirn. Immer mehr Zeit verstrich in der Vergangenheit, die sich der Geschwindigkeit ihrer Gedanken unterordnen musste. Es war Dahlias Leben, das vor ihren Augen ablief, stellte ich fest. Als mir dies klar wurde, verlangsamte sich alles. Ich sah einen Mann, einen Priester in weißem und goldenem Ornat, und er schien so groß wie Gott selbst, als er sich zu der Bank hinunterbeugte und die Oblate auf Dahlias Zunge legte. Der Geschmack war scharf, so scharf wie der plötzliche Schmerz in ihren kleinen Händen, die in Handschuhen steckten. Bevor sie hinunterschaute, wurde der Priester bleich und das Mädchen neben ihr schrie auf. Sie konnte die Hostie nicht hinunterschlucken – es war ihre Erstkommunion –, als sie paralysiert auf ihre Hände schaute, auf die plötzlich erscheinenden Wunden in den Handgelenken. Bäche aus Blut strömten auf ihr reines weißes Kommunionskleidchen.


  Das Weiß ihres Kleides war von blendender Intensität, es schob sich über die blutigen Flecken in meiner Vorstellung, bis alles in meiner Vision gleißend hell war. Dann durchdrang mich das Weiß und ich konnte wieder klar sehen. Ich sah mich im Raum um – es dauerte eine Weile, bis ich wieder wusste, wo ich war und was geschehen war – und alles schien nun schärfere Konturen anzunehmen. Ich hatte das Gefühl, als könnte sich das Muster der abblätternden Tapete in meine Haut ritzen, wenn ich sie berührte.


  Dahlia winselte und bettelte immer noch, aber es fiel mir leicht, sie zu ignorieren. Wahrscheinlich, weil sie tot in meinen Armen lag. Wirklich und wahrhaftig tot. Ich war mir nicht sicher, woher das Wimmern kam, aber es war auch gleichgültig. Ich stellte fest, wenn ich mich konzentrierte, konnte ich es ausblenden.


  Carrie, was hast du getan? Ekel, Angst und ein ganz klein wenig Bewunderung, die wieder dem Ekel wich, drang durch die Blutsbande von Nathan zu mir hindurch.


  „Ich weiß es nicht“, sagte ich laut. „Ich habe sie getötet.“ „Du hast sie nicht nur getötet.“ Die Stimme, die aus dem Türrahmen zu mir herüberdrang, ließ mich aufschauen. Jacob Seymour beugte sich zu mir herunter, aber er schien mir nicht mehr so göttlich und beeindruckend wie bisher. Im Gegenteil, er schien böse und vielleicht ein wenig traurig.


  Nachdem ich Dahlias Körper ohne viel Aufhebens auf den Boden fallen gelassen hatte, stand ich auf und sah ihm ins Gesicht. „Wirst du mich töten?“


  Auf seinem windgegerbten Gesicht erschien ein unheimliches Lächeln. Die Trauer verschwand aus seiner Haltung, nur Wut sah man ihm noch an. „Ich werde dich nicht einfach nur töten.“


  Ich schüttelte den Kopf. „Ich werde es nicht zulassen, dass du mir die Seele wegnimmst.“


  „Es bleibt dir keine andere Wahl!“, röhrte er und streckte die Hand aus, um mich an der Kehle zu greifen und mich hochzuheben. Er warf mich durch die Tür, in den zerstörten Salon hinein. Ich landete auf einem Sessel, der umgeworfen worden war, und der grazile Bogen der gepolsterten Armlehne knallte gegen meinen Rücken. Wenn ich ein Mensch gewesen wäre, hätte er mir wahrscheinlich das Rückgrat gebrochen.


  „Du bist eine Närrin!“, rief er und eilte mir nach. Ich konnte nicht schnell genug aufstehen, und er packte mich wieder, dieses Mal am Hand- und Fußgelenk. Als er mich dieses Mal in die Luft warf, wirbelte ich herum. Ich konnte mich nicht sortieren, bevor ich hinabfiel, und knallte auf ein Beistelltischchen mit Marmorplatte. Jetzt spürte ich, wie mir das Blut den Rücken hinabrann. Wenn ich weiter zuließ, dass er mich wie eine Puppe umherwarf, während er sich wie ein Kind mit einem Wutanfall benahm, dann würde ich es nicht mehr lange machen.


  „Hast du geglaubt, du könntest dich mit mir auf eine Stufe stellen?“ Er warf das Sofa beiseite, als sei es aus Nichts gemacht. „Aus einer mickrigen Seele?“


  Da ich immer noch von meinen Blessuren mitgenommen war und mir die Ohren rauschten aufgrund von Dahlias Seele, die wie eine Droge durch mein Hirn raste, konnte ich nicht wirklich verstehen, was er mir sagen wollte. In meinem Kampf gegen Dahlia hatte mich mein Hass angespornt. Aber seltsamerweise hasste ich den Souleater nicht sosehr wie Dahlia. Es gab nichts, was mich mehr antrieb. Mein Körper schmerzte nicht nur von den Schlägen, die mir Jacob versetzt hatte, sondern von dem ganzen Stress und Kummer der letzten Woche.


  Wenn du stirbst, wird er Nathan töten. In diesem Punkt konnte ich mir selbst nicht widersprechen. Es war nur um Nathans Willen, dass ich wieder auf die Füße kam, meine Hände hob und „Zurück!“ schrie.


  Den überraschten Gesichtsausdruck des Souleaters, als er rückwärtsflog, würde ich nie in meinem Leben vergessen. Es war ein unbezahlbarer und zutiefst befriedigender Anblick. Wahrscheinlich spiegelte er sich auch in meinem Ausdruck wieder, denn die Macht überkam mich mit derselben Mühelosigkeit wie es auch bei Dahlia immer der Fall gewesen war. Jacob prallte an die Wand, sie fiel in sich zusammen, nachdem die Seidentapete aufgerissen, die Holzvertäfelung gesplittert und der Putz als feiner Staub umhergeflogen war.


  In großen Mengen muss Dahlias Blut sehr mächtig gewesen sein.


  Auch er bemerkte es. Als er sich wieder aufrichtete, ging er sofort auf Nathan los.


  „Nein!“ Ich rannte hinter ihm her, die reine Angst pulsierte in meinen Adern. Meine gesamte Furcht kulminierte in einem Wort: „Beiseite!“, das ich Jacob Seymour entgegenschleuderte. Fast hatte er den Raum erreicht, in dem Nathan lag, aber er fiel zurück, als sei sein Körper eine Marionette, deren Fäden abgeschnitten worden waren. Ich hatte es zwar nicht geschafft, ihn zu töten, aber wenigstens war er einen Moment lang bewusstlos gewesen.


  Töte ihn, befahl mir Nathan. Die Stärke seiner mentalen Signale hatte deutlich nachgelassen. Ich musste ihn wegbringen, und zwar schnell.


  Indem ich meinen letzten Pflock aus meiner hinteren Hosentasche zog, bewegte ich mich vorsichtig auf den Souleater zu und stellte mich neben ihn. Meine Hände zitterten, als ich mich auf den nächsten Moment vorbereitete, auf den ich mein ganzes Leben als Vampir gewartet hatte. In diesem Moment würde ich meinen Kampf gegen alles gewinnen, das ich bekämpft hatte, seitdem ich in einen Vampir verwandelt worden war. Alles würde in einem Ascheregen enden. Ich fasste den Pflock fester und kniete mich neben ihn, bereit, zuzuschlagen.


  Ruckartig schoss der Arm des Souleaters nach oben und hielt mich an der Kehle fest. Ich ließ den Pflock fallen und fasste seine Hand. Befriedigt stellte ich fest, dass sein Griff nicht so stark war, wie vor dem Spruch, mit dem ich ihn verzaubert hatte.


  „Unbequem, oder?“ Seine Hand drückte meinen Hals stärker zu, als er versuchte, mir den Kopf abzuquetschen. „Wenn du nicht reden kannst, dann kannst du auch nicht mehr diesen gemeinen Zauber aussprechen.“


  Aus meinen Augenwinkeln quollen Tränen. Jacobs Hände übten einen gnadenlosen Druck auf meine Halsschlagader aus. Aufgrund des Mangels an sauerstoffreichem Blut, begann mein Gehirn schwarze Löcher am Rand meines Gesichtsfeldes zu stanzen.


  „Vater, stopp.“


  Sofort ließ mich der Souleater los, und ich fiel auf den Boden. Ich fragte mich, ob ich einem Irrtum erlegen war und er mich vielleicht doch getötet hatte. Denn im Türrahmen stand Cyrus.


  Es war, als sei er nie gestorben. Sein Haar war ein wenig länger, als ich ihn das letzte Mal gesehen hatte. Jetzt stieß es auf den Kragen seines Hemdes. Er war ganz in Schwarz, von der Spitze seines offenstehenden Hemdes bis zu den schwarzen engen Lederhosen, die er trug. Eine lange gerade Narbe zog sich senkrecht über seine Brust, und ich stellte mit schockierender Klarheit fest, dass er wieder neu erschaffen worden war, und dass sein Vater ihm schon wieder sein Herz genommen hatte. Er war für mich wieder so unerreichbar wie früher.


  Cyrus ignorierte mich. Er schaute seinen Vater mit einem gelangweilten und desinteressierten Ausdruck an. „Du solltest ihr dankbar sein. Wenn sie nicht gewesen wäre, hättest du nicht die letzte Zutat für dein Ritual.“ Er deutete auf sich, während er das sagte, und ich sah, dass er Blut an den Händen hatte.


  „Cyrus?“, flüsterte ich. Meine Lungen waren wie leergepumpt, und es fiel mir schwer, Atem zu holen. „Cyrus?“ Ich konnte meinen Blick nicht von ihm abwenden.


  Er nahm mich weiter überhaupt nicht zur Kenntnis. Nur der Souleater sah mich an. Böse starrte er auf mich hinab, dann wandte er sich wieder seinem Sohn zu, wobei er sich bewegte wie ein Geier, der über seiner Beute kreist. „Dankbarkeit? Du bist doch nicht ihretwegen sondern meines Geldes wegen zurückgekommen. Und das mehr als einmal. Wer hat dich hinausgelassen?“


  „Dahlia.“ Cyrus betrachtete seine Nägel, die, wie ich bemerkte, dieselbe Farbe wie seine Kleidung hatten. „Sie wollte mich sehen.“


  „Jetzt will sie gar nichts mehr“, zischte Jacob und stolzierte auf seinen Sohn zu. „Diese plärrende Hure hat sie getötet.“


  Jacobs Sohn zuckte mit den Schultern. „Hat sie? Das enttäuscht mich aber. Ich nehme an, dass ich nun wohl alleine in meine Zelle zurückgehen und dabei auf Dahlias Begleitung verzichten muss. Vielleicht kann ich immer wieder mit der Faust gegen die Tür trommeln, um diesen Verlust zu verschmerzen.“


  „Es ist nicht an der Zeit, Scherze zu machen!“ Der Souleater bewegte sich so schnell, ich konnte kaum wahrnehmen, dass er Cyrus schlug. Aber eine Sekunde später verunzierten tiefe Schnitte seine Wange, und das Blut lief ihm den Hals hinab.


  Provozierend langsam berührte er sein Gesicht, dann leckte er sich das eigene Blut von den Fingern. „Danke, Vater. Ich bin heute Nacht noch nicht dazu gekommen zu essen.“


  Jacob bewegte sich wieder auf ihn zu, dieses Mal nur langsamer. Ich sah seine Bewegungen, und ich sah, wie kaum wahrnehmbar Cyrus’ Blick mich erhaschte, und wie er mir mit einem minimalen Senken des Kopfes zunickte. Und mehr brauchte es gar nicht, damit ich entschied, dies war der Moment zu handeln.


  Als Dahlia ihre Zaubersprüche verwandte, sprach sie kein Wort. Vielleicht lag es daran, dass sie umso mehr Macht hatte. Aber jetzt befand sie sich in mir drin. Ich öffnete meinen Mund, um eine schwache Andeutung des Wortes „Zurück“ zu formen, aber in meinem Kopf stellte ich mir vor, wie die Buchstaben wie Dampframmen in den Souleater fuhren, einer nach dem anderen. Jacob schreckte zurück und prallte nochmals gegen die Wand. Dieses Mal entstand ein Loch, durch das er fiel. Er landete auf der Wiese, wo Max, Ziggy und Bill immer noch die menschlichen Kreaturen bekämpften.


  Ich stand auf, verblüfft darüber, was mir soeben gelungen war, bevor mich eine andere Sache in Erstaunen versetzte. Ich drehte mich um, da ich erwartete, dass Cyrus sich in nichts aufgelöst hatte, dass er nur ein Teil meiner Fantasie gewesen war. Aber er war da. Er ließ mich nicht aus den Augen, als ich mit wackeligen Beinen auf ihn zu stolperte. „Du lebst?“


  Er antwortete nicht. Sobald ich näher vor ihm stand, sah ich, wie er die Kiefer aufeinanderpresste. Obwohl ich direkt vor ihm stand, machte er keine Anstalten, mich zu berühren. Als ich die Hände hob, um ihn anzufassen, ergriff er meine Handgelenke, um sie niederzudrücken. Danach trat er schnell ein Stück zurück. Er griff in den lockeren Ausschnitt seines Seidenhemdes und holte eine Plastiktüte mit etwas Grauem, Blutverschmierten hervor, die er mir in die Hand drückte.


  „Jetzt nimm dir Nolen und verschwinde, bevor ich ihn selbst umbringe.“ Sein Gesichtsausdruck war hart, und obwohl ich glaubte, Schmerz in seinen Augen zu sehen, schnitten mir seine Worte wie Messer ins Fleisch.


  Ich drehte mich zu dem Loch in der Mauer um. Fast alle Wesen waren tot. Nur noch ungefähr ein Dutzend waren übrig geblieben, und die Männer, denen Henry half, machten kurzen Prozess mit ihnen. Ich sah kurz auf den Souleater hinab, der regungslos auf dem Rasen lag. Zwei der Wesen hatten seine Witterung aufgenommen und rannten zu ihm hin, um seine Wunden zu lecken.


  Auf keinen Fall beneidete ich sie darum, in seiner Nähe zu sein, sollte er aufwachen.


  Als ich mich wieder umdrehte, war Cyrus verschwunden. Fast hätte ich nach ihm gerufen, dann erinnerte ich mich aber daran, was er gesagt hatte. „Max! Ich brauche Hilfe, um Nathan in den Van zu bringen!“, rief ich. Als er mich hörte, machte sich Ziggy von seinem Gegner los und überließ Henry den Rest der Arbeit. Mit Leichtigkeit stand er seinen Mann gegen die restliche Handvoll Menschen.


  Bill machte sich in Richtung Wagen auf, während Max Henry einfing und Ziggy die Stufen der Veranda heraufstieg. Als er näher kam, sah ich, dass die kleineren Wunden in seinem Gesicht schon dabei waren abzuheilen und schwach lilafarbene Linien hinterließen. „Das war viel einfacher, als ich gedacht hatte“, sagte Ziggy fröhlich, obwohl ich sehen konnte, dass seine Worte nur Fassade waren und er im Prinzip nachdenklich war. „Geht es ihm sehr schlecht?“


  Ich legte diese Frage nicht auf die Waagschale. Ich würde ihn nicht bewahren können vor dem, was er gleich zu sehen bekam. „Sie hat ihn gehäutet.“ Er sah aus, als müsste er sich gleich übergeben, aber er riss sich zusammen. „Gut. Lass uns gehen.“ Er ging einige Schritte voraus, dann hielt er an und drehte sich um. „Ist das mein Herz?“


  Fast hatte ich vergessen, dass ich die Tüte noch in der Hand hielt. Ich gab sie Ziggy, dann ging ich ins Schlafzimmer und bedeckte Nathans Wunden so gut es ging. „Wenn wir ihn in das Laken wickeln, dann vermeiden wir, dass Dreck und anderes Zeug in die Wunden kommt“, erklärte ich Ziggy. Krankheiten und Infektionen konnten einem Vampir nichts anhaben, aber Schmutz aus dem Körper eines gehäuteten Vampirs zu klauben war wahrscheinlich weder für ihn noch für die Person, die es tat, ein Vergnügen.


  Sobald wir ihn gut in das Laken eingewickelt hatten, fasste Ziggy Nathans Füße, und ich hob ihn sehr vorsichtig unter den Armen hoch, während ich versuchte, seine zerstörte Haut so wenig wie möglich zu berühren. So schnell es ging, transportierten wir ihn durch das Haus, aber das zerbrochene Mobiliar und der ganze Schmutz behinderten uns mächtig.


  Draußen hörten wir den Van vor die Veranda fahren. Bill hupte.


  „Das hört sich nicht gut an“, bemerkte Ziggy und nickte in Richtung Tür.


  Den Rest beeilten wir uns so gut es ging, aber kurz vor der Haustür hätten wir Nathan fast fallengelassen. Unten am Fuße der Auffahrt fuhren vier glänzende Wagen vor, deren Reifen den Schotter spritzen ließen, als sie sich dem Haus näherten.


  „Wächter“, erklärte Ziggy. „Das Haus war zu klein für sie, daher leben sie in Unterkünften. Die befinden sich nicht auf dem Grundstück, sondern ein Stück die Straße hinunter. Aber es gibt noch mehr. Wir müssen jetzt hier weg!“ Mir schlug das Herz bis zum Kinn. „Das hättest du uns aber auch früher sagen können, Ziggy!“


  Bill ließ den Motor laufen, als er ausstieg, um uns die hinteren Türen des Vans zu öffnen. Er sah von dem blutverschmierten Laken, mit dem wir Nathan zugedeckt hatten, zu mir auf. Ich schüttelte den Kopf, um ihm zu bedeuten, dass wir keine Zeit zu verlieren hatten.


  Ziggy stieg zuerst ein, dann übernahm Bill Nathans Arme, um ihn in den Wagen zu schaffen. Ich konnte nur daneben stehen und jedes Mal, wenn sie Nathan unsanft bewegten, die Augen zusammenkneifen. Ständig wiederholte ich: „Seid vorsichtig“ und „Beeilt euch!“


  Ich wollte gerade hinten einsteigen, als Ziggy fragte: „Und was ist mit Henry?“


  Ihn hatte ich völlig vergessen. „Henry, komm her, wir müssen los!“


  „Du musst genauer sein, Carrie“, erinnerte mich Bill knapp, während er von der Ladefläche sprang. „Henry, komm her und steig in den Wagen!“


  Nachdem die Autos mit quietschenden Bremsen angehalten hatten, stiegen schwarz uniformierte Männer aus und rannten über den Rasen auf uns zu.


  „Vergiss ihn, du kannst einen neuen machen!“, schrie Ziggy, als ich ausstieg.


  „Henry“, rief ich. Dann sah ich über Bills Schulter, wie Henry vorn um das Auto herumrannte. Einen Moment lang war ich dankbar, ihn zu sehen. Dann hob er sein Messer und ohne eine Miene zu verziehen stach er auf Bill ein.


  Bill drehte sich um, er starrte ungläubig geradeaus. Der Messergriff ragte aus seiner Brust hervor.


  13. KAPITEL

  



  Wie man ein Menschenleben rettet


  „Bill!“, schrie Carrie und streckte ihre Arme aus, um ihn aufzufangen, als er umkippte. Aber Ziggy erwischte ihn noch vor ihr und legte ihn über seine Schultern. „Max, steig ein, du fährst.“


  Wie zur Hölle hatte er das geschafft, ohne zu schreien? Das war es, wonach ihm war: Sich auf den Boden fallen lassen und über die Ungerechtigkeit heulen, die eben geschehen war. Aber er schaffte es, Bills Körper auf die Ladefläche zu bugsieren und ihn neben Nathan zu legen. Carrie krabbelte ebenfalls hinten hinein. Das grauenhafte graue Ding saß auf dem Sitz neben Max. Carrie schob den Segeltuchvorhang beiseite und herrschte es an: „Warum hast du das getan? Antworte mir!“


  Es drehte noch nicht einmal den Kopf um. „‚Töte all diese Menschen.‘“


  Die Schaltung quietschte, als Max den Gang einlegte und auf das Gaspedal trat. Carrie fiel nach hinten, fast auf Nathan.


  „Bill, kannst du mich hören?“, Ziggy schlug ihm auf die Wange. Das war nicht wahr. Es war einfach nicht wahr. „Bill, komm schon, du Scheißkerl! Wach auf!“


  Wenn er bei den Pfadfindern besser aufgepasst hätte, hätte er sich unter Erster Hilfe mehr vorstellen können als eine Herz-Lungen-Massage. Verdammt, er wusste noch nicht einmal, ob Bill noch einen Puls hatte. „Carrie, was mache ich jetzt?“


  Es dauerte sehr lange, bevor sie antwortete. Zumindest erschien es ihm so, weil Bills Blut immer langsamer aus der Wunde in der Brust floss, während Carrie ihn anstarrte, als stehe sie unter Schock.


  „Drück etwas auf die Wunde. Aber nicht zu stark. Wenn es sein Herz ist …“


  „Was dann?“ Er musste sich wirklich zusammenreißen, damit seine Stimme nicht panisch klang, damit er sie nicht anschrie, weil sie so dumm war. Das würde auch nicht helfen. Bill öffnete die Augen und drehte den Kopf ein wenig zur Seite. „Bill, kannst du mich hören?“


  Er öffnete den Mund, als wollte er etwas sagen, aber stattdessen quoll Blut hervor.


  „Oh Gott.“ Dieses Mal war es Ziggy gleichgültig, wie seine Stimme klang. Ebenso egal war es ihm, dass ihm die Tränen in den Augen standen, solange Bill sie nicht sehen konnte.


  „Halt den Mund, mir geht es gut“, schnaufte Bill und verschluckte sich an seinem Blut. „Glaube ich. Ich liege auf einem …“ Er streckte die Hand aus, um etwas vor ihm zu berühren, aber da war nichts.


  „Du erholst dich wieder, oder?“ Ziggy zog den Vorhang zurück. „Kann ich ihn bewegen? Er liegt auf irgendetwas.“


  „Nein.“ Carrie schüttelte den Kopf. „Er liegt nirgendwo drauf. Das ist die innere Blutung, die Druck auf …“


  „Halt den Mund“, rief Ziggy. Dann wurde ihm klar, dass er wie Nate klang in der Nacht, als er in Cyrus’ Arbeitszimmer starb. Er spürte, wie ihm ein furchtbarer Schauer über den Rücken lief, dann schloss er die Augen.


  Als er sie wieder öffnete, sah er kleine Schweißperlen auf Bills Stirn, aber wenn man ihm nicht in die Augen sah, hätte man gedacht, dass er das stoischste Arschloch auf der ganzen Welt war. „Bin nicht begeistert … zu sterben.“


  „Halt den Mund, du wirst nicht sterben.“ Ziggy ignorierte den Schlag auf die Seite des Wagens, der dazu führte, dass er ins Schlingern kam.


  Max fluchte laut, dann rief er: „Ich glaube, ich habe sie abgehängt!“


  Irgendwie hatte es Bill geschafft, Ziggys Hand in seine zu nehmen. „Es tut mir leid, wir werden nie …“


  „Du wirst nicht sterben“, beharrte Ziggy, aber es gelang ihm nicht, Nachdruck in seine Stimme zu legen. Denn ihm wurde klar, dass Bill wirklich ein sehr ernstes Problem hatte. „Ruh dich einfach aus, okay?“


  „Wir haben es nicht mehr weit“, erinnerte ihn Carrie, aber während die Minuten vergingen, schienen sie an jeder Ampel in Grand Rapids anhalten zu müssen. Ziggy verlor die Hoffnung.


  „Bill?“, fragte er leise, während er ihm über das Gesicht strich. Bill antwortete nicht.


  Und das war’s. Er war tot. Ziggy fühlte ihm den Puls. Dann versuchte es Carrie, indem sie ihre Fingerspitzen lange gegen seinen Hals presste, bevor sie die Hand achtlos auf den blutverschmierten dreckigen Boden hängen ließ. Da war nichts mehr. Bill war wirklich von ihnen gegangen.


  Ein Gefühl, das Ziggy hasste, machte sich in seinem Brustkorb breit. Ziggy hatte den Eindruck, es sei wie eine gigantische Faust, die sich hochreckte, versuchte, aus ihm Luft und Tränen und seine Stimme herauszupressen. Es fiel ihm schwer, die Faust hinunterzuschlucken, so wie er es immer getan hatte, wenn einer der Freunde seiner Mutter ihn geschlagen hatte, wenn er wieder allein im Dunklen in irgendeinem Hauseingang schlafen musste. Wenn ihm wieder jemand etwas weggenommen hatte, den oder das er liebte. Jedes Mal hoffte er, es würde ihm leichter fallen, aber das tat es nicht. Es war wieder einmal so weit.


  Das habe ich dir doch gesagt, dummer Junge. Jacobs Stimme war brüchig und schwach, aber sie strahlte die verführerische Wärme aus, die sich unter ihrer Oberfläche verbarg.


  „Ich höre dir nicht zu“, flüsterte Ziggy, kaum lauter als ein Atemzug.


  Ich habe dir gesagt, dass sich niemand so um dich kümmern wird, wie ich es tue. Sieh ihn doch an! Sterblich. Tot. Wie dumm von dir! Ziggy nahm ein Geräusch wahr, das wie ein Lachen klang, aber Jacob schien zu schwach dafür zu sein. Es war absurd, denn die Blutsbande waren eine Gedankenverbindung. Carrie musste ihn wirklich fertig gemacht haben.


  Sei es drum. Mein Herz steht dir offen, wie immer. Du bist mein Zögling. Entweder war der Moment der Stille, der danach entstand, eine dramatische Pause, oder Jacob hatte das Bewusstsein verloren. Das gab Ziggy Zeit, sich zu sammeln. Komm zu mir nach Hause. Komm nach Hause, Sohn.


  Ich bin nicht dein Sohn! gab Ziggy zurück und bombardierte seinen Schöpfer mit Bildern all der perversen Dinge, die er ihm angetan, und mit Erinnerungen daran, wie er ihn missbraucht hatte. Es waren schmerzvolle und erniedrigende Bilder. Dieses kranke Zeug fügt man niemandem zu, den man liebt!


  Bills Körper zuckte ein klein wenig. Es war das Zucken, das Leichname gleich nach Einsetzen des Tods hatten.


  Was tat man für einen Menschen, den man liebte? Wenn es das genaue Gegenteil dessen war, was Jacob ihm angetan hatte, dann kam der Gedanke, der Ziggy überfiel, definitiv nicht infrage. Aber was, wenn es nur ein Stückchen dessen war, was Jacob ihm angetan hatte? Jacob hatte sein Leben gerettet, nachdem alle schon geglaubt hatten, er sei tot. Das war doch etwas, oder nicht? Zählte das denn gar nicht?


  „Ziggy, es tut mir so leid.“ Carries Stimme war nur noch ganz entfernt wiederzuerkennen.


  „Nein. Ihm geht es gut. Er wird sich schon wieder erholen.“ Ziggy hörte, dass seine Stimme zitterte, er spürte, wie ihm die Tränen über die Wange rannen – gegen seinen Willen.


  Aber Bill ging es nicht gut, und er würde sich auch nicht wieder erholen, wenn er nicht sofort etwas unternahm. Und auch dann könnte es schon zu spät sein.


  Er beugte sich zu Bills Ohr hinab und betete, dass seine Worte noch jenen Teil von Bill erreichen konnten, der ihn noch nicht verlassen hatte. Man sagte, das Gehör sei der letzte Sinn, der stirbt, und Ziggy wusste aus eigener Erfahrung, dass es stimmte. „Bitte vergib mir, aber ich muss es tun.“


  Für Ziggy war es das Härteste, was er jemals getan hatte: darauf zu warten, dass Bill ihm ein Zeichen gab, ihn aufforderte, weiterzumachen oder nicht. Aber Bill war nicht mehr in der Lage, ihm zu antworten.


  „Wir sind gleich zu Hause, Ziggy, warte ab“, drängte ihn Carrie. Als hätte sie nicht gewusst, was er sich überlegte. Derselbe Gedanke war natürlich auch ihr gekommen. Er wünschte sich, dass sie es laut aussprechen würde. Sollte sie doch sagen: Nein, tu es nicht, oder: Mach es. Es war ihm egal. Solange sie ihm nur die Entscheidung abnahm. Aber sie konnte es nicht, und das wusste er.


  Ihm standen zwei Möglichkeiten offen: Bill sterben zu lassen. Oder nicht. Und er wusste nicht, ob er mit der einen oder der anderen leben konnte.


  Ich denke, ich kann ihn einfach umbringen, wenn es ihm nicht gefällt oder es nicht funktioniert, oder? Was, wenn es Bill nicht gefiel, ein Vampir zu sein, oder er einfach nicht darauf stand, für immer an Ziggy gebunden zu sein? Was dann?


  Du hast nun wirklich keine Zeit, dir darüber Gedanken zu machen, ob du irgendwann sein Herz brechen wirst. Wenn man es sich genau betrachtete, so stellte Ziggy fest, dann war es gleichgültig. Wenn er das Messer davon hätte abhalten können, Bills Herz zu zerteilen, dann hätte er es getan, auch wenn sie in Zukunft keine Beziehung miteinander gehabt hätten. Er konnte die Uhr nicht zurückdrehen und ihn davor bewahren, erstochen zu werden. Aber jetzt konnte er ihm helfen, und das allein sollte den Ausschlag geben.


  Also rollte Ziggy, als der Van anhielt, seinen Ärmel hoch, spuckte auf sein Handgelenk, um das Blut, das dort festgetrocknet war, abzuwischen, und biss hinein.


  Schon vorher hatte er Bills Blut geschmeckt. Das sollte reichen. Wie häufig hatte ihn Jacob davor gewarnt, von den menschlichen Wesen im Stall zu trinken. Er sollte auf saubere Menschen warten, die sie mit frischem Blut versorgten und die nie das Blut eines Vampirs geschmeckt hatten. Das musste doch eine Bedeutung haben, sonst hätte er sich nicht so angestellt. Also hielt er das Handgelenk, aus dem das Blut strömte über Bills Mund und drückte zu.


  Einige Sekunden verstrichen. Nichts.


  „Es ist zu spät“, flüsterte Carrie und zupfte vorsichtig an seiner Schulter.


  Ziggy ignorierte sie. „Komm schon, komm schon.“ Er wollte Bill irgendwie ins Leben zurückzwingen. Vielleicht würde er husten und spucken, so wie die ertrinkenden Opfer in den Kinofilmen. Er brauchte ein Zeichen, dass es funktionierte. Nur, damit er nicht noch länger warten musste.


  Er begann, zeitliche Begrenzungen aufzustellen. Nur noch zwei Sekunden. Wenn Bill dann nicht wieder lebendig war, dann würde er aufgeben. Aber dann waren die zwei Sekunden um, aber er konnte nicht aufgeben. Vier, sechs, immer wieder schob er die Frist auf.


  Nach einer Minute wusste er, dass Carrie recht hatte. Er hatte zu lange hin und her überlegt, er war egoistisch gewesen, und nun war Bill tot.


  Wirklich tot. Tot wie unwiederbringlich tot.


  Er war wirklich tot.


  „Ich kann nicht glauben, dass das jetzt wirklich passiert ist.“ Ziggy wünschte, er hätte diesen Satz nicht gesagt. Auf der anderen Seite wollte er auch nicht weinen, aber das hielt seine Tränen nicht davon ab, über sein Gesicht zu strömen. Wahrscheinlich würde sie nichts abhalten.


  Verdammt. Es war ja nicht so, dass der Typ irgendwie sein fester Freund war oder so. Sie hatten sich ja gerade erst kennengelernt. Das war alles so bescheuert.


  Es war dumm, und er konnte nicht zu weinen aufhören. „Das kann einfach nicht …“, sagte er, doch seine Stimme kippte, als er sich zu Bill hinabbeugte, um ihn auf die Stirn zu küssen. Dann schlang er die Arme um Bills Kopf und wiegte ihn in seinem Schoß, beugte sich über ihn und weinte.


  Stopp. Die Stimme in seinem Kopf schoss wie ein stechender Schmerz so durch ihn hindurch, dass er laut aufschrie. Er ließ Bill los und griff sich an die Schläfen, während er die Zähne aufeinanderbiss. Es war, als risse ihm jemand ein Loch in seinen Kopf und schüttete etwas anderes hinein. Nicht wie etwas Fassbares, sondern eher wie … Energie. Jetzt weinte er aus einem ganz anderen Grund.


  „Weine nicht, mir geht es gut.“ Die Stimme klang jetzt von außen in sein Ohr. „Ich weiß nicht, warum, aber mir geht es gut.“


  Ziggy sah herunter und versuchte, trotz des hämmernden Schmerzes in seinem Kopf, die Augen zu öffnen. Er sah Bill, sein Mund war blutverschmiert, sein Gesicht immer noch aschfahl. „Es hat funktioniert.“


  „Mein Gott“, stöhnte Carrie, dann tastete sie nach Bills Handgelenk, während sie ungläubig lächelte. „Es hat funktioniert!“


  Doch dann hustete Bill mehr Blut, und sein Kopf fiel zurück auf den Boden. Die Energie, die durch Ziggys Gehirn strömte, ebbte plötzlich ab, was genau denselben Schmerz verursachte wie ihr Einsetzen.


  „Nein.“ Ziggy schüttelte den Kopf, als wollte er es nicht wahrhaben, was dazu führte, dass der schlimmste Kopfschmerz, den er jemals in seinem Leben gehabt hatte, sich nur noch verstärkte. „Nein!“ Als könne er damit alles wieder rückgängig machen.


  Der Van parkte ein. Eine Sekunde, nachdem er gehört hatte, wie die Fahrertür geöffnet worden war, stand Max vor der Ladetür. „Henry, nimm Bill“, befahl Carrie, aber Ziggy stellte sich zügig zwischen die beiden.


  „Das Ding hat ihm schon genug Schaden angetan.“ Auch als Ziggy sprach, streckte Henry nach Bill die Arme aus. Er trat ihn mit Wucht zurück. „Du wirst ihn nicht anfassen!“


  „Gut.“ Carrie nickte zu Max herüber. „Nimm Bill. Henry, du hilfst mir mit Nathan.“


  „Wir müssen schnell ins Haus gehen. Ich weiß nicht, ob einige von ihnen uns gefolgt sind“, warnte Max, hob Bill in seine Arme, als wäre er eine riesige Stoffpuppe.


  Sobald sie oben waren, legten Carrie und Henry Nathan ins Schlafzimmer. Ziggy bettete Bill auf die Couch und wünschte sich, er hätte für ihn eine stabilere Unterlage, die ihm weniger weh tat, da ihm ja noch das Messer aus der Brust ragte.


  Man hätte noch mehr Schaden anrichten können. Bill hatte sich immer noch nicht bewegt, und das komische Loch in Ziggys Kopf fühlte sich auch nicht besser an, solange es sich noch nicht wieder geschlossen hatte.


  Carrie trug Nathans großen roten Werkzeugkoffer mit den Verbänden und Medikamenten den Flur hinunter. Ihr war die Sorge anzusehen, und Ziggy fühlte sich sofort mies, dass er ihr auch nur einen Funken Schlechtes zugetraut hatte.


  „Hat er ihn verwandelt?“ Max sah von Carrie zu Ziggy zu Bill, der auf der Couch lag. Max ballte ständig Fäuste und entspannte sie wieder, als wollte er dringend etwas unternehmen.


  Ziggy zuckte mit den Schultern, plötzlich war er zu müde, um emotional auf die Frage zu reagieren. „Ich dachte, ich hätte es getan. Aber dann wachte er auf und … und nichts passierte.“


  Carrie sprach ruhig: „Ich sag es ungern, aber ich glaube, es liegt am Messer. Weil es in seinem Herzen steckt.“


  „Was soll das heißen?“ Scheiß drauf, er wollte gar nicht wissen, wie genau sie das meinte. Nicht wenn sie das meinte, was er dachte, das sie meinte.


  Carrie beugte sich zur Couch hinab, um nach einem Lebenszeichen zu schauen. „Ich sehe einen Puls, aber der ist schwach. Ich könnte … ich könnte es mir anschauen, aber das wird eine Schweinerei.“


  „Ist mir egal. Mach es einfach. Mach, was du willst.“ Solange er sich das nicht mit ansehen musste. Er hatte schon genug Blut und zerfetztes Fleisch gesehen, das musste er sich nicht ansehen bei jemandem, den er … na ja, den er einfach besser kannte.


  Ziggy drehte sich um und fixierte verschiedene Gegenstände, solang er es aushalten konnte. Er suchte sich bewusst Dinge, auf die er sich konzentrieren konnte, um sich nicht zu Bill umdrehen zu müssen. Er hörte Carrie leise „Oh, nein“ sagen und drehte sich immer noch nicht um. Nicht, bis sie eine Hand, die nach Bills und nach seinem Blut roch, auf seine Schulter legte.


  „Ziggy, es tut mir leid. Aber das Messer … es sieht fast so aus, als sei er nicht vollständig verwandelt. Die Hälfte seiner Organe scheint noch menschlich zu sein, die andere …“ Sie drückte ihm etwas in die Hand, und er schaute auf die aufgeschlagenen Seiten des Sanguinarius, auf denen anatomische Darstellungen abgebildet waren. Er schob es beiseite.


  „Vielleicht hat es auch sein Gutes?“ Max brauchte gar nicht so tun, als gäbe es etwas Positives zu vermelden. „Wenn er sich verwandelt hätte, dann hätte ihn das Messer sofort gepfählt. Das Herz bleibt bei Vampiren menschlich. Wir erhalten zwar ein weiteres, natürlich, aber das, was wichtig ist und uns tötet … das ist das, worin jetzt gerade das Messer steckt.“


  „Wie kann das etwas Gutes haben?“, brachte Ziggy zwischen zusammengepressten Zähnen hervor. „Wie soll das etwas Gutes sein, wenn er sterben wird?“


  Ein wenig zögerte Max, bevor er antwortete: „Ich weiß es nicht. Vielleicht … könntest du ihn ordentlich begraben. Irgendwie. Damit du es abschließen kannst.“


  „Ich will nichts abschließen, ich will Bill.“ Ziggy war klar, wie kindisch das klang. Er wandte sich wieder an Carrie. „Hör mal. Ich will einfach … Gibt es etwas, was du für ihn tun kannst?“


  „Bis darauf, ihm ein neues Herz zu besorgen?“ Sie klang besiegt. Sie hatte aufgegeben.


  Herzlos. Sie sind alle herzlos. Jacob drängte sich wieder in seine Gedanken. Komm zu mir nach Hause.


  Herzlos. Dieses Wort löste ein Feuerwerk an Erinnerungen in Ziggy aus. „Warte. Das Orakel hat Jacob ihr Herz geschickt, und er hat es sich zu eigen gemacht.“


  „Ja“, sagte Carrie in einem Tonfall, als wüsste sie schon, dass er etwas sagen wollte, das ihr ganz und gar nicht gefallen würde.


  Er drehte sich zu Bill um und schaute ihn an. Er lag wie ein aufgebrochenes Wild auf dem Sofa, und das Messer steckt tatsächlich noch ihn ihm. Es war seltsam. Wenn man es direkt ansah, schien es, als sei nur ein kleines Stückchen Klinge in ihm verschwunden, als sei für mehr kein Raum gewesen. Aber es hatte sich seinen Weg durch fünfzehn Zentimeter gebahnt, durch sein Herz hindurch und in das matschige Fleisch dahinter hinein. Aber Carrie hatte recht. Es gab nur ein Herz.


  „Nimm meines.“


  Es kostete ihn wesentlich weniger Überlegung, als der Entschluss, Bill zu verwandeln. Ziggy schüttelte seinen Mantel ab, griff in sein T-Shirt und holte die schleimige Plastiktüte hervor, in der sich sein Herz befand.


  „Ziggy, das wird nicht funktionieren. Der Souleater war vorher schon ein Vampir gewesen. Es geht nicht darum, welches Herz in einem Vampir zu einer gewissen Zeit steckt, sondern wessen. Sie hätte ihm dein Herz geben und seines herausreißen können. Möglicherweise geht dieser Wechsel reibungslos vonstatten, und zack, steht er mit deinem Herzen wieder auf und tötet dich.“ Max’ Gesicht wurde rot. Es war seltsam, einen Vampir erröten zu sehen.


  Carrie war ganz ruhig, ziemlich untypisch für sie, wenn man bedachte, wie sie sonst in ähnlichen Situationen reagierte. Das gab Ziggy die Energie, darauf zu drängen. „Wenn du ihm mein Herz einpflanzt, mach einfach deinen Mediziner-Job. Wenn du es schaffst, während er noch ein Mensch ist, dann ist das doch wie eine Transplantation. Solange er noch ein Mensch ist. Und dann lassen wir ihn den Rest der Verwandlung vollziehen, und damit ist es so, als sei es schon immer sein Herz gewesen, oder nicht?“ Je mehr er den Vorgang beschrieb, desto realistischer schien es. Vielleicht könnte es tatsächlich funktionieren.


  Schließlich sagte Carrie etwas. Aber es klang so, als glaubte sie ihren eigenen Worten nicht. „Ziggy. Nein. Es klingt zwar interessant. Ich könnte es sogar versuchen, wenn … Aber ich kann dich diesem Risiko nicht aussetzen. Was würde Nathan …“


  „Du und Nate, ihr habt mich auf der Silvesterparty der Vampire sterbend zurückgelassen. Ihr habt mich zum Tode verurteilt und mir erzählt, alles würde gut werden, während ihr nicht den blassesten Schimmer hattet, was passieren würde.“ Seine Stimme wurde lauter, als er sich wieder an die Situation erinnerte. Dann zwang er sich, ruhig weiterzusprechen. Er durfte nicht riskieren, dass seine Wut seine Argumentation gefährdete. „Du schuldest mir etwas. Du hast mich nicht beschützt, und nun schuldest du mir etwas.“


  „So ein Quatsch, sie schuldet dir etwas!“ Max ballte zornig seine Fäuste. Lass ihn mich schlagen, dachte Ziggy, und in seiner Brust schlug sein Vampirherz schneller. Es ist mir gleichgültig. Ich muss tun, was ich tun muss.


  Er schaute Carrie in die Augen. Sie lagen tief in ihren Höhlen und waren rot gerändert. Sie hatte immer noch ein schlechtes Gewissen. Gut, das sollte sie auch haben, und es wäre zu seinem Vorteil, wenn er das ausnutzen könnte. „Wir haben es dir zu verdanken, dass Bill umgebracht worden ist. Es war dein Monster, das dafür verantwortlich ist, Carrie. Du musst ihn wieder hinbekommen. Das schuldest du mir. Und ihm.“


  Sie seufzte und ließ die Schultern hängen. „Ich bin keine Chirurgin, Ziggy. Ich weiß nicht, wie man ein Herz transplantiert. Außerdem braucht man dazu ein ganzes Team.“


  „Genau. Aber die Ärzte wollen ja, dass ihre Patienten leben. Wir wollen ja … er muss ja nur nicht sofort sterben. Das ist alles. Kannst du es nicht einfach versuchen, nur halbherzig, sozusagen?“ Halbherzig war nicht die beste Wortwahl, wurde Ziggy bewusst. Er starrte sie eindringlich an und forderte sie heraus, seinem Blick standzuhalten. „Bitte. Du kannst Nate ja immer noch erzählen, dass ich verwundet gewesen sei oder so.“


  „Natürlich. ‚Nathan, dein Sohn ist tot. Er war verwundet, glaube ich. Vergiss all diese Menschen, die bei lebendigem Leibe seziert worden sind und all die chirurgischen Instrumente.‘“ Max grummelte und fuhr sich mit seiner verstümmelten Hand durch die Haare. „Ich kann nicht glauben, dass du es dir tatsächlich überlegst, Carrie!“


  Ziggy konnte nicht weiter argumentieren, denn er hatte nichts mehr, was er zu seinen Gunsten in die Runde werfen konnte. Die Entscheidung lag nun ganz bei ihr. „Bitte, Carrie. Bitte!“


  Sie schaute auf den Werkzeugkoffer mit der medizinischen Ausrüstung, dann hob sie hilflos die Hände. „Gut. Aber wir müssen es jetzt machen.“


  Ziggy schluckte schwer. In ihm wuchsen Zweifel, dabei sollte er eigentlich vor lauter Erleichterung überwältigt sein. Dass er das nicht empfand, könnte vielleicht ein Zeichen dafür sein, dass er die falsche Entscheidung getroffen hatte.


  „Das ist doch verrückt!“, explodierte Max und ging hinter ihnen auf und ab. „Bill ist tot! Nathan ist auch kurz davor zu sterben! Was zur Hölle habt ihr vor?“


  Carrie sah ernst aus, als sie die Tüte mit dem Herzen zur Hand nahm und sich neben Bill setzte. „Zur Abwechslung versuche ich mal, ein Leben zu retten, anstatt eines zu beenden.“


  14. KAPITEL

  



  Verwundet


  Ziggys Vampirherz bei Bill zu transplantieren war bei weitem das Dümmste, was ich jemals getan habe.


  Aber es stellte sich heraus, dass es auch das Brillanteste war, was ich jemals getan habe. Schon bevor ich meine Arbeit beendete, die ich recht schlampig ausgeführt hatte, zeigte sich, dass es funktionierte. Meine Technik bestand aus einer Mischung zwischen Improvisation, gesundem Menschenverstand, einer Ausgabe von Gray’s Anatomy und zu gleichen Teilen aus wagen Vermutungen und innigen Gebeten. Die Veränderung war an den anderen Organen sichtbar. Gleichzeitig erschrocken und fasziniert sah ich dabei zu, wie das Vampirblut begann, durch sein Herz zu fließen, und dort, wo ich die Venen fehlerhaft mit den Ventrikeln verbunden hatte, die Lücken schloss, während gelegentlich ein Gefäß platzte. Der linke Vorhof und ein Ventrikel zerbarsten vollständig, und ich hielt den Atem an, während ich mich fragte, ob Ziggy sterben würde oder die Verwandlung kurz vor der Vollendung stand. Die linke Hälfte des Herzens fiel zurück und drückte auf die Lunge, dann stellte es die fehlende rechte Hälfte von selbst wieder her. Allerdings ist die rechte Hälfte des Vampirherzens im Gegensatz zur rechten Hälfte des menschlichen Herzens mit weichen Dornen bewachsen und schlägt in einem eigenen seltsamen Rhythmus. Eine lange lilafarbene Vene schlängelte sich von der rechten Seite aus an den anderen Organen vorbei, bis sie aus dem Blickfeld verschwand. Ich nahm an, dass sie zum Magen führte, wie ich auf der Abbildung im Sangrinarius sehen konnte. Ich unterdrückte das Schaudern, das die Erinnerung an diese schlimme Illustration bei mir hervorrief, und schaute dabei zu, wie die restliche Hälfte von Ziggys menschlichem Herz seine fehlende linke Hälfte wiederherstellte. Diese Seite hatte nicht diese bösen dunklen Dornen. Für einen kurzen Moment hörte sie auf zu schlagen. Die Venen, die sie mit den Blutgefäßen verbanden, rissen sich los, und nur aufgrund seiner eigenen Erinnerung fing das Herz wieder zu schlagen an, transportierte allerdings kein Blut. Es war nur ein geisterhaftes Schlagen des Herzens. Das war das einzig Menschliche, was Bill noch in seiner Brust verblieb. Vor meinen Augen schnurrte der Perikard, der Beutel um Herz und Lunge, zusammen. Auch das Sternum, sein Brustbein, wuchs ganz von selbst wieder zusammen, nur die Haut darüber nicht. Genau dort hatte die Heilkraft von Ziggys Blut ihre Grenze erreicht. Ich musste ihn wohl oder übel zunähen.


  „Wann wird er aufwachen?“, frage Ziggy, als ich noch einmal nach den Nadelführungen griff.


  Ich zuckte mit den Schultern. „Ich kann es dir nicht sagen. Bei mir dauerte es zwei Monate, bis ich vollständig verwandelt war, weil ich keine Nahrung zu mir genommen hatte. Er wird nicht ganz und gar Vampir sein, solange er kein Blut trinkt. Vielleicht solltest du ihm Blut von dir geben, damit der Heilungsprozess schneller abläuft.“


  „Du solltest ein Krankenhaus für Vampire eröffnen.“ Max schien wütend. Er stand daneben und schaute mir über die Schulter, während ich arbeitete. Er konnte es nicht lassen, wenig hilfreiche Kommentare abzugeben und leise vor sich hinzumurmeln, wie verrückt ich sei. „Nicht, dass dich jemand würde aufhalten können. Zumindest nicht mit rationalen Argumenten oder gesundem Menschenverstand.“


  Ein Krankenhaus für Vampire. Na, das war mal eine Idee, die man sich durch den Kopf gehen lassen konnte. Ich verschob diese Überlegungen auf später, wenn ich ausgeschlafener war. „Ich muss los und mich um Nathan kümmern.“


  „Und ich muss den Wagen waschen, damit niemand kommt und nach dem Blut und den Haaren fragt, die am Kühlergrill kleben“, gab Max schroff zurück, sprang die Treppe hinab und schlug die Tür hinter sich zu.


  Ich ließ ihn gehen. Es flogen sowieso viel zu viele Gedanken durch mein überlastetes Gehirn, da hatte ich keine Lust, auch noch mit Max zu streiten. Er würde schon allein darüber hinwegkommen.


  Nathan lag immer noch so da, wie wir ihn gebettet hatten. Wir hatten sein Laken auf das halb gemachte Bett gebreitet. Das Laken, in das er eingewickelt war, hatte sich mit der rosafarbenen Flüssigkeit aus weißen Blutkörperchen und getrocknetem Blut aus seinen Wunden vollgesogen. Ich musste ihn davon befreien, bevor es an seinem gehäuteten Körper festwuchs.


  Die plötzliche Einsicht, dass ich ihn allein gelassen hatte, um Bill zu helfen, versetzte mir einen Schock. Irgendwie steckte wohl doch noch ein wenig von einer Ärztin in mir. Ich hatte demjenigen geholfen, der meine Hilfe am dringendsten gebraucht hatte, und darauf vertraut, dass Nathan in der Zwischenzeit nicht sterben würde. Ich hatte wie auf Autopilot gehandelt, denn hätte ich in dieser Situation mit kühlem Kopf überlegt, wäre ich dieses Risiko nie eingegangen.


  Verdammt, wenn ich einen klaren Kopf gehabt hätte, dann hätte ich einem halb verwandelten Menschen kein Vampir-Herz eingepflanzt.


  Während ich diese Gedanken beiseite schob, denn ich wollte nicht, dass Nathan sie in diesem Moment hören konnte, holte ich eine große Rührschüssel aus der Küche und füllte sie mit brühend heißem Wasser. Dann suchte ich alle sauberen Waschlappen zusammen, die ich finden konnte. Wie durch ein Wunder hatten die Vampire, die die Wohnung verwüstet hatten, den Wäscheschrank links liegen gelassen. Wahrscheinlich gab es nichts in ihm, was ihnen Freude am Zerstören bereitet hätte.


  „He“, sagte ich leise und schüttelte Nathan vorsichtig an der Schulter.


  Er öffnete ein wenig die Augen, lächelte schwach, sagte aber nichts.


  „Ich muss das hier alles sauber machen.“ Anders konnte man es nicht formulieren. „Willst du Schmerzmittel? Vielleicht etwas, das dich ein wenig schummrig macht?“


  „Nein.“ Seine Stimme klang so, als sei seine Kehle ausgedörrt, und ich schalt mich dafür, dass ich ihm nichts zu trinken mitgebracht hatte. „Nein. Bewahr die Mittel auf, wenn wir sie … brauchen.“


  „Wenn jetzt nicht der Zeitpunkt ist, dass wir die Medikamente brauchen, dann schüttelt es mich, daran zu denken, unter welchen Umständen wir sie brauchen sollten.“ Langsam zog ich das Laken zurück. „Wenn es festgeklebt ist, tut es vielleicht weh.“


  „Vielleicht fange ich an zu weinen.“ Wenn er weniger müde, weniger verletzt gewesen wäre, hätte es sich vielleicht wie ein Witz angehört. Aber ich wusste, dass das nicht der Fall war, als er sagte: „Ich dachte, ich warn dich.“


  Ich musste mich selbst zusammenreißen, nicht loszuweinen, während ich mir die Verwundungen ansah, die man ihm zugefügt hatte. „Man kann es dir nicht vorhalten, wenn es so wäre.“


  „Es tut mir so leid, Carrie.“ Dann fing Nathan an zu weinen, und bevor ich mich fragen konnte, was er damit meinte, erschienen Bilder vor meinem geistigen Auge, die alles erklärten.


  Dahlia. Dahlia zeigte mir alles. Ich sah das kleine Zimmer, in dem ich Nathan gefunden hatte. Nathan war ans Bett gefesselt, aber nicht so, wie ich ihn fand, bevor ich ihn rettete. Er lag auf dem Rücken, seine blasse Haut war noch intakt und spannte sich glatt über seine kräftige Muskulatur. Auch Dahlia war da, sie verbrannte etwas in einer Metallschüssel, die neben dem Bett stand. Der Rauch war dicht und roch süßlich, sodass einem davon schlecht wurde. Dann stieg sie auf das Bett neben Nathan und küsste ihn, während sie mit den Händen über seine Brust fuhr. Er widerstand ihr nicht, obwohl ich in seinen Augen sah, dass er verwirrt und beschämt war. Sie hatten ihm Drogen gegeben.


  Ich schüttelte den Kopf, um das Bild zu vertreiben, und um Dahlia zu vergessen. „Entschuldige dich nicht. Sie hat dich verzaubert. Du konntest nicht anders.“


  Er sah mich verwirrt an, doch bald wich seine Irritation dem blanken Horror. Dann sah ich durch die Blutsbande, wie er begriff, was ich über Dahlia wusste und was ich ihr angetan hatte. Er bewegte seine Lippen, aber ich konnte kaum das Wort verstehen, das er aussprach. Stattdessen teilte er sich mir durch die Blutsbande mit, und es klang wie ein Todesurteil: Souleater.


  Auch wenn ich es mir nicht eingestehen wollte, hatte ich es die ganze Zeit gewusst. Ich wusste, was ich tat, als ich Dahlias Blut in gierigen Schlucken trank. Und ich hatte gewusst, warum ich ihre Stimme so deutlich in meinen Gedanken gehört hatte. Ihre Worte waren so glasklar, als seien sie ein Teil von mir, den ich unter Anstrengungen ignorieren musste. Ich war ein Souleater und konnte es nicht leugnen.


  Also tat ich es nicht. Ich erwähnte es nur einfach nicht. Ich zog das Laken vorsichtig ganz zurück und untersuchte Nathans Wunden nochmals. Ich hob die Ecken seiner Haut an. Das tat ihm zwar weh und Nathan kniff die Augen zusammen, aber ich musste schauen, wie weit der Heilungsprozess schon fortgeschritten war, wenn überhaupt. Das zerrissene Fleisch versuchte ich wieder zusammenzusetzen. So viel von seinem Körper war zerstört, was heilen musste.


  Ich tauchte die Waschlappen in das mittlerweile abgekühlte Wasser und begann, die hautlosen Stellen so gut es ging zu reinigen. Vampire bekommen keine Infektionen wie es bei Menschen der Fall ist, aber zumindest wollte ich ihn von den Leinenfasern und dem verklebten Blut befreien. Es konnte nicht schaden, wenn die Wunde wenigstens sauber war.


  „Warum hast du es getan?“, fragte Nathan. Für jemanden, der bei lebendigem Leibe gehäutet worden war, kümmerte er sich bemerkenswert wenig um sich selbst. Vielleicht half ihm das, sich selbst vom Schmerz abzulenken, der dafür gesorgt hatte, dass seine Lippen vor Schock blau angelaufen waren und sein ganzer Körper zitterte.


  Da ich ihm nicht sofort antworten konnte, konzentrierte ich mich darauf, die Wunde zu reinigen. Als er ein ungeduldiges Schnaufen von sich gab, schickte ich ihm alle Antworten, auf die ich kam, durch die Blutsbande. Dass ich nicht wusste, warum ich es getan hatte; dass ich gar nicht wusste, was ich tat, dass ich mir doch bewusst war; dass ich immer noch ein mit Fehlern behafteter Mensch war, der sich als Vampir ausgab; dass ich mich in einem Körper befand, der viel zu viel Kraft und Fertigkeiten besaß, aber keinen Kompass, der mich auf den rechten Weg lenkte.


  „Du hast es getan, weil du sie hasst“, sagte er, als der Schmerz nachließ und sich sein Körper wieder etwas beruhigt hatte. „Du kannst dich selbst anlügen, aber mich nicht. Du hast sie so sehr gehasst, dass du ihr etwas antun wolltest, was sich nie wieder rückgängig machen ließ.“


  „Du hast recht.“ Ich spülte den Waschlappen in dem mittlerweile rosafarbenen Wasser und wrang ihn aus. „Ich habe sie tatsächlich gehasst. Aber das war keine geplante Rache, okay? Ich habe hier nicht tagelang herumgesessen und mir überlegt, wie ich es anstelle. Und ich bin nicht hingegangen, um … ihre Seele zu essen. Ich bin in das Haus gekommen, um dich zu holen.“


  Er streckte einen Arm aus, um mein Gesicht zu berühren. „Du hättest mich dort lassen sollen.“ Seltsamerweise hatte Dahlia die Haut auf der Vorderseite, und nur dort, abgezogen. Sie war schon wieder halb zusammengewachsen.


  Ich schlug seine Hand beiseite, und es war mir egal, ob ich ihm wehtat. Verdammt, ich hoffte, dass es ihm wehtat. „Das ist ein tolles Dankeschön, weißt du? Bill ist fast gestorben. Wir sind alle fast gestorben. Und du schaffst es noch nicht mal, ein wenig dankbar zu sein?“


  „Für nichts?“ Er war nicht wütend, er wollte auch nicht streiten. Nathan machte einfach eine Feststellung. „Ich werde sterben.“


  „Nein. Vielleicht nicht.“ Mir fiel nichts ein, was ich hätte tun können, um seine Heilung zu beschleunigen oder seine Schmerzen zu lindern, aber ich wusste, dass ich nicht ohne ihn leben konnte. „Ich finde einen Weg, wie ich das hier hinbekomme. Lass mich dich jetzt erstmal verbinden. Und hör auf, vom Sterben zu reden. Ich habe verdammt noch mal zu viel durchgemacht, um dich zurückzuholen.“


  Trotz seiner Schmerzen lachte er. „Das ist überhaupt nicht eigennützig, oder?“


  „Mein Egoismus ist genau das, was dich retten wird.“ Dann arbeitete ich schweigend weiter, weil es nichts mehr zu sagen gab und ihn Small Talk nur erschöpft hätte.


  Als die Wunde sauber war, ging ich in die Küche, um Frischhaltefolie zu holen. Ich brauchte etwas, das nicht an der Wunde kleben blieb, wenn ich den Verband wechselte. Ich hatte ja gesehen, wie gut das mit dem Laken funktioniert hatte. Ich nahm die Folie mit ins Schlafzimmer. Im Vorbeigehen warf ich einen Blick auf Ziggy, der immer noch neben dem schlafenden Bill saß.


  Ich schnitt die Folie in Stücke, die groß genug waren, um Nathans Brust der Breite nach zu bedecken. An drei Ecken befestigte ich sie mit Pflaster. Vorsichtig klebte ich die Ränder der Folien aneinander, bis ich bei seinen Hüften angelangt war. Dann wusste ich nicht weiter. Seine Beine hatten vom Hüftgelenk bis zu den Knien keine Haut mehr. Ich bandagierte sie ebenfalls mit der Folie, dann kümmerte ich mich um die Stellen, die noch nicht verbunden waren.


  Aus welchen Gründen auch immer, hatte Dahlia nichts mit seinen Genitalien angestellt. Sie hatte es versucht, erklärte mir Nathan durch die Blutsbande. Aber sie hatte nicht den Mut, es zu tun.


  Bei dem Gedanken fing ich fast an zu würgen. „Man dankt Gott für die kleinen Gefälligkeiten, oder?“


  Er nickte bitter. „Aber sie hat es versucht. Glaube mir, sie hat es versucht.“


  Ich wollte es nicht wissen. „Ich glaube, was ich bei deinen Hüften machen muss …“ Ich sah weg, denn bei fraglichen Hüften schien der weiße Knochen durch die Muskeln, wo Dahlia zu tief geschnitten und Muskelfasern entfernt hatte, „… zieh einfach eine Unterhose an. Wahrscheinlich klebt sie fest, aber sonst kannst du dich gar nicht bewegen.“


  „Ich will ja keinen Marathon laufen“, murmelte er, während ihm die Augen vor Erschöpfung zufielen. „Tu, was du tun musst.“ Ich ging hinüber zu den Schubladen, die durcheinander geworfen worden waren, als die Truppe des Souleaters die Wohnung durchsucht hatte, und fand eine frische Unterhose. Der Gummibund hätte ihn in der Hüfte, wo er keine Haut hatte, eingeengt, also nahm ich eine Schere aus dem Verbandskasten und schnitt ihn ab. Dasselbe machte ich mit dem Saum an den Beinen. Die eine Seite zerschnitt ich ganz, damit es einfacher war, Nathan die Hose anzuziehen. Nachdem ich ihn vorsichtig auf die Seite gerollt hatte, um den improvisierten Verband unter ihm auszubreiten, klebte ich die offene Seite zusammen. Ich machte es genauso, wie wenn man eine kranke Person im Bett wendet, um das Bettlaken zu wechseln. Das, was Nathan am Ende trug, ähnelte Tarzans Lendenschurz, nur aus weißem Feinripp. Zumindest ähnelte er dem Hollywood-Tarzan, der seinen Schwanz vor der Kamera verbergen musste.


  „Du bist zu gut zu mir“, sagte Nathan und ergriff mein Handgelenk, als ich vorsichtig den Stoff zurechtzupfte, damit er nicht auf der Wunde scheuerte. Seine Worte machten den Satz nicht wieder wett, dass er zum Sterben lieber in Ruhe gelassen worden wäre, aber wenigstens milderten sie diesen Ausspruch.


  Ich schenkte ihm ein wenig Blut ein, wir würden nach Einbruch der Dunkelheit welches besorgen müssen, und zwang ihn, einige herkömmliche Schmerzmittel zu schlucken. Aber alles Weitere, was ihm die Schmerzen erleichtern würde, lehnte er ab. „Bleib einfach hier, während ich einschlafe“, bat er mich. Das tat ich und krabbelte zu ihm ins Bett, legte mich neben ihn und suchte eine Stelle, auf die ich meine Hand legen konnte, ohne ihm wehzutun. Ich gab mich damit zufrieden, meine Finger mit seinen zu verschränken, und er drückte meine Hand, bevor er wieder einmal bewusstlos wurde.


  „Verdammt noch mal, was ist passiert?“


  Ziggy hob den Kopf und schüttelte ihn, um wach zu werden. Im Wohnzimmer war das Licht rosafarben, was der ganzen Szene etwas Surreales verlieh, als hätte Ziggy das alles schon einmal gesehen. Dieses Licht hatte er tatsächlich schon hundert Mal gesehen. Allerdings war sonst das gesamte Wohnzimmer nicht komplett auf den Kopf gestellt. Ebenso wenig lagen normalerweise blutige medizinische Instrumente herum, noch kannte er das Gefühl, diese seltsame Rinne in seinem Kopf zu spüren. Hallo?, frage er über sie hinweg.


  Bill antwortete laut: „Hey. Was ist passiert?“


  „Hm …“ Wie bringt man jemandem bei, dass er jetzt – Überraschung! – ein Vampir geworden ist?


  „Das hast du gerade getan, du Genie.“ Bill versuchte sich aufzusetzen und stöhnte auf, sodass Ziggy ihm half.


  „Dein Brustkorb wird noch eine Weile wehtun. Nehme ich an. Carrie musste …“ Ziggy wollte nicht weiter darauf eingehen, was Carrie hatte tun müssen. Im Rückblick schien es unglaublich dumm, dass sie es überhaupt versucht hatte. „Jedenfalls hat sie dir das Messer aus dem Rumpf gezogen.“


  „Ach, das war es? Ich konnte mich nicht mehr daran erinnern, was es war. Ich erinnere mich nur daran, dass ich mich umgedreht habe, und dann schlug mich etwas. Aber wenn es ein Messer gewesen ist, dann hätte ich angenommen, dass es schmerzhafter gewesen wäre. Ich habe mir immer vorgestellt, dass man merkt, wenn ein Messer eindringt und man erstochen wird.“ Er zuckte mit den Schultern, kniff die Augen zusammen und rollte mit einer Schulter, um den Schmerz erträglich zu machen. „So, der Stimme, die ich in meinem Kopf gehört habe, nach zu urteilen, kann ich deine Gedanken lesen. Also bin ich ein Vampir?“


  Ziggy nickte, unfähig etwas zu sagen.


  „Hurensohn.“ Bill lachte schief, seinem Gesichtsausdruck sah man an, dass er sowohl amüsiert als auch absolut angenervt war. „Jetzt weiß ich auch, warum ich so durstig bin.“


  „Ich hole dir ein wenig Blut.“ Ziggy stand auf, hielt aber inne, als Bill ihm die Hand auf den Arm legte.


  „Nein. Bring mir Wasser. Ich glaube, ich bin noch nicht so weit.“ Als er den Satz zu Ende gesprochen hatte, ließ er Ziggy los, als sei er schmutzig oder so.


  Toll. Ziggy ging in die Küche und goss ein Glas Wasser aus dem Hahn ein, dann trug er es schweigend zu Bill.


  Bill stürzte das Wasser hinunter, und Ziggy riss sich zusammen, um ihm nicht zu sagen, dass es nichts bringen würde. Gleichgültig, wie viel er trank, sei es auch ein ganzer Ozean, es würde nicht genügen, solange er nicht ein wenig menschliches Blut getrunken hatte. Er würde es nicht darauf anlegen, bis das Thema eine Frage von Leben und Tod sein würde, und er hoffte, dass es nie so weit kommen sollte.


  „Also. Ich bin jetzt mit dir durch Blutsbande verbunden, nicht wahr?“ Bill wischte sich den Mund ab und stellte das Glas beiseite. „Nennt ihr das nicht so?“


  „Genau.“ Ziggys Tonfall hatte eine Schärfe bekommen, als wolle er sich damit gegen die stählerne Härte in Bills Worten verteidigen. „Wir verrückten Vampire nennen es Blutsbande.“


  „Schon gut, hör auf damit!“, fuhr ihn Bill an. Die Luft im Zimmer schien vor angestauter Wut zu zittern. Bill räusperte sich und schaute weg, offensichtlich darum bemüht, sich zu beruhigen. „Warum hast du das getan?“


  „Weil es nicht richtig schien, dich sterben zu lassen.“ Es gab keine andere Erklärung. Keine Entschuldigung. Keine große Liebeserklärung. Manchmal sind es die kitschigsten Filmmomente, die man sich im richtigen Leben wünscht.


  Bill schnaubte verächtlich und sah sich im Zimmer um, nun da es sich vielleicht verwandelt hatte, seitdem er ein Vampir geworden war. „Also, es schien nicht richtig zu sein, mich sterben zu lassen, aber es war in Ordnung, mich in einen Vampir zu verwandeln, ohne zu wissen, wie ich zu der Sache stehe?“


  Verdammt. So gesehen wirkte es, als hätte Ziggy wie ein totales Arschloch gehandelt. „Fick dich, du bist am Leben! Es ist ja nicht so, dass du in deinen Papieren eine Patientenverfügung hast, in der steht: ‚He, ich will nicht in einen Vampir verwandelt werden.‘ Okay?“


  „Da hast du recht! Das ist genau das, was du als Erstes von jemandem erfährst, nachdem du ihn richtig kennengelernt hast!“ Bill schlug sich auf die Brust und verzog dabei das Gesicht vor Schmerz, aber er brach nicht wie ein normaler Mensch zusammen, wie es bei solch einer Verletzung der Fall gewesen wäre. Stattdessen nahm er langsam seine Hand herunter und starrte Ziggy böse an, als könne er durch diesen Blick all seinen Schmerz auf ihn übertragen.


  Ziggy stand langsam auf und versuchte so gut er konnte, Nate nachzuahmen, wenn sie eine Diskussion darüber führten, bis wann Ziggy nachts unterwegs sein durfte. „Hör mal, ich verstehe, dass du wütend bist, okay? Aber ich habe mich in einer Situation befunden, in der ich dich entweder hätte sterben lassen müssen, das ist nicht rückgängig zu machen, oder die Chance nutzen und dich retten konnte.“


  „Nicht rückgängig zu machen? Und ein Vampir sein, das kann man rückgängig machen?“ Bill trat gegen den umgestürzten Couchtisch, sodass eine Ecke splitterte und ein Tischbein über den mit Müll übersäten Boden schlitterte.


  „Ja. Das kann man rückgängig machen.“ Ziggy beugte sich hinunter und schnappte sich das Tischbein. „Sag mir Bescheid, wenn du so weit bist.“ Sie standen sich gegenüber und starrten sich an. In Bills Kehle konnte Ziggy eine Ader pochen sehen, aber das war das einzige Zeichen von Angst.


  Das, und die rasende Wut, die ihm Bill über die Blutsbande sandte. Ziggy hatte angenommen, dass es sich bei dem Ganzen um eine verdammt starke Verbindung auf Seiten des Zöglings handelte. Aber es war gar nichts dagegen, wie es sich auf der Seite des Schöpfers anfühlte. Dennoch bemühte er sich um einen neutralen Gesichtsausdruck, als sei er sofort bereit, Bill zu pfählen, während er das Tischbein von einer Hand in die andere wandern ließ.


  Er hatte keine Ahnung, was er tun würde, wenn Bill keinen Rückzieher machte. Falls er sagte: „Los, pfähl mich“, wäre er jedenfalls nicht dazu in der Lage. Es würde auch ihn töten, im übertragenen wie im wörtlichen Sinne. Und dann? Bill würde immer noch sauer sein, und Ziggy hätte jeglichen Respekt verloren, das war wirklich kein Ausgangspunkt für irgendwas.


  Toll, er liebte diese Situationen, für die es keine Lösung gab, und wo jeder am Ende unglücklich war.


  Bill kniff seine Lippen zu einem schmalen Strich zusammen. Dann holte er tief Luft, bevor er besiegt seine Schultern hängen ließ. „Ich will nicht sterben.“


  „Toll. Dann habe ich dir das Leben gerettet. Und du kannst verdammt noch mal damit aufhören, alles gleich zu verurteilen.“ Ziggy schmiss das Tischbein fort und ging in die Küche, wo er die letzte Blutkonserve aus dem Tiefkühlschrank nahm. Das Blut litt unter Gefrierbrand, er roch es sofort, als er den gefrorenen Klotz in den Teekessel fallen ließ.


  Alles ging wie von selbst, Ziggy machte alles, als hätte sein Körper jede einzelne Bewegung gespeichert: Die Gasflamme anzünden, den Deckel auf den Kessel legen, einen Becher aus dem Schrank nehmen. Derweil hörte er die ganze Zeit, wie Bill im Wohnzimmer rumorte. Es war schwierig, denn der Strom der Gefühle drang verzerrt durch die Blutsbande. Das deutlichste Gefühl war Zorn, doch darunter lag auch Angst, ganz verschiedene Ängste. Die Angst davor, was nun aus ihm wurde, da er jetzt einer von ihnen war. Angst, dass er nicht in der Lage sein würde, Blut von Menschen zu sich zu nehmen, um überleben zu können. Angst vor Ablehnung.


  Wow. Ziggy nahm seine eigenen Gedanken noch genauer unter die Lupe und ging dem letzten noch einmal eingehender nach. Das war kein Wunschdenken. Diese Ideen gab es wirklich, dort, in Bills Kopf, und dank der Blutsbande hatte er Zugang zu ihnen. Bill hatte Angst, dass die Beziehung, die er sich zu Ziggy wünschte, viel zu festgelegt war, und dass diese Tatsache einen oder beide so irritieren würde, dass die ganze Geschichte schneller als gedacht vorbei war, und zwar mit einem denkbar unschönen Ende. Er wollte weiterflirten, noch eine Weile die Leichtigkeit erhalten, und sich dann Stück für Stück in ihn verlieben und eine Verbundenheit entwickeln, die beiden etwas bedeutete. Aber diese Chance war vorbei, weil es zwischen ihnen jetzt eine künstliche Verbindung gab, die er nicht wollte.


  Ziggy schloss die Augen, zwickte sich in die Nasenwurzel und versuchte nachzudenken, ohne dass Bill es mitbekam. Das würde ein ziemliches Desaster geben. Aber alles, was er versuchte zu verheimlichen, würde früher oder später auffliegen. Er hatte reichlich Erfahrung damit, seine Gedanken vor seinem Schöpfer zu verbergen, aber keinerlei mit einem Zögling. Das war so gut wie unmöglich. Es tat ihm weh, nur darüber nachzudenken, sich von Bill abzuschotten.


  „Hör mal“, sagte er, ohne sich die Mühe zu machen, ins Wohnzimmer zu gehen, denn er wusste ja, dass Bill ihn hören konnte. „Was mich angeht … diese ganze Schöpfer-Zögling-Geschichte? Es ist einfach passiert. Ich erwarte nichts von dir. Wir können dort weitermachen, wo wir aufgehört haben. Das wäre mir übrigens am liebsten. Weil ich ausflippe, wenn ich darüber nachdenke, dass ich an dich gebunden bin, solange ich lebe.“ Er holte tief Luft. „Dass du mein Herz hast, falls das alles nicht funktioniert.“


  Als er Bills schwere Schritte hörte, ging er zur Tür, und das Gefühl, sich verteidigen zu müssen, überkam ihn wie eine riesige Welle durch die Blutsbande, sobald er vor ihm stand. „Siehst du, genau darum geht es. Du sagst so etwas einfach, und was mache ich damit? Was ist, wenn ich dir sage, dass ich das anders sehe? Du bist total gestört und verletzt, und ich muss jetzt mit alldem klarkommen, weil zufällig du es warst, der mich zum Vampir gemacht hat.“


  „Ich wäre gar nicht verletzt und so. Ich rede nicht über mein romantisches Herz oder über Liebe. Ich meine mein richtiges, physisches Herz.“ Ziggy sah zu Boden, weil er Bills ungläubigen Blick nicht ertragen konnte. „Deines war ruiniert. Carrie hat dir meines gegeben.“


  „Du hast dein …“ Bill stolperte davon, und Ziggy folgte ihm mit einigen Schritten Abstand. Als Bill sich auf die Couch setzte, blieb Ziggy an der Seite stehen. Eigentlich wollte er sich neben ihn setzen, seinen Kopf an seine Schulter lehnen und ihn küssen. Er wollte etwas tun, um das Gefühl zurückzuholen, das er vor einigen Stunden noch hatte, als sie auf einem Stapel Wolldecken im Lagerraum beieinander gelegen hatten, nicht sprachen, sich berührten und es genossen, wie neu sich alles anfühlte. Es stank zum Himmel, dass das jetzt alles vorbei sein sollte, und in seiner Brust breitete sich dort ein Schmerz aus, wo eigentlich sein Herz hätte schlagen sollen.


  Bill schaute ihn mit rotgeränderten Augen an. „Ich kann nicht glauben, dass du das für mich getan hast.“


  „Na, ich habe es ja auch nicht getan. Carrie hat es gemacht.“ Verdammt, er hätte gern herausgefunden, wo sich dieser kleine eingeschüchterte Ziggy herumdrückte, der seinen Zögling anblaffte, um ihm seinen Scheißhals umzudrehen. „Ich meine … ich konnte dich doch nicht sterben lassen.“


  „Aber dein Herz … Ich meine, wenn mir etwas passiert, dann heißt das, dass du auch stirbst?“ Bill sagte das in einem Ton, als sei es schier unglaublich, dass jemand so etwas für ihn tun würde.


  Bill hörte sich an, das wurde Ziggy jetzt klar, genau wie er selbst.


  Nachdem er sich neben ihn gesetzt hatte, berührte er vorsichtig Bills Gesicht. „Ich habe das ja nicht gemacht, um dich in eine Falle zu locken oder so. Aber ich habe dich angesehen, wie du hier so lagst und fast gestorben wärest. Und vielleicht war das auch ein bisschen egoistisch, aber ich konnte dich nicht sterben lassen und nie herausfinden, ob …“ Er riss sich zusammen, bevor er etwas richtig Blödes tat, wie etwa anfangen zu weinen. Aber er musste sich zwingen, die nächsten Worte zu sagen, weil sie ihm sonst dort, wo sie feststeckten, die Kehle zugeschnürt hätten. „… du das Tollste bist, was mir je in meinem Leben passiert ist.“


  Bill legte die Arme um ihn, und Ziggy hörte sein eigenes Herz in seiner Brust schlagen. Als sich ihre Lippen berührten, fühlte es sich anders an als am Tag zuvor. Es fühlte sich an, als hätten sie viele der Dinge, die Spaß machen, wenn man mit jemandem zusammen ist, übersprungen. Aber vielleicht, wenn sie sich dafür Zeit nahmen, würden sie das nachholen.


  Und es war ja nicht so, dass sie in Zukunft keine Zeit mehr hätten.


  Die Sonne fing gerade an, aufzugehen, als Max wieder in der Wohnung ankam. Die Kühlbox, die er trug, war voll. Jemand musste sich ja um die grundlegenden Dinge kümmern, während alle anderen Leute den wahnsinnigen Wissenschaftler mimten. Aber er mochte noch nicht hinaufgehen. Das Blut würde nicht schlecht werden, und er brauchte ein wenig Zeit für sich.


  Und er brauchte Bella. Seine Sehnsucht erdrückte ihn fast, während er die Stufen hinunter in den Buchladen ging. Verdammt, er brauchte sie. Nicht nur im physischen Sinne, sondern er brauchte sie, um mit ihr für länger als nur ein paar Minuten bis zur Unkenntlichkeit verzerrte Gespräche am Telefon zu führen.


  Hinter der Theke entdeckte er die Falltür, die hinunter zu Nathans unterirdischem Versteck führte, und ging gebeugt die Leiter hinunter. Für einen Werwolf war es kein schlechter Platz. Ein Vampir würde hier unten nach einigen Tagen wahnsinnig werden, dessen war er sich sicher. Doch der Raum war gerade klein genug, um sein Urbedürfnis, sich zu verstecken, zu befriedigen.


  Außerdem gab es ein kleines Spülbecken mit einem Wasserschlauch. Auf keinen Fall war dies eine angemessene Badezimmereinrichtung, aber er würde alles darum geben, das Blut und den Schmutz loszuwerden. Er setzte den Stöpsel in das Waschbecken und ging einige Sprossen wieder hoch, um den Hahn zu finden, der zu dem Schlauch gehörte. Er drehte ihn auf und wartete ab, bis das Becken vermutlich voll war, bevor er den Hahn wieder zudrehte und hinunterstieg.


  Er war ganz zufrieden mit sich, als er sah, dass das Becken zur Hälfte gefüllt war. Max zog sich aus und tauchte sein schmutziges T-Shirt in das Wasser, um den ärgsten Dreck auszuspülen, bevor er sich damit abrieb. Als er sauber war, oder zumindest sauberer, spülte er seine Kleidung aus und legte sie über den Beckenrand zum Trocknen. Um das schmutzige Wasser wollte er sich kümmern, nachdem er sich etwas ausgeruht hatte.


  Als er sich hinlegte, dachte er, er würde sofort in einen tiefen Schlaf fallen. Aber der Schlafsack, auf dem er es sich gemütlich gemacht hatte, roch nicht so wirklich gut, und seine Gedanken drehten sich im Kreis. Er dachte daran, Bella anzurufen, aber dann fiel ihm ein, dass er sein Mobiltelefon oben gelassen hatte, und er wollte sich nicht dem unvermeidlichen Drama aussetzen, das ihn dort erwartete. Er begann sich zu fragen, ob es jemals so weit kommen würde, dass er mit diesen Leuten zusammen sein konnte, ohne dass es zu einer Krise kam, wenn er dabei war. So vieles hatte sich verändert, seitdem er das letzte Mal hier gewesen war. Es war, als ob er, seitdem er Bella endlich für sich allein hatte, alles hasste, was sie wieder von ihm entfernen konnte. Das war nicht gesund. Aber genauso wenig war es gesund, ständig ums Überleben zu kämpfen. Es musste doch auch ein gutes Mittelmaß geben.


  Genau über seinem Kopf hörte er ein Telefon klingeln, und er erinnerte sich daran, dass Nathans Laden auch über eine Festnetzverbindung verfügte. Er freute sich so sehr darüber wie ein Crackabhängiger, der zufällig noch ein Stückchen seiner Droge fand, das er vergessen hatte. Er wickelte sich den Schlafsack um und stieg die Leiter hinauf, dann wartete er, bis der Anrufer aufgelegt hatte, und nahm den Hörer in die Hand. Dieses Mal war das Prozedere des Anrufs leichter zu ertragen, weil er nicht drei oder vier Mal durch den schlechten Empfang auf seinem Handy unterbrochen wurde: Er ließ sich mit der internationalen Auskunft verbinden, dann zu der Anlage von Bellas Eltern durchstellen und schaffte es endlich, Bellas Zimmer zu erreichen, wo sie tatsächlich wach und allein war. Als er ihre Stimme durch die Leitung hörte, gleichzeitig rauchig und verführerisch, fiel er vor Erleichterung fast in Ohnmacht.


  Ja, er hatte allerdings ein paar Probleme.


  In Kürze erzählte er ihr, was am Abend geschehen war, und sie ging mit all den Neuigkeiten ziemlich locker um, typisch Bella. Dann fuhr sie ohne zu zögern fort: „Mein Vater hat mir heute deinen Ersatz vorbeigebracht.“


  „Entschuldigung?“ Er hoffe, sie meinte nicht das, was er glaubte, dass sie es meinte, oder er würde sich sofort in den nächsten Flieger nach Italien setzen, damit ihr Vater nur ja keine Chance bekam, ihn davon abzuhalten.


  Sie lachte, als sei das alles lustig. „Du bist böse auf mich, oder? Ich habe noch nicht mal mit ihm geredet. Aber meinem Vater zufolge ist dieser Mann mehr als geneigt, mein uneheliches Kind als sein eigenes anzunehmen. Und ich glaube, dass er ein Cousin zweiten Grades von mir ist, also würden alle weiteren Kinder astreine Nachfahren im Familienstammbaum sein.“


  „Das ist ekelerregend.“ Max konnte sich nicht helfen und lachte. Bella würde ihn nie für einen verlausten Banjo spielenden Cousin vom Lande verlassen. Trotzdem kochte er vor Wut, wenn er daran dachte, wie sich sein Schwiegervater so sicher sein konnte, dass sein Tod unmittelbar bevorstand. „Sag ihm, er soll den Tag nicht vor dem Abend loben, ich komme wieder. Auf alle Fälle.“


  „Ich werde ihm erzählen, dass es dir an Leib und Seele gut geht“, kicherte sie durchs Telefon.


  Er seufzte. „Das stimmt nicht ganz. Ich bin mir nicht sicher, ob es am Körper oder am Geist liegt, vielleicht an beidem ein bisschen, aber ich werde verrückt ohne dich.“


  Leise antwortete sie: „Ich weiß. Ich vermisse dich auch. Ich will nicht so klingen, als würde ich nicht jede Minute, die ich mit dir zusammen verbringe, schätzen, aber was ich jetzt zumindest am meisten vermisse ist …“


  „Glaub mir, ich verstehe schon.“ Er wollte nicht hören, was sie zu sagen hatte, denn er fürchtete, ihre Worte würden ihn zum Explodieren bringen. Sein Schwanz war schon hart, obwohl sie nur andeutungsweise über Sex sprachen. „Lass uns jetzt nicht näher darauf eingehen.“


  Es dauerte lange, bis Bella antwortete. Dann machte sie sehr deutlich ein Geräusch, sie stöhnte mit dunkler Stimme auf, so wie sie es tat, wenn sie – Oh, Herr im Himmel, sie machte es doch nicht … oder doch?


  „Bella, das ist nicht lustig.“ Er knautschte das Material des Schlafsacks in seiner Hand zusammen, mit aller Wucht. „Echt nicht lustig.“


  „Bist du allein?“, flüsterte sie durchs Telefon, und die Worte endeten in einem Keuchen.


  „Ja. Ich bin allein. Aber hier geht es nicht.“ Wenn er sie in diesem Augenblick hätte anfassen können, dann wäre er nicht sicher gewesen, ob er mit ihr schlafen oder sie umbringen wollte. „Ich bin im Buchladen.“


  „Warum geht es da nicht? Hast du vergessen, was wir dort gemacht haben?“ Sie stöhnte nochmals auf und schnurrte: „Ich berühre mich, Max.“


  „Ja, das habe ich mir irgendwie schon gedacht.“ Er versuchte, nicht daran zu denken, was sie hier angestellt hatten. Verdammt, er stand genau daneben, wo es passiert war. Er betrachtete die zerborstene Tür und das fahle Sonnenlicht, das von außen hereindrang. Ob jemand hier herunterkommen würde? War überhaupt schon jemand wach um diese Zeit? Ab und zu hörte er draußen ein Auto vorüberfahren, aber abgesehen davon war es still.


  Ach, Mann, komm schon! Wie kannst du nur darüber nachdenken? Es ist Telefonsex, um Himmels Willen! Wenn du einen Grund brauchst, um es nicht zu tun, dann denk daran, wie überholt deine Einwände sind. Was für ein Klischee!


  Bella stöhnte wieder auf, und er fasste seine Härte. „Ich bin bei dir, Baby“, stöhnte er, und durch die Leitung hörte er sie kehlig leise lachen.


  „Fühlt es sich gut an?“, fragte sie unschuldig.


  Tat es. Oh, sehr gut sogar. Er spannte die Muskeln seiner Finger an und stellte sich vor, dass es ihr feuchter fester Leib war, der ihn umschloss, während er sich bewegte. „Es fühlt sich nicht so gut an wie du.“


  „Schade, dass du nicht hier bist“, brachte sie hervor und sagte das, was er dachte. „Auf mir, in mir drin.“


  „Baby, wenn ich jetzt in dir drin wäre, würde ich es keine zwei Sekunden aushalten.“ Er war kurz davor zu kommen.


  „Ich auch nicht“, sie rang nach Luft. „Oh, Max, ich … ich.“ Der Satz endete in einem lauten jammernden Heulen, und er bewegte seine Faust schneller, bis er fast den Hörer fallen ließ, als er kam.


  „Max?“, fragte sie einige Sekunden später. Ihre Stimme war vom Schreien heiser. „Bist du noch da?“


  „Sozusagen. Bleib dran, ich muss etwas zum Abwischen finden.“ Er griff eine Handvoll veralteter Flyer, die zu einer Baum-Pflanz-Party einluden, und versuchte vorsichtig, sich sauberzumachen, ohne sich allzu sehr am Papier zu schneiden.


  „Ich werde gerade sehr müde“, entschuldigte sich Bella. „Aber bevor wir auflegen, will ich dir sagen, dass es außer dir und mir auch noch andere hier gibt, die die Entscheidungen meines Vaters für unklug halten. Mehr kann ich dir heute nicht sagen, aber ich spüre, dass wir dir bald helfen können.“


  „Was meinst du damit, mir helfen? Du wirst doch keine Dummheiten machen und etwas Gefährliches unternehmen, oder? Es war weniger als Frage, sonder eher als Warnung gemeint.


  Das machte nichts, denn sie ignorierte ihn sowieso. „Ich kann dir jetzt nicht mehr sagen. Bitte vertraue mir. Ich liebe dich.“


  „Ich liebe dich“, gab er zurück, aber da hatte sie schon aufgelegt.


  15. KAPITEL

  



  Flickwerk


  Ich träumte davon, eine Piñata zu basteln, eine lateinamerikanische Figur aus Pappmaschee, die zu Kindergeburtstagen mit Bonbons gefüllt und an einem Baum aufgehängt wird. Den Geburtstagsgästen werden die Augen verbunden und sie bekommen einen Besenstiel, um die Piñata zu zerschlagen und den Bonbon-Regen auf sich niederprasseln zu lassen. Als ich aufwachte, wusste ich, wie ich Nathan helfen konnte.


  Als ich ihm erzählte, wie ich auf diese sensationelle Lösung gekommen war, schien er nicht sonderlich glücklich über den Vergleich.


  „Was, in deinen Augen bin ich also eine Piñata?“ Allein dadurch, dass er etwas zu sich genommen hatte, war er wieder ordentlich zu Kräften gekommen, wenigstens genug, um sarkastische Bemerkungen fallen zu lassen, während ich nur meiner Pflicht nachkam, meinen Patienten aufzuklären. „Muss ich annehmen, dass du mich aufhängen und mich dann mit einem Stock verdreschen wirst?“


  „Das werde ich vielleicht tun, bevor ich dich verarzte, wenn du nicht gleich den Mund hältst.“ Ich konnte nicht anders und musste lächeln. Wenigstens erzählte er mir nicht mehr, dass ich ihn hätte sterben lassen sollen, und das war ja schon etwas.


  Ich erklärte ihm, was ich vorhatte. Ich würde einige Streifen gesunder Haut von seinem Rücken entfernen, so wie Ärzte bei einer Hauttransplantation vorgingen. Aber ich wollte ganz schmale Streifen entfernen, sodass die entstehende Wunde innerhalb eines Tages wieder zuheilen würde. Dann könnte ich die neue Haut am nächsten Abend erneut verwenden. Die Streifen wollte ich auf der Vorderseite einpflanzen, dort, wo der Körper am stärksten verwundet war. Die Kanten der Streifen würden theoretisch an der gesunden Haut festwachsen, so wie sich bei uns ein Schnitt in der Haut schließt: Die beiden Ränder berühren einander und schmelzen quasi zusammen. In der nächsten Nacht sollte der Umfang der fehlenden Haut schon kleiner sein, so würde es immer weiter gehen, bis alles wieder mit Haut bedeckt war.


  „Ich habe keine Ahnung, wie gut es letztendlich funktionieren wird. Im schlimmsten Falle geht es gar nicht. Im zweitschlimmsten Fall hast du am Ende überall kleine glänzende rosafarbene Hautflecken, und du wirst aussehen wie ein Brandopfer. Du wirst keine Brustbehaarung mehr haben. Keine Brustwarzen oder einen Bauchnabel. Aber du wirst wieder normal leben können.“


  „Ich mochte meine Brustwarzen“, murmelte er. Dann seufzte Nathan. „Du verlangst von mir, dass ich dir erlaube, noch weitere Teile von mir zu häuten. Ich gebe es zu, da bin ich zögerlich.“


  „Ich mache es unter lokaler Betäubung.“ Als er begann zu protestieren, unterbrach ich ihn. „Ich höre mir von dir nicht an, dass du die Schmerzen schon ertragen wirst. Du wirst die Betäubung jeden Abend bekommen und ein braver Junge sein und deinen Mund halten. Wir werden schon für Nachschub sorgen.“ Ich war mir zwar nicht sicher, wo ich die Betäubungsmittel herbekommen sollte, aber darum ging es jetzt nicht. Ich würde ihm auf keinen Fall die gleichen Schmerzen wie Dahlia zufügen.


  Er drehte den Kopf zum Nachtschrank, als würde der ihm einen liebevollen Rat geben. „Ich nehme einmal an, es ist gut, dass sie es nicht geschafft hat, alles … ich meine, da unten, äh.“


  „Ja, ich würde sagen, da hast du Glück gehabt.“ Wenn ein Nerv einmal durchtrennt war, dann war er durchtrennt. Da konnte man nichts mehr machen. Man kann mich eine dumme Hedonistin nennen, aber ich glaube nicht, dass ich es überleben würde, niemals mehr einen Orgasmus haben zu können.


  Es schien mir einfach zu grausam, sagte mir Dahlias Stimme, aber ich drängte sie entschieden aus meinen Gedanken. Sie mochte in meinem Kopf gefangen sein, aber deswegen musste ich sie noch lange nicht beachten.


  „Du entscheidest. Glaubst du, du könntest mich noch lieben, wenn ich zusammengestückelt bin und aussehe wie Frankensteins Monster?“ Nathan meinte es ernst und seine Stimme war voller Selbstmitleid.


  Ich lachte ihn aus. „Ich liebe dich doch auch jetzt, und schau dich an: Du siehst aus wie ein Anatomie-Modell. Ich glaube, es fiele mir leichter, dich zu lieben, wenn du ein wenig mehr Haut hättest.“


  „Ich bin ein Arsch, ich weiß.“ Er seufzte wieder aus ganzem Herzen. „Gut. Mach es.“


  Ich ließ Nathan alleine und trug ihm auf, zu versuchen, Schlaf nachzuholen, während ich meine Instrumente zusammensuchte. Ich ging in die Küche, um meine Kenntnisse in Hauttransplantation an den Hühnerbrüsten aufzufrischen, die noch in der Tiefkühltruhe lagen. Aber davon sagte ich ihm nichts. Ich glaube, Nathan hätte dieser Vergleich ebenso wenig gefallen wie der mit der Piñata.


  Auf der Couch schliefen Ziggy und Bill. Sie saßen halb aufrecht aneinander gelehnt. Ich war froh, dass Bill offensichtlich aufgewacht war, aber es war unerfreulich zu entdecken, dass wir keine Blutvorräte mehr hatten. Ich nahm dem Kessel vom Herd und stellte ihn in die Spüle, um ihn auszuwaschen. Ziggy hörte ich kaum, als er in die Küche kam. Allein durch das leise Klirren der Kette, mit der er sein Portemonnaie am Gürtel befestigt hatte, wurde ich auf ihn aufmerksam.


  „Ich habe mir überlegt, ob ich heute Abend in den Cite Club gehe, um einen Blutspender zu finden. Oder meinst du, das ist zu gefährlich?“ Er lehnte sich an den Türrahmen und versuchte, möglichst entspannt zu wirken.


  „Ich glaube nicht, dass das zu gefährlich ist. Gefährlich wäre es, wenn wir hier weiter herumsitzen und hungern.“ Ich deutete mit dem Kopf zum Wohnzimmer. „Nimmst du ihn mit?“


  Ziggy nickte. „Wahrscheinlich. Ihm fällt es leichter, Kontakte zu knüpfen als mir. Schließlich hat er damit seinen Lebensunterhalt verdient.“


  Ich machte ein zustimmendes Geräusch und schwieg, bis ich nach einer Minute sagte: „Du nimmst ihn mit, damit du es Nathan nicht erklären musst.“


  „Darum geht es nicht.“ Ziggy antwortete zu schnell, ganz klar war ihm das Thema unangenehm. „Das letzte Mal, als er herausfand, dass ich einen Freund hatte, ging das gar nicht gut aus. Vielleicht könntest du für mich ein gutes Wort einlegen? Oder zwei? Vielleicht, sobald wir weg sind?“


  Ich gab einen Spritzer Spülmittel in den Kessel und griff nach dem Schwämmchen, mit dem wir unsere Gläser reinigten. Bevor ich wieder ansetzte, verpasste ich dem Kessel eine kurze ordentliche Abreibung. „Findest du nicht, dass du einfach ehrlich mit ihm reden solltest?“


  „Ich sage ja nicht, dass ich nicht mit ihm sprechen werde“, protestierte Ziggy, „ich will ja nur, dass … dass du das Eis brichst, verstehst du?“


  Ich sah zu ihm auf. Sein anbetungswürdiges Jungengesicht, das für immer jung bleiben würde, auch wenn er selbst gealtert war, führte dazu, dass ich nachgab. Er bat mich nicht darum, mit Nathan zu reden, weil er es sich dadurch einfacher machte. Er bat mich darum, ihn vor der Ablehnung seines Vaters zu schützen. „Natürlich werde ich mit ihm reden.“


  Außerdem musste ich mit Nathan auch noch darüber sprechen, dass Cyrus am Leben war. Mal wieder war ich die Überbringerin von unerträglichen Nachrichten, und dann auch noch im Doppelpack.


  Max kam die Treppen hoch. Er trug die steifen und schmutzigen Sachen, die er die Nacht zuvor angehabt hatte, aber er schien so gute Laune zu haben wie seit Langem nicht. Er trug eine Kühlbox. „Blut. Nicht viel, aber für den Moment reicht es.“


  „Da hast du dich aber angestrengt“, stellte ich fest und deutete auf die Tasche. „Danke.“


  Er lächelte mich an, als hätte er alles, was in der Nacht zuvor geschehen war, vergessen. „Ich lebe, um anderen zu dienen. Aber wir brauchen einen Spender. Wir sind jetzt insgesamt fünf Vampire, und wir müssen alle etwas essen.“


  „Wir sind dabei“, sagte Ziggy und zeigte auf sich und Bill. „Wir gehen später in den Cite Club. Willst du mitkommen?“


  „Du solltest mit ihnen gehen“, warf ich ein, noch bevor Max ablehnen konnte. „Ich muss … Nathan behandeln. Ich glaube nicht, dass ihr dabei sein möchtet.“


  Glücklicherweise gaben sie mir recht. Einige Stunden und eine Tüte gehäuteter Hühnerbrüste später, gingen sie los, um sich im Cite Club Nahrung zu besorgen. Ich wartete, bis ich hörte, wie der Van losgefahren war, und weckte Nathan.


  Als er wach war, lächelte er mich verschlafen an. Ich gab ihm einen Kuss. Ich vermisste ihn so sehr, dass ich nicht widerstehen konnte, ihm wenigstens ein wenig nahe zu sein.


  „Ich wäre glücklich, dich zu sehen, wenn ich nicht wüsste, dass du hier bist, um mich zu tranchieren“, murmelte er verschlafen. „Bist du bereit? Sollte ich jetzt deinen Fähigkeiten vertrauen?“


  „Du solltest meinen Fähigkeiten immer vertrauen.“ Ich legte das Skalpell, das ich nach meiner Arbeit an den Hühnerbrüsten mit kochendem Wasser sterilisiert hatte, auf den Nachtschrank. Es war mir egal, ob Vampire Krankheiten gegenüber unempfindlich sind, auf keinen Fall wollte ich das Risiko eingehen, Nathan durch ein schmutziges Instrument mit dem Dämon Salmonelle zu infizieren.


  Als er die glänzende silbrige Klinge sah, wurde Nathan bleich. Das ist für jemanden, der schon so bleich ist wie Nathan, wirklich beeindruckend. Ich legte meine Hand auf sein Bein, dort, wo sich noch Haut befand, und drückte es sanft. „Es wird nicht so wie beim letzten Mal sein.“


  Er holte tief Luft und zitterte beim Ausatmen. „Ich weiß. Und ich vertraue dir.“


  Da er unmöglich auf dem Bauch liegen konnte, stopfte ich ihm Kissen unter. So lag er auf der Seite und ich konnte an seinen Rücken gelangen. Die Stellen, wo er gegeißelt worden war, waren mittlerweile verschwunden. Ich fuhr mit der Fingerspitze eine der Linien nach, an die ich mich erinnern konnte, und verlor für einen Moment fast die Nerven. Ich wusste nicht, ob ich in Nathans Haut schneiden konnte und ob ich in der Lage war, damit umzugehen, dass er zwar keinen Schmerz erleiden musste, aber sein Körper doch auf jeden Fall durch mich wieder verletzt würde.


  Augen zu und durch. Jetzt wird es blutig, sprach Dahlia in meinem Geist zu mir und klang dabei unglaublich gelangweilt. Ich wünschte, ich hätte ihr die Augen verbinden können, damit sie keine Freude daran hatte, zu sehen, wie ich vorgehen würde. Aber ich beschloss, dass es am einfachsten war, nicht an sie zu denken.


  Ich nahm eine Spritze und eine Ampulle mit einem Lokalanästhetikum und machte mich daran, Nathan das Mittel zu injizieren. Ich ignorierte, dass er dabei zusammenzuckte.


  „Spürst du das?“, fragte ich, als ich fertig war, und piekste ihn ein wenig mit einer Nadel. Ich stach ein wenig dort herum, wo ich ihn betäubt hatte. Nathan bestätigte, dass er nichts mehr fühlte. Dann nahm ich einen dünnen Edding-Stift und markierte ein Rechteck, das in dieser betäubten Zone lag. Ich holte tief Luft, nahm das Skalpell und begann mit meiner Arbeit.


  Es war das Schwierigste, was ich jemals gemacht hatte. Es fiel mir schwerer, als einem zappelnden Zweijährigen eine Naht zu nähen, schwerer, als einem Motorradunfallopfer die Kieselsteinchen aus einer offenen Wunde am Bein zu zupfen, während es keuchte und grau im Gesicht wurde. Jemandem, den ich liebte, einen Schnitt beizubringen, auch wenn ich wusste, dass es zu seinem Besten war und dass er keinen Schmerz spürte, war wirklich das Schlimmste, was mir jemals widerfahren war.


  Gerade als ich mir überlegt hatte, dass es vielleicht leichter ging, wenn ich mich mit Nathan unterhielt, um mich abzulenken, schien er dieselbe Idee zu haben. „Geht es Ziggy gut?“


  Danke, ließ ich ihn über die Blutsbande wissen. „Ja. Er ist draußen im Cite Club und versucht, uns einen neuen Blutspender zu besorgen.“


  Nathan gab ein anerkennendes Geräusch von sich, dann herrschte für eine Weile Stille. Als er wieder sprach, war seine Stimme leiser. „Ist Bill gestorben?“


  Er musste mir den Anfang erleichtern, oder? Ich seufzte und hob den Hautlappen, den ich ausgeschnitten hatte, an. Für einen Moment legte ich ihn auf Nathans Seite ab, doch er wandte sich und stöhnte vor Ekel auf. „Tut mir leid“, entschuldigte ich mich schnell, und legte das Stück auf seine Hüfte, die von Plastik bedeckt war. „Seltsame Sache, mit Bill. Er ist ähem …“


  „Ziggy hat ihn verwandelt, nicht wahr?“ Nathan wartete nicht darauf, dass ich seine Frage beantwortete, wie ich durch die Blutsbande wahrnahm. „Toll, ich nehme an, er liebt ihn?“


  „Es Liebe zu nennen, wäre für den Stand ihrer Beziehung vielleicht noch etwas verfrüht, nehme ich an.“ Ich begann, an einem anderen Stück Haut zu arbeiten. „Außerdem muss man ja jemanden nicht lieben, um ihn zu verwandeln.“


  „Doch, das musst du.“ Nathan bewegte sich langsam, um sich hinter dem Ohr zu kratzen. „Sonst gäbe es unfassbar viel mehr Vampire auf der Welt.“


  Als er das sagte, stockte mir ein wenig das Herz. „Nun, dass kann nicht sein. Denn du hast mich verwandelt, nachdem mich Cyrus getötet hatte. Und damals warst du nicht in mich verliebt.“


  Die Aufregung, die sich ein wenig in mir aufgestaut hatte, verflüchtete sich, als Nathan antwortete: „Ja, ich wusste ja nicht, dass ich dich verwandeln würde, oder? Ich dachte, es wäre eher eine Bluttransfusion als eine Schöpfung.“


  „Das stimmt“, sagte ich leise und hoffte, dass er meinen veränderten Tonfall meiner Konzentration zuschrieb. Aber um ehrlich zu sein, konnte ich nach acht Hühnerbrüsten alles Mögliche mit geschlossenen Augen enthäuten und gleichzeitig die Fragen des Medizinertests beantworten.


  Nathan versuchte, sich ein wenig umzudrehen, doch zögerte, weil er wusste, dass ich hinter seinem Rücken noch das Messer in der Hand hielt, dessen war ich mir sicher. Dann sah er mich an, bis ich gezwungen war, seinen Blick zu erwidern. „Carrie, ich glaube, ich habe dich vom ersten Moment an, in dem ich dich sah, geliebt.“


  „Nein, hast du nicht.“ Aber auch wenn ich ernsthaft daran glaubte, dass er mich nicht von Anfang an geliebt hatte, machte mein Herz einen Sprung. Ich neigte mich wieder seinem Rücken zu und hob lächelnd einen weiteren Hautstreifen ab. Wie romantisch.


  „Du denkst, ich lüge dich an, um dir etwas Nettes zu sagen.“ Er lachte leise, und ich lächelte auch. Er legte seinen Kopf zurück auf das Kopfkissen und schloss die Augen. „Nein. Ich glaube, dass die meisten Menschen sich auf den ersten Blick verlieben. Natürlich wissen sie das erst später. Aber ich versuche, mich daran zu erinnern, wie es sich angefühlt hat, nicht in dich verliebt gewesen zu sein, und ich kann es nicht.“


  Ich hielt inne und mir wurde klar, dass die lokale Betäubung irgendwann nicht mehr wirken würde. Im Moment pulsierte das Blut noch fröhlich durch die tauben Areale seines Körpers, aber bald würde es die Schmerzmittel mit sich fortwaschen.


  Mir gelang es, drei kleine Hautstreifen zu extrahieren. Ich wartete, bis die betroffenen Stellen anfingen wieder zu heilen, dann verband ich sie mit Gaze und rollte Nathan auf den Rücken. „Wenn alles nach Plan verläuft, dann sind die Stellen schon zugeheilt, bevor die Betäubung aufhört zu wirken“, versicherte ich ihm. Nachdem ich den improvisierten Verband, der seine Brust abdeckte, von der Wunde genommen hatte, platzierte ich die drei Hautstreifen auf den linken Rand seiner Verletzung. Die Ränder zwischen ihnen verschmolzen fast augenblicklich miteinander, und am liebsten wäre ich vor Freude über meinen Erfolg aufgesprungen.


  „Funktioniert ganz gut, hm?“, fragte Nathan durch die zusammengebissenen Zähne hindurch.


  Ich legte meinen Handrücken auf seine klamme Stirn. „Tut es so weh?“ Er konnte nur nicken. Ich dachte, es wäre besser, wenn wir es dann weiterversuchten, sobald er etwas Blut getrunken und sich noch ein wenig ausgeruht hätte. Aber jetzt, nachdem ich die Wunde nur ein wenig verarztet hatte, schien seine Verletzung nur noch größer geworden zu sein. Es war, als hätten wir schon fast das Ziel erreicht, wären aber kurz davor gegen eine Wand geprallt.


  „Du bist von Haus aus ungeduldig.“ Die Farbe war in sein Gesicht zurückgekehrt, während ich die Wunde wieder mit der Folie abdeckte. „Es braucht einfach Zeit. Es ist ja nicht so, dass ich heute Nacht noch irgendwohin will.“


  Ich biss mir auf die Lippe. „Aber wir müssen uns noch überlegen, wie wir dich wieder zurück nach Chicago bekommen, weißt du?“


  „Wir fahren nicht zurück.“ Er sagte das in seinem typischen Nathan-Ton, der keine Widerrede zuließ.


  Ich schüttelte den Kopf und begann, meine Instrumente und die Verbände zusammenzupacken. „Du kannst vor Schmerz nicht klar denken.“


  „Oh doch.“ Er ergriff meinen Arm und hielt mich fest. „Carrie, wir werden nicht dahin zurückkehren.“


  Ich zögerte. Während ich froh war, wieder zu Hause zu sein, in unserem Zuhause zu sein, wäre es Selbstmord, wenn wir uns noch länger hier aufhalten würden. Das sagte ich ihm sowohl durch die Blutsbande als auch laut ausgesprochen, und er seufzte.


  „Sie wissen, wo wir sind. Sie sind doch geradewegs in die Wohnung gekommen, um mich zu holen. Und dasselbe könnte genauso gut in Chicago passieren. Aber hier bin ich schließlich zu Hause.“ Er legte sich bequemer hin und stöhnte vor Schmerz ein wenig auf. „Dein Plan ist nicht aufgegangen. Mein Rücken sticht furchtbar.“


  „Die Betäubung lässt nach“, erklärte ich spontan. „Aber in Chicago haben wir wenigstens ein wenig Distanz zum Souleater. Und dort schützen uns bessere Sicherheitsvorkehrungen als ein Türriegel und eine Sicherheitskette.“


  „Und hier haben wir vier ausgezeichnete Vampire, die mich bewachen können. Einer von ihnen ist ein Souleater, der Hexenblut getrunken hat.“ Nathan ließ es sich nicht nehmen, auf diesen Punkt hinzuweisen. Nicht, dass ich es ihm übel nehmen konnte, aber meine Argumentation war damit ausgehebelt. Dennoch sprach er weiter und brachte damit meine Einwände zu Fall. „Glaubst du im Ernst, unter taktischen Gesichtspunkten betrachtet, dass es wirklich klug ist, so weit wie möglich vom Feind entfernt zu sein?“


  „Ich denke nicht taktisch. Ich denke einfach nur an unser Überleben“, gab ich zurück und warf die Ampulle mit dem Anästhetikum zurück in den Verbandskasten. „Warum sind wir dafür verantwortlich? Warum müssen wir uns um diesen ganzen … Scheiß kümmern?“


  „Weil es so ist. Denn wenn wir uns nicht darum kümmern, dann tut es niemand, und dann wird er gewinnen.“ Nathan wusste, dass er nur die Sätze wiederholte, die ich mir immer wieder vorsagte. „Wir bleiben“, begann er von Neuem, dieses Mal war sein Tonfall ruhiger. „Wir werden bleiben. Und wir werden kämpfen. Und wenn wir nicht kämpfen können, dann …“


  „Dann wissen wir zumindest, dass wir nicht gekniffen haben.“ Ich lehnte mich zu ihm hinunter und gab ihm einen Kuss. „Sollten wir das vielleicht auch Max, Ziggy und Bill erzählen, um zu hören, was sie dazu sagen?“


  „Oh, beziehen wir Bill jetzt schon in die großen Entscheidungen mit ein?“ Sarkastischer konnte Nathan nicht sein.


  „Wärest du klug, würdest du ihn miteinbeziehen.“ Ich wollte mir nicht vorstellen, was los sein würde, wenn er die Umstände herausfand, unter denen Bill verwandelt worden war. Aber je länger ich es aufschob, desto schwieriger würde es werden. „Bill hat Ziggys Herz.“


  Lange Zeit schwieg Nathan. „Hast du das gemacht?“ „Ich habe es ihm eingepflanzt. Und deswegen kannst du mich so viel anschreien wie du willst, aber wenn du fertig damit bist, auf mich sauer zu sein, wirst du wissen, warum ich es getan habe.“ Ich machte mich auf seinen Wutausbruch gefasst.


  Es geschah nichts. Vielleicht war Nathan zu müde. Oder vielleicht hatte er eingesehen, Wunder oh Wunder, dass er seinen Sohn nicht sein Leben lang davor bewahren konnte, verletzt zu werden. Stattdessen fragte Nathan: „Wusstest du, dass es funktionieren würde? Oder war es für Ziggy gefährlich?“


  „Es hätte für Ziggy knapp werden können.“ Hilflos hob ich die Hände. „Er hat mich darum gebeten. Und ich habe das respektiert.“


  „Wie sah es denn mit deinem Respekt für mich aus?“ Er schloss die Augen, und es wirkte, als hätte er all die Stärke verloren, über die er meiner Meinung nach verfügte. „Carrie, wenn ich ihn noch einmal verliere, dann … ich weiß nicht.“


  „Du wirst ihn möglicherweise noch einmal verlieren.“ Ich wollte nicht grausam sein. „Wenn du ihn an den Souleater verlierst, dann deswegen, weil du ihn wie ein Kind behandelst.“


  „Wenn du ein Kind hättest, würdest du das verstehen.“ Während er das sagte, öffnete er die Augen, und ich konnte den Kummer in seinem Blick lesen. „Du weißt, ich meinte …“


  Ich machte eine wegwerfende Handbewegung. „Ich weiß, was du damit sagen willst. Und du hast recht. Ich werde niemals herausfinden, wie es ist, wenn man befürchtet, jemanden zu verlieren, der einem so nahe ist. Aber ich erinnere mich auch daran, wie es war, eine junge Erwachsene zu sein, die versuchte, den väterlichen Erwartungen zu entkommen. Ich glaube, so geht es mir immer noch.“


  Er winkte mich näher zu sich heran. Ich kniete mich neben ihm nie der, um ihn zu küssen. Na than fuhr mit der Hand durch meine Haare, meinen Hals entlang, dann stöhnte er frustriert auf. „Wenn Dahlia nicht schon tot wäre, würde ich sie umbringen“, schwor er.


  „Du bleibst ja nicht so“, erinnerte ich ihn. „Dir geht es heute schon viel besser. Gestern konntest du kaum sprechen, du warst nicht in der Lage, dich zu bewegen, ganz zu schweigen davon, an Sex nur zu denken.“


  Ich glaube kaum, dass er mich hörte. Seine Augen fielen ihm zu, während ich sprach. Ich betrachtete ihn eine Weile. Als er fest eingeschlafen war, ging ich ins Wohnzimmer. Bill und Ziggy waren noch nicht zurück, und einen seltsamen Moment lang fühlte es sich an, als sei ich in einer anderen Zeit gelandet. In einer Zeit, in der ich mir noch keine Sorgen über den Souleater machen musste, einer Zeit, in der ich Cyrus noch nicht einmal getroffen hatte. Ich hatte das Gefühl, es war die Nacht, in der ich in diesem Wohnzimmer stand, als Nathan mich drohte umzubringen, und ich immer noch nicht wahrhaben wollte, dass ich bereits ein Vampir war.


  So lange war das noch nicht her, vielleicht weniger als ein Jahr, aber es fühlte sich an, als sei seitdem bereits ein Jahrhundert verstrichen.


  Was war geschehen, dass ich nicht mehr die Person war, die nichts weiter wollte, als einfach in ihre leere Wohnung und in ihr altes Leben zurückzukehren, sondern eine, die Entscheidungen über Leben und Tod traf und doch deren Konsequenzen nicht tragen wollte? Ich war jemand geworden, der die scheußlichen Dinge, die vor uns lagen, ein wenig ängstlich, hauptsächlich aber wütend, betrachtete.


  Du solltest dich aber fürchten, warnte mich Dahlia in meinen Gedanken. Du hast keine Ahnung, wozu er alles in der Lage ist. Was ich dir jetzt alles antun kann.


  Ich ging ans Fenster und schaute auf die Stadt hinaus. Die orangefarbenen Straßenlaternen verwandelten die Bäume in schimmernde skelettartige Schatten, die sich gegen die dunkle Leere der Gebäude abhoben. Früher hätte ich mir Sorgen darum gemacht, was für Dinge da draußen lauerten, auf die man im Dunklen stoßen konnte. Aber ich hatte sie bereits alle gesehen.


  Dahlias Lachen klang mir im Kopf. Du hast noch gar nichts gesehen.


  „Raus mit dir, du Schlampe“, flüsterte ich, mein kalter Atem beschlug das Fensterglas. „Los, raus mit dir.“


  16. KAPITEL

  



  Ein Schock


  Der Cite Club war genauso laut und erbärmlich, wie ihn Ziggy in Erinnerung hatte. Er mochte diesen Ort nie besonders, aber er hatte ihn ertragen, als er noch ein Mensch gewesen war und Nathan half, Vampire aufzuspüren. Wie es schien, war dies hier der Club, in den Vampire gingen, die neu in der Stadt waren. Oder die einfach gerade zu Vampiren geworden waren und hier strandeten. Und das war erbärmlich.


  Um in den Cite Club zu kommen, musste man ihn erst einmal finden. Er war absichtlich nicht ausgeschildert worden. Das Gebäude bestand aus Backstein, aber früher einmal hatte jemand hochglänzenden schwarzen Lack benutzt, um es anzustreichen. Das Ergebnis war ein Backsteinbau mit schwarzen Klecksen, und das ganze Ding erinnerte Ziggy an Hautkrebs. Sobald man im Haus war, konnte man nicht anders, als eine Treppe hinunterzusteigen. Wahrscheinlich befanden sich in den oberen Stockwerken Büroräume, der Club jedoch lag im Untergeschoss. Es gab eine Bar, aber Alkohol wurde nur am Donnerstag ausgeschenkt. Das war der Tag, an dem niemand unter achtzehn Jahren Zutritt bekam. An den restlichen Tagen erhielt man Kaffee und französische Limonaden von dem Typen hinter dem Tresen, der auf Marilyn Manson machte.


  Doch die Atmosphäre war jeden Abend gleich. Aufgeregt, verraucht, laut. Aus den Lautsprechern drang ein Song mit heulendem Soprangesang à la Nightwish, einer Metalband. Darunter war stümperhaft Industrial-Beat gemischt. Der Haufen Leute auf der Tanzfläche bewegte sich wie in den Siebzigerjahren, nur mit einem heftigen Anfall von Langeweile im Endstadium: Teilnahmslose Drehbewegungen wechselten sich mit halbherzigen Versuchen ab, den Takt zu finden. Es war deprimierend, sich vorzustellen, dass Menschen tatsächlich willens waren, hier ihre Freizeit zu verbringen. Alle versuchten sich gegenseitig mit ihren Gothic-Klamotten aus Szene-Läden und ihren übertrieben zur Schau gestellten Depressionen zu übertrumpfen. Ziggy lehnte sich gegen die Wand einer als Halbmond gesägten Sitzecke und versuchte zu verstehen, was Bill mit einem dürren Punk besprach, dessen Gesicht weiß angemalt war.


  „Und in dem Moment wurde mir klar, dass meine Seele für immer dem Lord und der Lady der Dunkelheit gewidmet sein würde“, sagte der Kleine und zitterte dramatisch, als er die Selbstgedrehte, die in schwarzem Papier steckte, an die Lippen führte. „Dass ich für immer herumirren würde. Verloren in der Dunkelheit.“


  „Wow. Na ja, das ist …“ Bill sah Ziggy an, dann den Punk. „Das ist ja toll. Hast du das gehört, Ziggy? Lord und Lady der Dunkelheit.“


  „Deinen Sarkasmus kannst du dir sparen“, mischte sich ein anderer Loser, der ein Netzhemd trug, wichtigtuerisch ein. Als er aufstand, stieß er fast den Stuhl um, den er zuvor an den Tisch gezogen hatte. Sitzen war hier extrem wichtig. Er zog mit seinem Stuhl wieder ab.


  „Du hast nicht viel Glück heute Nacht“, stellte Ziggy lächelnd fest. Er fuhr mit den Fingern über Bills Nacken, strich über seinen Haaransatz, bis er nicht länger unbeteiligt wirken konnte, und erschauderte ein wenig.


  Bill schlug seine Hand weg. „Hör auf damit. Wir wollen hier nicht auffallen. Und wenn wir in einem Raum voller Teenager anfangen herumzuknutschen, dann würde das hundertprozentig für Aufmerksamkeit sorgen.“ Amüsiert betrachtete Ziggy Bills Kleidung. Auf einer normalen Straße bei Tageslicht würde Bills graues T-Shirt, in die dunkelblaue Jeans gesteckt, keinerlei Argwohn erregen, aber hier, im Land der schwarzen Plastikhosen und abgeklebten Brustwarzen? In den Cite Club hätte er genauso gut nackt hereinspazieren können – die anderen Gäste hätten ihn weniger angestarrt. „Genau, du siehst verdammt unauffällig aus.“


  „He, ich habe es zumindest versucht. Aber wir verfügen nur über eingeschränkte Ressourcen.“ Er nickte zu einem Mädchen herüber, die grüne Strähnen in ihrem schwarzen Haar trug, das ihr weit über die Hüften reichte. Mit einigem Interesse beäugte sie die beiden von der Bar aus. „Sie sieht so aus, als wäre sie etwas für uns. Wie ist es? Suchen wir eine Schnecke, die wir in einem flotten Dreier flachlegen können?“


  „Solange wir nicht wirklich eine Schnecke in einem flotten Dreier flachlegen müssen, okay.“ Ziggy wollte am liebsten den Kopf auf den Tisch legen und sich die Ohren zuhalten, damit er sich Bills Pläne nicht länger anhören musste. Er hatte keine Ahnung – und wollte es eigentlich auch gar nicht so genau wissen –, wie gut Bill darin war, andere Leute anzulügen.


  Bevor Bill bei der nächsten Person einen schlechten Eindruck hinterlassen konnte, schob sich Max auf die Bank neben Ziggy. „Und, habt ihr Glück gehabt?“


  „Nein, aber du versaust uns gerade die Masche“, stellte Bill fest und zwinkerte dem Mädchen an der Bar übertrieben zu. Es verzog das Gesicht, als versuchte es, nicht zu lachen. Dann zielte es mit Daumen und Zeigefinger auf Bill wie mit zwei Pistolen, bevor es sich zu Bar umdrehte.


  „Nett.“ Ziggy musste sich ebenfalls das Lachen verkneifen. „Und wie läuft es bei dir?“ Max zuckte mit den Schultern. „Okay. Ich habe mich ein bisschen mit einer Gruppe von „echten“ Vampiren unterhalten. Du weißt schon, die Kids, die sich bei Vollmond treffen und voneinander etwa einen Kaffeelöffel voller Blut trinken.“ Er riss die Augen auf und streckte die Hände in die Höhe wie Frankensteins Monster. Als er sie wieder fallen ließ, lachte er reumütig. „Die meisten von ihnen würden sich in die Hosen machen, wenn sie einen richtigen Vampir träfen, aber ab und zu findet man einen, der mitspielt. Ich habe von einigen die Telefonnummer.“


  „Bill versuchte es mit dem Spruch, dass er nach einem Dritten sucht, wenn du verstehst, was ich meine.“ Ziggy holte seine Zigaretten hervor und zündete sich eine an. „Aber bisher hatte er noch kein Glück.“


  Während Max ihn von oben bis unten ansah, grinste ihn Max schief an: „Tja, ich frage mich, woran das liegen könnte.“


  Zumindest hatte sich Max die Mühe gemacht, sich zu verkleiden. Im Lagerraum des Bücherladens hatten sie einen Karton mit Ziggys alten Anziehsachen gefunden, und auch wenn Max zu schmal und zu groß für die Mehrzahl der Klamotten war, passte ihm doch einiges. Er hatte sein schwarzes T-Shirt und die Jeans mit schweren Silberringen, Gummiarmbändern und seine Augen mit einer Menge Kajalstift aufgemotzt.


  Bill hatte alles abgelehnt, was sich im Angebot einer Avon-Beraterin befunden hätte.


  „Diese Musik bringt mich um“, beschwerte sich Max und hielt sich die Ohren zu. „Wenn wir bisher nichts gefunden haben, dann glaube ich nicht, dass es noch etwas wird. Los, lass uns zurück zur Wohnung fahren, bevor ich taub werde.“


  „Weißt du, irgendwie finde ich es hier faszinierend“, schrie Bill Ziggy ins Ohr, als sie sich den Weg über die Tanzfläche in Richtung Ausgang bahnten. „Diese ganze ‚Schau in meine dunkle Seele-Chose‘. Ich kann das fast besser ab, als diese ewig gut gelaunten Typen.“


  „Etwa Typen wie du?“, scherzte Ziggy, aber als er sich zu ihm umdrehte, um seine Reaktion zu sehen, hielt er inne.


  Man vergisst nie das Gesicht von jemandem, der ihm das angetan hatte, was dieser Hurensohn ihm angetan hatte. Und man stellt sofort fest, dass wenn jemand tot sein sollte, diese Person in seinem alten Lieblingsclub nichts zu suchen hat.


  Es schien unmöglich zu sein, auch wenn Ziggy begriff, dass es real war. Aber als er Cyrus wiedersah, kippte er fast um.


  „Max!“ Er drehte sich um und griff blind um sich, aber es war nicht Max, den er erwischte, sondern das unvorstellbar dünne Mädchen mit dem blauen Haar, das ihn anschaute, als wäre sie kurz davor, laut „Vergewaltigung!“ zu schreien. „Entschuldigung“, sagte er und beobachtete, wie Max durch die Menge auf Cyrus zumarschierte. „Bill, dreh dich um, geh dort lang!“, rief ihm Ziggy über die Musik zu.


  Dieser widerliche Typ saß in einer der großen Nischen in der Ecke, weit genug von der Tanzfläche entfernt, das Licht war dort schummriger und der Zigarrettenqualm dichter als die dunklen Schatten. Aber es war zweifelsohne Cyrus, er erkannte ihn an seinem weißblonden Haar und seinem fortwährenden höhnischen Lächeln. Sein schwarzes Seidenhemd war fast bis zum Bauchnabel aufgeknöpft und entblößte eine verdammt lange Narbe, die sich über seine muskulöse Brust hinwegzog.


  Ziggy schüttelte sich, um die Erinnerungen loszuwerden, von denen er brutal heimgesucht wurde. Vergangene Bilder, die zugleich beschämend und erniedrigend, aber irgendwie auch ziemlich sexy waren. Er hatte nicht viel Kontakt zu Cyrus gehabt, seitdem Carrie ihn getötet hatte. Einmal war er aus Versehen ans Telefon gegangen, als Cyrus eigentlich Dahlia hätte sprechen wollen. So schnell wie möglich hatte er ihr den Anruf weitergeleitet. Doch war Ziggy sich nicht sicher, ob Cyrus wahrgenommen hatte, dass er es war. Tatsächlich war er sich nicht sicher, ob sich Cyrus überhaupt noch an ihn erinnerte. Und das tat irgendwie weh. Wenn jemand einem etwas Schlimmes angetan hatte – auch wenn er hinterher verdammt nett gewesen war –, will man doch, dass er sich wenigstens an einen erinnert. Auch wenn Ziggy selbst Schuld gewesen war, weil er auf diese Nettigkeiten hereingefallen war – bevor Cyrus ihm die Kehle herausgerissen hatte.


  In der Nische saßen außerdem einige junge Leute, die begierig danach waren, einen Eindruck davon zu bekommen, was Ziggy schon hinter sich hatte. Bei ihnen war es allerdings heftiger, denn sie hatten niemanden, der sie beschützte, so wie es bei Ziggy damals der Fall gewesen war. Ziggy zweifelte nicht daran, dass, wenn Carrie nicht eingegriffen hätte, Cyrus ihn ohne Skrupel in jener ersten Nacht dort in der Villa getötet hätte.


  Cyrus sah Max zuerst. Er riss die Augen auf, als hätte er Angst, aber dann kniff er sie wieder zusammen, als wollte er Gleichgültigkeit vortäuschen. Kaum lauter als im Flüsterton sagte er: „Wenn das nicht der Vater des Schwertes ist. Wie geht es dem Welpen?“


  Max machte einen Schritt auf ihn zu, als wollte er quer über den Tisch springen, um an Cyrus heranzukommen, aber Bill hob eine Hand, um ihn aufzuhalten. „Angeber“ erwiderte er kleinlaut und sah aus wie jemand, der sich nicht zwischen zwei Vampire stellen wollte, die gleich aufeinander losgehen wollten.


  „Ist okay.“ Ziggy wusste, dass er das nicht laut zu sagen brauchte, denn durch die Blutsbande zwischen ihm und Bill würde sein Zögling ihn verstehen. Aber er konnte nicht länger nur so herumstehen und darauf warten, dass Cyrus ihn endlich entdeckte. Das war Folter.


  Bill spürte den Gedanken. Zumindest war Ziggy sich dessen sicher, denn er sah ihn kritisch an und genauso schnell wieder weg.


  „Ist okay“, wiederholte Ziggy und gab Bills Schulter einen Stups. „Dieser Typ ist ein totales Weichei. Er wird Max nichts tun.“


  „Um Max habe ich mir keine Sorgen gemacht“, grummelte Bill.


  Endlich bemerkte Cyrus Ziggy. Es versetzte Ziggy einen Stich ins Herz, als er sagte: „Ah, du bist doch Nolens Sohn! Weißt du, dass dein Vater wirklich sauer auf dich ist? Im Prinzip auf euch alle.“


  „Ist mir doch egal, auf wen er sauer ist“, konterte Bill und bewegte sich, als wolle er sich zwischen Ziggy und Cyrus stellen.


  Beruhige dich. Er ist harmlos. Ziggy versuchte, die Nachricht so aufrichtig wie möglich klingen zu lassen, aber dann sah er unwillkürlich ein Bild vor seinem Geiste aufsteigen: Cyrus, nackt und bleich und glänzend im Kerzenlicht. Ziggy wusste, dass Bill es auch sehen konnte, und das beschämte ihn mehr als die Erinnerung.


  Bill verzog weder eine Miene noch sah er ihn an, aber er lenkte seine Wut direkt auf Cyrus. „Übrigens, wie geht es denn deinem Vater? Wie ich hörte, hat Carrie es ihm ganz schön besorgt.“


  Cyrus zuckte zusammen, als er Carries Namen hörte. Ziggy versuchte sich diese Reaktion zu merken, vielleicht konnte ihm diese Information später noch nützlich sein.


  Im Moment allerdings waren noch zu viele Leute hier, zerbrechliche, menschliche Wesen, denen es wirklich schlecht ergehen würde, wenn sie sofort einen handfesten Streit anfingen. „Lass uns spazieren gehen.“


  „Ja, gute Idee. Ihr geht einfach alle etwas spazieren und lasst mich hier den Abend genießen …“ Er streckte die Hand aus, um einen seiner Begleiter zu streicheln. Dann zupfte er den Jungen an seinen blonden Locken, „… mit meinen Freunden.“


  „Wie wäre es denn, wenn wir den Bullen, die am anderen Ende der Straße Wache schieben, von deinen Begleitern erzählen, und du redest dann mit ihnen?“, fragte Max und zog eine Augenbraue in die Höhe. „Glaubst du wirklich, dass der Junge schon achtzehn ist?“


  „Gefängniszellen können manchmal echt sonnig werden“, stellte Bill fest.


  Während er den Jungen neben sich genervt ansah, schob sich Cyrus um den Tisch herum aus der Nische heraus. Irgendwie schaffte er es, dabei elegant auszusehen. Der Typ sah einem Filmvampir abscheulich ähnlich.


  Sie verließen den Club so unauffällig wie möglich, aber Bill zog die Aufmerksamkeit auf sich, weil er zu normal war, Cyrus, weil er zu schick war. Als sie die Treppe hinter sich gelassen hatten und auf die Straße traten, rannte Cyrus nicht los, das war schon mal ganz gut. Er folgte den anderen in eine Seitengasse und lehnte sich mit verschränkten Armen gegen die pickelige rotschwarze Mauer. „So, ihr habt mich erwischt. Und nun? Was stellt ihr nun mit mir an?“


  Max tat so, als müsste er wirklich gründlich nachdenken, bevor er sagte: „Ich würde dir gern den Schädel zertrümmern und dein Herz herausreißen, aber wie sich in der Vergangenheit gezeigt hat, funktioniert es nicht, wenn man dich umbringen will.“


  „Wir brauchen Informationen“, warf Bill pragmatisch ein. „Und falls du uns die wirklich nicht geben willst, dann wärest du schon längst aus dem Club verschwunden.“


  „Oder du wärest gar nicht erst gekommen“, ergänzte Ziggy. Irgendwie fühlte er sich, als hätten ihn die anderen mitgeschleppt. „In letzter Zeit schien Jacob sehr mit seinem Ritual beschäftigt gewesen zu sein. Damit fangen wir mal an.“


  „Gut. Könnten wir das vielleicht irgendwo besprechen, wo es ein wenig gemütlicher ist? Ich hätte da eine Villa …“


  „Nein.“ Ziggy schüttelte den Kopf. „Mit dir gehen wir nirgendwohin. Wahrscheinlich werden wir dort in dem Augenblick, wo wir durch die Tore fahren, von Wachen überfallen.“


  Cyrus’ Augen weiteten sich, als er sich nach vorn lehnte. „Ich glaube, es wäre wirklich besser, wenn wir dort Informationen austauschen würden.“


  „Na, los“, sagte Bill und schaute sich in der Gasse um, als fürchtete er, von ihr verschlungen zu werden.


  Ziggy wollte etwas dagegen vorbringen, aber die Art und Weise, wie sich Bill, Max und Cyrus zügig bewegten, stimmte ihn um. Cyrus dachte offensichtlich, dass sie verfolgt wurden, möglicherweise auch beobachtet. Sie gingen an einer glänzenden schwarzen Limousine vorbei, die am Straßenrand parkte, und Cyrus zog seinen Kopf zwischen die Schultern. Da der Fahrer schlief, schlichen sie unbemerkt an dem Wagen vorbei.


  „Kommt, schnell“, befahl Cyrus, sobald sie im Van saßen. „Was ist hier los? Sind wir ernsthaft in Gefahr, oder bist du einfach paranoid?“, fragte Max aus dem Fond des Lieferwagens.


  „Hoffentlich ist es nur Letzteres, hier abbiegen“, wies er Bill an.


  Die Villa war noch genauso beschissen gruselig, wie Ziggy sie in Erinnerung hatte. Eine lange Auffahrt führte um die Wiese, die sich vor dem Gebäude erstreckte, herum bis zum Eingang. Das Anwesen an sich sah genauso aus, wie man sich die Geisterbahn bei Disney World vorstellt. Nein, die Geisterbahn war nicht so erschreckend. Dieser herrschaftliche Wohnsitz war absolut furchteinflößend, wenn man wusste, was darin vor sich ging.


  Bill parkte den Van im Schatten an der Seite des Hauses. Cyrus hatte darauf bestanden, dass er an der Wiese vorbeifuhr. Anstatt durch die vordere Haustür hineinzugehen, führte er sie zur Küchentür.


  Sobald Ziggy einen Fuß über die Schwelle gesetzt hatte, erschauderte er. Er erinnerte sich noch genau daran, wie er in diesem Raum stand und Carrie gegen Cyrus verteidigte, weil er glaubte, hier sicher zu sein. Auf den kalten gekachelten Wänden flackerten düstere Schatten, während oben an der Decke eine Neonröhre summte.


  „Geht es dir gut?“, fragte Bill. Zwar flüsterte er nicht, aber er sprach so leise, dass die anderen ihn nicht hören konnten, obwohl sie dicht beieinander standen.


  Jetzt ist nicht die richtige Zeit, dir das zu erklären, ließ ihn Ziggy durch die Blutsbande wissen. Und das hier ist einfacher, als mit mir zu flüstern. Ziggy hielt mit Cyrus Schritt, der sie von der Küche ins Esszimmer führte. Dort war der Tisch für eine Person gedeckt, und Cyrus nahm hinter dem Gedeck Platz, das aus einem Kristallglas und einer Serviette bestand. „Bitte, setzt euch. Sind die Herrschaften hungrig? Dann lasse ich Clarence weitere Gläser aufdecken.“


  „Wir sind hier nicht zum Vergnügen“, fuhr ihn Max an. „Komm endlich auf den Punkt, und dann lasst uns von hier verschwinden, verdammt noch mal.“


  Trotz allem läutete Cyrus das Glöckchen, das neben seinem Glast stand. „Ihr wart doch im Club, um Blut zu besorgen, ich bin schließlich kein Idiot.“


  „Darüber können wir reden“, antwortete Max ein wenig ruhiger, wenn das überhaupt möglich war. Vielleicht weil er wusste, dass sie etwas zu essen bekommen würden, und weil er dem Gastgeber gegenüber nicht unhöflich sein wollte.


  „Ihr hofft, meinen Vater aufhalten zu können. Das begrüße ich. Jemand muss das machen, und mir fehlt die Kraft dazu.“ Cyrus sah auf die Narbe auf seiner Brust, und Ziggy bemerkte, dass Bill seine eigene Wunde voller Mitgefühl berühren wollte, dann aber schnell die Hand sinken ließ. „Jedenfalls, wenn ihr ihn aufhalten wollt, dann muss das bald geschehen.“


  Clarence erschien, so dünn und spinnenhaft, wie ihn Ziggy in Erinnerung hatte. Der Hausdiener trug seine übermäßig offizielle Kleidung und brachte auf einem Tablett drei weitere Gläser und Servietten herein. Cyrus hatte noch nicht einmal darum gebeten.


  Er bedeutete Clarence, für sie aufzudecken. „Das Ritual muss in einer Nacht bei Vollmond stattfinden. Ihr habt ungefähr noch zwanzig Tage Zeit. Die meisten seiner verdammungswürdigen Kreaturen habt ihr umgebracht, also sollte es euch nicht allzu schwer fallen, ihn zu töten, bevor das Ritual durchgeführt worden ist.“


  Ziggy schüttelte den Kopf. „So leicht wird es nun auch wieder nicht gehen. Wie ich Jacob kenne, wird er eine Menge Leute eingeladen haben, die ihn anbeten sollen, sobald er sich vom Souleater in einen Gott verwandelt hat.“


  „Ja, er liebt Aufmerksamkeit“, stimmte ihm Cyrus zu. „Vielleicht wäre es am besten, wenn es in den nächsten zehn Tagen geschehen könnte.“


  „Und du erzählst uns das alles so. Warum?“ Bill sah zwischen Ziggy und Max hin und her, dann schaute er Cyrus an. „Ich bin hier der Neue und …“


  „Wie heißt du?“, Cyrus unterbrach ihn galant.


  Für eine Minute war Bill verwirrt. Als sei er nicht gewöhnt, unterbrochen zu werden. „Bill. Wie ich schon sagte, warum solltest du uns diese Information geben wollen? Dieser Typ ist dein Vater …“


  „Und sein Schöpfer“, ergänzte Max.


  „Sicher.“ Unruhig rutschte Bill auf seinem Stuhl herum.


  „Das ist nichts, was ein Sohn tun würde.“


  „Du hast recht.“ Cyrus sah ihn an. „Vielleicht bist du zu neu, um die Feinheiten der Situation zu verstehen.“


  Clarence kehrte wieder zurück, dieses Mal aus der Küche, und trug eine Platte mit Haube. Ziggy wich zurück. Er hatte Cyrus zu häufig beim Abendessen beobachtet, um zu wissen, dass das, was sich unter der Haube verbarg, nichts Gutes sein würde. Der Größe nach zu urteilen, handelte es sich dabei jedoch nicht um einen ganzen Körper, oder zumindest um einen sehr kleinen Körper.


  Der Diener stellte die Platte auf den Tisch und hob ohne viel Aufhebens die Abdeckung ab, während Ziggys Herz ängstlich schlug. Statt des erwarteten grauenhaften Anblicks, der einem die Sprache verschlug, wie es in den letzten sechs Monaten für Ziggy der Normalzustand gewesen war, befand sich auf dem Tablett nur eine Karaffe mit Blut. Cyrus forderte Clarence auf, er möge einschenken, bevor er weitersprach.


  „Dieses Jahr war für mich sehr aufschlussreich. Ich bin zweimal von den Toten wieder auferstanden, wurde zweimal in einen Vampir verwandelt, habe zwei Frauen verloren, die ich sehr geliebt habe, eine sogar mehrere Male, und das alles habe ich den Launen meines Vaters zu verdanken. Die Lösung für mein Problem erscheint einfach, aber dafür brauche ich Hilfe. Mein Vater muss sterben und tot bleiben, damit mein Leben endlich wieder normal verlaufen kann.“


  „Wie normal ist das denn, wenn du schon zweimal ein Vampir gewesen bist, der schon zweimal tot war?“ Bills Stimme klang traurig, diesen Ton kannte Ziggy, aber er spürte ihn nicht über die Blutsbande. Lernte Bill jetzt schon, seine Gefühle vor ihm zu verbergen? Scheiße, war das deprimierend.


  Zu spät bemerkte Ziggy, dass ihn Cyrus anstarrte. „Jedenfalls nicht so normal wie meine Vergangenheit, das schwöre ich dir.“


  Ziggy schluckte trocken. Gott sei Dank hatte ihm Clarence gerade das Blut eingeschenkt, und er nahm gierige Schlucke.


  „Ich muss zugeben, dass mir das auch Sorgen macht“, sagte Max. „Woher sollen wir wissen, dass wir nicht nur das kleinere Übel wählen?“


  „Dann fragt mal deine Freundin, die Ärztin.“ Cyrus Stimme wurde weich. „Ich bin euch immer egal gewesen, aber ich schwöre, dass ich euch nicht hinters Licht führe. Nicht nach alldem, was mir dieses Jahr widerfahren ist.“


  Er lehnte sich in seinem Stuhl zurück und schloss die Augen, während er seine schmalen Hände auf der Tischplatte zu Fäusten ballte. „Früher genoss ich es, grausam zu sein. In vollen Zügen. Mittlerweile stelle ich fest, dass ich noch nicht mal mehr meinen eigenen Vater töten will.“


  „Zehn Tage?“, fragte Max noch einmal nach. „Du hältst zu uns Kontakt und bringst uns auf den neuesten Stand. Versuche, Hilfe zu organisieren, das tun wir auch. Und wir kümmern uns um deinen lieben Vati.“


  „Wir werden es versuchen“, korrigierte ihn Ziggy. „Aber wir brauchen Unterstützung. Insbesondere Blut.“


  „Ja, natürlich. Clarence wird euch mit Blut versorgen und euch noch etwas mitgeben, bevor ihr heute Nacht geht.“ Cyrus sah sie hoffnungsvoll an. „Bitte glaubt mir, wenn ich euch sage, dass ich mir genauso wie ihr wünsche, dass das alles vorbei ist. Und ich bin nicht auf der Seite meines Vaters.“


  Max stürzte den Inhalt seines Glases hinunter und stand auf. „Gut. Sag deinem Mann, er soll uns eine Kühltasche fertigmachen.“ Dann drehte er sich zu Bill um. „Trink das.“


  Bill wurde bleich und versuchte, das Glas mit dem Blut vor sich nicht anzuschauen. „Nein. Mir geht es gut. Ich bin noch nicht so wirklich bereit, zu …“


  „Und ich bin nicht wirklich bereit, dir dabei zuzusehen, wie du heute Nacht einen Fußgänger anfällst, also wirst du das jetzt trinken.“ Max duldete absolut keine Widerrede. Weder ein Bitte noch ein Danke ließ er gelten.


  „Jetzt findest du es noch eklig, aber du wirst dich daran gewöhnen.“ Cyrus strich langsam über den Rand seines Glases. „Du wirst in Zukunft herausfinden, dass das auch auf andere Dinge zutreffen wird.“


  Bevor er sich anders besinnen konnte, erinnerte sich Ziggy an viele stürmische Bilder von Gewalt und Sex aus seiner Zeit mit Cyrus. Es gelang ihm nicht, diese Visionen vor Bill zu verheimlichen. Er sah, wie ein Muskel in Bills Kiefer verräterisch zuckte, bevor er den Kelch nahm und ihn mit einigen großen Schlucken austrank. Danach stellte er ihn gewaltsam wieder auf den Tisch, sodass der Stamm des Glases zu brechen schien. Bills Gesicht verwandelte sich in die Schnauze eines Monsters, seine Stirn verzog sich zu der hängenden Braue eines Vampirs, doch dann verwandelte er sich ebenso schnell wieder zurück.


  „Na, also“, sagte er atemlos und wischte sich den Mund mit dem Handrücken ab. „Jetzt können wir endlich los, verdammt noch mal.“ Cyrus hielt Wort und versorgte sie mit Blutkonserven. Max wartete in der Küche, während Clarence die Plastikbehälter in eine Styroporbox legte. Bill stürzte wortlos durch die Küchentür und ging hinaus in den Garten.


  „Geh ihm nach“, sagte Max zu Ziggy. Voller Sympathie sah er ihn an. „Ich helfe dem Mann hier.“


  Sobald Bill draußen war, erbrach er das ganze Blut, das er getrunken hatte, in die Büsche. Er blieb vornübergebeugt stehen und stützte die Hände auf die Oberschenkel, als müsse er sich noch mal übergeben.


  Als es angemessen schien, fragte Ziggy vorsichtig: „Geht es dir gut?“


  Bill antwortete nicht sofort. Er richtete sich auf und wischte sich den Mund mit dem Saum seines T-Shirts ab. „Ich wollte das wirklich nicht trinken.“ Er lehnte sich gegen den Van.


  Ziggy ging zu ihm hin und legte ihm die Arme um die Schulter. Er wusste, dass sich Bill nicht wehren würde. Bill nahm ihn fest in die Arme, seine Finger gruben sich in seinen Rücken.


  „Du wirst dich daran gewöhnen müssen“, Ziggy drehte den Kopf, um ihm einen leichten Kuss auf das Ohr zu drücken. „Ich würde dir gern sagen, dass es eine andere Möglichkeit dafür gibt. Gibt es aber nicht.“


  Nach einem Augenblick trat Bill einen Schritt zurück. Er strich sich über die Augen und zwickte sich in die Nasenwurzel, als sei das der Schalter, seine Frustration abzuschalten. „Ich weiß. Und ich weiß, dass ich … Blut trinken muss. Ich bin so durstig und hungrig und müde und nichts hilft. Aber ich habe so lange auf der anderen Seite gelebt. Weißt du, als ich herausgefunden hatte, dass es Vampire wirklich gibt, dass sie real sind, dass es sie überall gibt, dass ich Geld damit verdienen konnte, indem ich ihnen Blut spendete … da habe ich es nicht glauben können. Und ein bisschen fühle ich mich jetzt auch so. Ich habe Angst vor dem Gefühl, dass mein Leben sich verändert hat, und dass ich mich nicht mehr daran erinnern kann, wie es vorher gewesen ist.“


  Ziggy nickte langsam. „Ich glaube, das macht jeder von uns durch. Es ist immer ein Schock, ein Vampir zu werden. Das fällt keinem leicht.“


  „Ja, es ist ein Schock.“ Bill lachte bitter. „He, ich habe einen Schöpfer, der ganz okay ist, oder? Ich meine, du bist mit deinem etwas zu kurz gekommen. Aber ich wurde zumindest von einem Vampir verwandelt, mit dem ich gern zusammen bin.“


  In Ziggys Herzen machte sich ein Hoffnungsfunken breit, den er schnell löschte. „Na, zumindest noch macht es dir nichts aus, mit mir zusammen zu sein. Ich meine, in Zukunft …“


  „Hör auf.“ Bill kam auf ihn zu, als wollte er ihn küssen, dann überlegte er es sich anders, angesichts der Tatsache, was er soeben getan hatte. Stattdessen berührte er Ziggys Wange und zog ihn zu sich heran. „Das war eine lange Nacht. Ich möchte einfach nach Hause gehen. Mich so betrinken, dass ich ein wenig Blut herunterbekomme und es bei mir behalten kann, und dann möchte ich mit dir in ein warmes Bett kriechen.“


  „Das könnte ein Problem werden. Ich glaube nicht, dass es ein freies Bett gibt. Vielleicht musst du dich noch einmal mit dem Boden im Lagerraum zufrieden geben.“ Ziggy räusperte sich, um nicht nervös auflachen zu müssen. Auch er trat einen Schritt zurück, um ein wenig Raum zwischen sie beide zu bringen. „Darf ich dich etwas fragen?“


  Bill schaute ihn ein wenig überrascht an. „Warum nicht?“ Ziggy holte tief Luft, und die Frage sprudelte aus ihm hervor. „Wenn du sagst, dass du so mit mir zusammen sein willst, dann … fühlst du es, oder sind es die Blutsbande, die dir dieses Gefühl geben?“


  Die Stille, die zwischen ihnen herrschte, war wichtig. Es war eine Stille, die eintritt, bevor etwas wirklich Wichtiges geschieht.


  Das Wichtige bestand darin, dass Bill den Kopf schüttelte und leise „Ich weiß es nicht“, antwortete.


  „Was machst du …“


  „Okay, lasst uns die Dinger einladen, und dann nichts wie weg.“ Max wuchtete zwei riesige Kühlbehälter aus der Tür.


  „Verdammt, Mann, hast du Superkräfte oder so?“ Bill eilte zu ihm hin, um ihm eine Box abzunehmen. „Auf der Rückfahrt zur Wohnung wird es eng.“


  Max stimmte ihm zu, schüttelte aber gleichzeitig den Kopf. „Und das Erste, was ich mache, wenn wir zu Hause sind, ist, dass ich eine von diesen kleinen Büchsen aufreiße und sie austrinke.“


  Kalte Angst überkam Ziggy. „Nein, das wirst du nicht tun.“


  Er wandte sich an Bill und Max und wollte es nicht aussprechen, denn die Nachricht würde verdammt unangenehm sein.


  „Zuerst müssen wir mit Carrie reden.“


  17. KAPITEL

  



  Beichte


  Während die Jungs weg waren, hatte ich genügend Zeit nachzudenken.


  Streichen. Dahlia hatte genügend Zeit nachzudenken. Einmal, während ich mich über Nathan gebeugt hatte, um zu sehen, wie es ihm ging, ertappte ich mich dabei, dass ich einen Pflock in der Hand hielt. Glücklicherweise begriff ich sofort, was ich tat. Ein weiteres Glück bestand darin, dass er in diesem Moment nicht aufgewacht war und sehen konnte, was ich beabsichtigte.


  Dahlia war ständig in meinem Bewusstsein, sodass ich immer hinterfragen musste, was ich tat und dachte. Wollte ich wirklich eine Tasse Kaffee trinken, oder war das Dahlia? War ich wirklich nur zu müde, um sie aus meinen Gedanken zu vertreiben, oder wollte sie, dass ich das dachte? Und sobald ich sie ausgeschaltet hatte, wie konnte ich sicher sein, dass sie wirklich weg war? Noch schlimmer war es, wenn sie tatsächlich in meinem Kopf war. Na ja, woanders konnte sie ja auch nicht hin.


  Völlig unerwartet fühlte ich Sympathie für den Souleater wie einen Stich in meinem Herzen. Oder zumindest Verständnis. Wie viel von dem, was er tat, war das Produkt der Seelen, die in ihm gefangen waren? Gefangen entweder von dem Wahnsinn, zu dem sie ihn trieben, oder von ihrem bewussten Bemühen, ihn zu beeinflussen?


  Ich musste mir eingestehen, dass ich ihn auf gewisse Art und Weise entschuldigte, gleichzeitig wusste ich, dass all die Sympathie und das Verständnis eigentlich Dahlias waren, denn ich selbst wollte Jacob Seymour mit meinen eigenen Zähnen die Kehle durchbeißen.


  Und dann kam mir eine Vision ins Gedächtnis, und ich war mir nicht mehr sicher, ob es meine Idee oder Dahlias war. Die Szene war äußerst lebendig: Ich saß rittlings auf Jacobs Schoß und umfasste sein Gesicht, um es für einen brennenden Kuss zu mir heranzuziehen. Seine knochigen Hände umfassten meinen Rücken und zerrissen mein Hemd. Meine eigenen Fingernägel kratzen ihm tiefe Wunden in die nackten Arme, und als ich sie zurückzog, um das Blut von ihnen zu lecken, war sein Mund schon da und kämpfte mit meinem um das dickflüssige Purpurrot, das auf meiner Haut klebte. Ich knabberte an seinem Kinn und saugte noch mehr Blut ein, dann an seinem Ohr. Und dann, als er vor Lust aufstöhnte und seine Hände in meinen Hüften vergrub, biss ich ihm in den Nacken, hart und tief, und ich zerrte an ihm. Meine Reißzähne gruben sich durch seine Haut und seine Längsmuskulatur. Ich riss die Venen und Nervenstränge heraus. Zerquetschte ihm die Speiseröhre und zerfetzte ihm die Luftröhre. Und als alles losgerissen war und mir aus dem Mund hing, sah ich die zerbrechlichen Wirbel seines Rückgrats. Das Grau-Weiß seiner ungebleichten Knochen schimmerte durch den roten Sturzbach, der sich in meinen Schoß ergoss.


  Die Wohnungstür ging auf und weckte mich aus meiner Träumerei. Zu meinem Schrecken schlug mein Herz schnell und mein Körper prickelte wie bei einer sexuellen Fantasie. Ich strich meine Hände auf der Jeans ab, die meine Oberschenkel umhüllte, als könnte ich dort mit meiner Hand eine Falte beseitigen. Ich versuchte, mir mein schlechtes Gewissen nicht anmerken zu lassen. „Habt ihr Blut bekommen?“


  „Oho, und ob.“ Mit triumphierendem Lächeln stellte Max eine Styroporbox auf den Couchtisch.


  „Und wir haben noch eine zweite“, verkündete Bill und stellte sie auf den Boden hinter die Tür. „Dein Freund hat uns geholfen.“


  „Mein Freund?“ Zunächst hatte ich keine Ahnung, von wem sie sprachen, bis Ziggy durch die Tür kam. „Dann weißt du es?“


  Ich seufzte, und er nickte.


  „Und offensichtlich weißt du es auch“, sagte Max und setzte sich neben mich auf das Sofa. „Was spricht dagegen?“


  Bill unterbrach uns, indem er sich laut und deutlich räusperte. „Jetzt gibt es erst mal Blut. Jedenfalls für euch, meine Lieben. Blut für euch, Schnaps für mich, und dann reden wir darüber.“


  „Einverstanden.“ Max stand auf und ging in die Küche. Bill folgte ihm mit den Kühlboxen. Nicht alle Konserven würden in die Tiefkühltruhe passen, aber das war mir jetzt gleichgültig.


  Ziggy lungerte an der Tür herum und starrte mich anklagend an. In einer hilflosen Geste hob ich die Hände. „Ich weiß nicht, was ich dir sagen soll. Ich wusste bis gestern Nacht noch nicht einmal, dass er am Leben ist. Und dann war Bill …“


  „Ich bin dir nicht böse.“ Allerdings verriet seine Köpersprache, dass er auch nicht begeistert war. Er fuhr mit den Händen über die Bücher, die wir wieder in die Regale einsortiert hatten, fand einen großen Band mit dem Titel Geister und zog ihn hervor. Er drehte sich mit dem Rücken zu mir. „Gibt es hier noch etwas?“


  „Soweit ich weiß.“ Ich beobachtete, wie er das Buch öffnete, um einen kleinen Flachmann herauszunehmen. „Warum?“


  Ziggy nahm einen kurzen Schluck Whiskey aus der Flasche. „Bill kann noch kein Blut trinken. Das rettet vielleicht … die Situation.“


  „Aha.“ Ich erinnerte mich an das erste Mal, als ich Blut getrunken hatte. Von Dahlia, direkt aus ihrem Körper, aus ihren heißen menschlichen Venen. Ich verdrängte diese Erinnerung. „Ich hätte es dir wirklich gesagt.“


  „Ich weiß. Aber das ändert nichts an der Tatsache, dass ich es selbst herausfinden musste.“ Er schüttelte den Kopf. „Sie müssen ihn zurückgebracht haben, nachdem ihr mich abgeholt habt. Denn ich weiß, dass ich ihn wahrgenommen hätte, wäre er dort herumspaziert.“


  „Wie geht es ihm?“ Ich wollte eigentlich nicht fragen, aber ich musste es wissen. So war das. Es war nicht schön, aber so war es eben.


  „Er ist auf unserer Seite. Das ist das Einzige, worum du dir Gedanken zu machen brauchst“, rief Max streng aus der Küche herüber. „He, wo ist denn dein grauer Kollege?“


  Ich verzog das Gesicht. „Er heißt Henry. Und er ist unten und versucht den Lagerraum für Ziggy und Bill ein wenig netter herzurichten. Wenn du willst, kannst du auf der Couch schlafen. Ich kann mir nicht vorstellen, dass es gestern für dich lustig gewesen ist, dort unten zu schlafen.“


  Max steckte den Kopf herein. „Das war okay. Wahrscheinlich werde ich wieder im Kellerloch schlafen.“


  Nachdem er das Blut auf dem Herd erwärmt und wir alle einen Becher getrunken hatten, außer Bill, der sich an den Inhalt des Flachmannes hielt, erzählten sie mir, was sie mit Cyrus erlebt hatten.


  „Zehn Tage?“ Ich schüttelte den Kopf, während Angst mir das Herz zu zerdrücken schien. „Das geht auf keinen Fall. Nathan wird sich bis dahin nicht erholt haben.“


  „Dann machen wir die Pläne ohne Nathan, jedenfalls, was den Kampf angeht.“ Max stand auf und streckte sich. „Jedenfalls kannst du ja noch ein paar von diesen praktischen grauen Typen herstellen. Wie viele, meinst du, kannst du bis dahin schaffen?“


  Ich verschluckte mich an dem Blut, das ich trank. „Das ist doch wohl nicht dein Ernst, oder?“


  „Cyrus sagte, wir hätten eine Menge von Jacobs menschlichen Soldaten getötet. Aber trotzdem brauchen wir Verstärkung.“ Ziggy sah mich an.


  Ich schaute in die ernsten Gesichter der Männer am Tisch und seufzte. „Ich weiß es nicht. Vielleicht fünf. Vielleicht. Aber es hat mich schon viel Kraft gekostet, Henry zu machen.“


  Das muss aber in Zukunft nicht mehr so sein, erinnerte mich Dahlia. Ich schob sie beiseite.


  „Na, du bist jedenfalls die Beste von uns. Und mir fällt nichts mehr ein. Wie sieht es mich euch aus, Leute?“, fragte Max und ging zu den Bücherregalen.


  Erzähl ihm von mir, verlangte Dahlia und drängte sich so gnadenlos in mein Bewusstsein, dass ich mich kaum auf meine eigenen Gedanken konzentrieren konnte. Ich wollte ihnen gerade erzählen, dass ich noch mehr Kopien von Henry herstellen könnte – kein Problem –, los, lass uns also einfach den Souleater umbringen. Was herauskam, war etwas anderes. „Ich bin ein Souleater“, platzte ich heraus.


  Ich hörte, wie ich diese Worte aussprach, fragte mich aber gleichzeitig, ob ich das nur träumte, denn zunächst reagierten weder Max noch Bill und auch Ziggy nicht. Dann fragte Max sehr langsam: „Moment mal, was hast du gesagt?“


  Ich wollte mich nicht wiederholen, denn eigentlich wollte ich es ihnen ja gar nicht erzählen. „Ich bin ein Souleater. Als wir Nathan gerettet haben, kam mir Dahlia dazwischen. Ich wollte sie nur töten. Vielleicht auch nicht. Ich weiß es nicht. Irgendetwas wollte ich von ihr. Ich wollte, dass sie leidet. Also habe ich ihre Seele gegessen.“ Das Geständnis erschöpfte mich total. Meine Hände zitterten, als ich nach dem Becher griff, der vor mir auf dem Tisch stand.


  „Okay …“ Bill schüttelte den Kopf. „Nein. Nicht okay. Was soll das verdammt noch mal heißen, du bist ein Souleater?“


  Ziggy erklärte es Gott sei Dank für mich. Ich wollte es nicht weiter ausführen.


  „Jacob wurde zum Souleater, weil er das Blut und die Seelen der Vampire verzehrt hat. Das macht ihn zum Teil so furchterregend. Aber das macht ihn auch schwach. Er braucht mehr Blut, um überleben zu können. Er braucht Seelen, und von Menschen kann er sie nicht bekommen.“ Ziggy schaute mich misstrauisch an, ihn schien es zu gruseln, aber in seinem Blick lag auch – Bewunderung.


  Ich zwang mich, den kalten Schauer, der mir den Rücken hinabrann, zu ignorieren. „Als ich Dahlia tötete, habe ich ihr Blut getrunken. Alles. Und zum Schluss habe ich irgendwie … ihre Seele aufgesogen. Ohne es zu wollen.“


  Lügnerin! Dahlias Wut durchflutete mich mit so einer Wucht, dass ich den Becher in meinen Händen zerbrach. Das Blut floss über meine Finger, über den Tisch und hinterließ einen großen Fleck auf dem Teppich. „Huch.“


  „Hübsch.“ Max drehte sich weg, aber trotzdem konnte ich ihm seine Stimmung ansehen. Sogar sein Rücken strahlte Wut aus. „Du wusstest, dass Cyrus am Leben ist. Du wusstest, dass du ein Souleater bist. Gibt es sonst noch etwas, dass wir wissen sollten?“


  „Es ist nicht so, dass ich mir nicht vorgenommen hatte, euch das alles zu erzählen. Aber direkt nachdem mir all diese Sachen klargeworden waren, musste ich eine Herzund eine Hauttransplantation durchführen. Ich war ein wenig abgelenkt, versteht ihr?“


  „Wie, abgelenkt?“, fragte Ziggy leise. „Weiß Nathan davon?“


  „Ob ich es ihm erzählt habe? Was?“ Ich schüttelte den Kopf, um klarer denken zu können. „Ich meine, er weiß, dass ich ein Souleater bin. Aber er weiß nichts von Cyrus.“


  „Niemand wusste davon. Und Nathan ist normalerweise die letzte Person, zu der du ehrlich bist“, fuhr mich Max an.


  „He, reg dich ab“, ging Bill laut dazwischen. Seine Autorität erstaunte mich.


  Noch überraschter war ich über Max Entschuldigung. „Es tut mir leid.“ Max hörte eigentlich auf niemandem, außer auf sich selbst.


  „Schon gut.“ Bill sah Max kaum an. „Aber das Wichtigste ist doch, dass wir immer im Kopf haben müssen, dass verdammt wenig Zeit bleibt, wenn es darum geht, den Souleater zu beseitigen. Und Nathan ist Teil unseres Teams, auch wenn er nicht mitkämpfen kann.“


  „Du hast recht“, stimmt ich ihm zu, aber mein Timing war ungünstig.


  Gerade, als ich meinen Satz zu Ende gesprochen hatte, hakte Bill nach: „Und deswegen musst du ihm alles erzählen, Carrie.“


  Ich sah zu Ziggy hinüber. Ich weiß nicht, was ich erwartet hatte. Vielleicht, dass er mich rettete, indem er mir versicherte, dass ich mich nicht wie eine Erwachsene zu verhalten brauchte. Es war dumm von mir, das zu erwarten. Mitleidig sah er mich an, während er sagte: „Er hat recht. Du musst es ihm sagen.“


  Ich seufzte und stand auf. „Ich sollte ihm sowieso etwas zu essen bringen.“


  „Wir sind unten“, erklärte Bill, „dann habt ihr zwei eure Ruhe.“


  Max folgte ihnen zur Tür. „Ich gehe auch nach unten.


  Nicht, dass ich nicht gern auf einer blutigen Couch schlafen möchte, aber der Schlafsack im Luftschutzbunker diente nicht als Unterlage für eine Amateur-Herztransplantation.“


  Und dann war ich ganz plötzlich allein. Und ich musste Nathan mitteilen, dass Cyrus, dass die Person, die er auf der ganzen Welt am meisten hasste, mehr noch als seinen Schöpfer, gesund und guter Dinge war.


  Während ich den Teekessel noch einmal auffüllte und auf den Herd stellte, dachte ich gründlich darüber nach, was ich sagen wollte. Jedenfalls hatte ich das vor. In Wirklichkeit jedoch war ich vollkommen überwältigt davon, was ich sagen musste, und wie es dem widersprach, was ich eigentlich sagen wollte und wie das wiederum ankommen würde und vollständig dem zuwiderlief, was ich ursprünglich hätte ausdrucken wollen. Mein durchdachter Plan zerbarst, bevor ich überhaupt dazu kam, ihn umzusetzen.


  Es ging nicht einfach nur darum, Nathan davon zu unterrichten, dass Cyrus wieder am Leben war. Ich musste außerdem dafür sorgen, dass sich nichts zwischen uns änderte, nur weil Cyrus zurück war. Er war nicht mehr mein Zögling. Tatsächlich war ich selbst überrascht, wie sehr sich meine Gefühle ihm gegenüber verändert hatten. Das hätte ich nicht sein sollen. Cyrus war mir in so vielen Rollen begegnet: Cyrus, das Monster. Cyrus, der Mensch. Cyrus, die empfindsame Seele auf der Suche nach etwas, das ihn zu einem besseren Menschen machte. Cyrus, mein Zögling. Es hätte mich nicht so sehr schockieren sollen, dass der Cyrus, der in dem verlotterten Farmhaus des Souleaters vor mir stand, ein vollständig anderer Mann war, als der, den ich noch vor kurzer Zeit geliebt hatte.


  Dennoch würde Nathan das anders sehen. Und wenn ich es ihm einfach so ins Gesicht sagte: „Keine Angst, ich werde dich nicht wegen ihm verlassen“, dann würde Nathan nur denken, dass ich das Thema anschnitt, weil ich ein schlechtes Gewissen hatte. Oder vielleicht würde ich das so sehen. Die Situation war so kompliziert, dass ich selbst kaum den Unterschied verstand.


  Der Teekessel pfiff wie eine Todesfee, die eine drohende Gefahr ankündigt, und ich gab mich damit zufrieden, jede emotionale Verwirrung zu ertragen, komme was da wolle. Ich goss das leicht angebrannte Blut in einen frischen Becher und machte mich auf den Weg ins Schlafzimmer.


  Sobald ich die Tür geöffnet hatte, lächelte mich Nathan verschlafen an. Allein aus diesem einfachen Grund hätte ich vor lauter Glück am liebsten Purzelbäume geschlagen. „Du siehst viel besser aus. Außer an der Stelle, wo dein Rücken wie ein Schlachtblock aussieht.“


  Er gab ein Geräusch von sich, das, hätte er mehr Kraft gehabt, ein Lachen gewesen wäre. „Es geht mir ein bisschen besser. Tut immer noch weh. Aber es ist das erste Mal seit Langem, dass ich richtig geschlafen habe.“


  Ich stellte den Becher auf dem Nachtschrank ab und setzte mich vorsichtig neben ihn. „Willst du etwas gegen die Schmerzen nehmen?“


  Langsam schüttelte er den Kopf. „Nein. Ich will jetzt klar denken können. Ich will einfach mal eine Weile mit dir zusammen sein, ohne dass ich Drogen genommen habe. Oder der Schmerz mich ablenkt.“


  „Jetzt lenkt der Schmerz dich nicht ab?“ Ich strich ihm einige Locken aus der Stirn. „Das ist gut, nehme ich an.“


  „Da hast du verdammt recht. Das ist gut. Jetzt müssen wir nur noch die Langeweile besiegen.“ Er lehnte sich gegen meine Bewegung und küsste mir auf die Handfläche.


  Ich zog meine Hand weg. Es schien mir ungerecht, ihn in Sicherheit zu wiegen, denn ich wusste, dass ich sie gleich zerstören würde.


  Irritiert sah er mich an. Resigniert musste er feststellen, dass der friedliche Moment allzu schnell vorüber war. Er ahnte, dass es auch mir schwer fiel, den zärtlichen Augenblick zu zerstören. „Carrie, was ist los?“


  Ich bin nicht über ihn hinweg, tönten Dahlias Worte in meinen Ohren. Sie versuchte, mich dazu zu bringen, sie auszusprechen, aber ich verdrängte ihre Macht aus meinem Kopf. Daher stellte ich mir vor, dass ich sie hinter Backsteinen und Zement einmauerte. „Ich versuche nur, mich an alles zu gewöhnen.“


  „Daran, dass du deine Gedanken jetzt mit Dahlia teilen musst.“ In Nathans Ton klang Sympathie. „Sweetheart, wenn ich dir nur helfen könnte …“


  „Das würde ich nicht zulassen.“ Ich nahm seine Hand und hielt sie fest. Es war unglaublich, wie gesund und heil sie im Vergleich zu seinem restlichen Körper aussah. „Da ist noch etwas. Ich denke auch noch über etwas anderes nach.“


  „Oh?“ Er zog eine Augenbraue in die Höhe. „Seitdem ich weg war, hast du eine lesbische Freundin? Da muss ich sagen, darüber würde ich keinen Streit vom Zaun brechen, solange du außerdem auch noch deine exhibitionistische Ader entdeckt hast …“


  „Ha ha.“ Mir tat es gut, ihn wieder Witze reißen zu hören. Es war so eine Veränderung im Vergleich zu den vergangenen Stunden, in denen ich glaubte, tot sei er besser dran. „Nein, es geht um Cyrus.“


  Nathans Verhalten veränderte sich schlagartig. „Aha.“ „Er ist am Leben.“ Wie man ein Pflaster abzieht: kurz und schmerzlos.


  Nathan versuchte sich aufzurichten, aber ich hielt ihn zurück, indem ich vorsichtig die Hand auf die Stelle seiner Schulter legte, die noch gesund war. „Reg dich nicht auf. Es ist keine große Sache.“


  „Keine große … warte mal …“, stotterte er. „Wann ist das passiert?“


  „Es muss geschehen sein, nachdem wir Ziggy geholt hatten. Er war genauso geschockt wie du jetzt.“ Ich biss mir auf die Lippe. „Aber Cyrus hat uns einiges verraten.“


  „Wie konnte das passieren?“, wiederholte Nathan, ohne mir zuzuhören. „Er ist gestorben. Ich habe es doch gesehen. Du … hast gesehen, wie er gestorben ist.“


  „Ja, stimmt.“ Auch wenn Cyrus jetzt wieder lebendig war, erlebte ich diesen Moment immer wieder in meinem Albträumen. „Aber es ist nicht das erste Mal, dass so etwas geschieht.“


  Nathan seufzte. „Wann hat das eigentlich angefangen, dass es okay ist, Tote wiederauferstehen zu lassen? Vor fünfzig Jahren wäre das nicht möglich gewesen.“


  „Vielleicht gab es das auch schon damals. Du warst früher einfach nicht so präsent in diesen gesellschaftlichen Kreisen“, überlegte ich laut.


  „Gesellschaftliche Kreise?“ Nathan schloss die Augen. „Gut. Was machen wir jetzt?“


  Das war eine berechtigte Frage. Wenn ich auf alle Fragen, die Cyrus betroffen haben, Antworten erhalten hätte, wäre das vergangene Jahr wesentlich leichter für mich gewesen. „Ich denke, im Moment können wir da nicht viel machen. Ich meine, Cyrus hat uns Ziggys Herz zurückgegeben. Das habe ich vergessen, dir zu sagen. Und er hat den Jungs erzählt, was der Souleater vorhat.“


  „Wie viel Zeit haben wir?“ In diesem Moment wusste ich, dass Nathan sich schon ganz wieder wie der alte fühlte. Er war so kampflustig, dass ich durch die Blutsbande seine Anspannung spürte.


  Leider bestand keinerlei Chance, uns mit gezückten Waffen in die Schlacht zu stürzen. Nicht, wenn er sich in diesem Zustand befand, der noch eine Weile so andauern konnte. „Zehn Tage. Weniger, meine ich. Ich bin mir nicht ganz sicher. Max, Bill und Ziggy haben mir die ganze Geschichte erzählt, aber es ging irgendwie alles durcheinander, mit jeder Menge Gestik und Flüchen.“


  „Das kann ich mir vorstellen.“ Er runzelte die Stirn und ballte die Hände zu Fäusten. „Gott, warum geht es mir so dreckig, wenn ihr mich braucht? Es ist jämmerlich, ich kann noch nicht einmal meine Frustration an einem Sandsack auslassen.“


  „He, sprich nicht so!“ Ich nahm seine Hand und versuchte durch Streicheln seine Spannung zu lösen. „Das ist nicht jämmerlich. Du bist einfach bei lebendigem Leibe gehäutet worden. Auch wenn der Zeitpunkt schlecht gewählt war – zugegeben –, aber wann ist schon der rechte Zeitpunkt für eine Häutung?“


  „Nie. Punkt.“


  Ich konnte ihn fast nicht anschauen, so sehr war ihm die Niederlage ins Gesicht geschrieben. „In zehn Tagen wird all das vorüber sein.“


  „Zum Guten oder Schlechten.“ Mit seiner Ironie machte er sich über mich lustig.


  Nathan lächelte mich ein wenig bitter an. „Ich weiß. Das ist mir so herausgerutscht. Aber wenn einem von uns etwas passiert …“


  „Nun. Dir wird nichts geschehen. Du wirst hierbleiben.“ Konnte ich nicht einmal heute Nacht etwas Richtiges sagen? „Was ich meinte war, dass du dich nicht in unmittelbarer Gefahr befinden wirst.“


  „Doch.“ Er drückte meine Hand, dann führte er sie zu seinem Mund, um meine Fingerspitzen zu küssen. „Wenn dir etwas zustößt, bin auch ich getroffen.“ Eigentlich wollte ich entgegnen, dass mir nichts zustoßen würde. Aber wie sich in der Vergangenheit herausgestellt hatte, stimmte der Satz „Mir wird nichts geschehen“, wenn ich ihn aussprach, nicht. Also, was war, wenn mir nichts widerfahren sollte? Nachdem der Souleater getötet sein würde, was würde mit mir sein? Wäre ich dann tot? Schließlich war ich ja auch ein Souleater. Was würde in ein bis zwei Jahren sein, wenn ich Dahlia nicht länger würde unterdrücken können? Was wäre, wenn mein Körper langsam abbaute, weil ich mich nicht länger nur ausschließlich von Blut ernähren könnte? Was wäre, wenn ich mich einfach in das Böse schlechthin verwandelte?


  Was wäre, wenn ich mich in das Monster verwandelte, dass meine Freunde jetzt bekämpften?


  Auch wenn mich diese Fragen im Moment quälten, konnte ich Nathan damit jetzt nicht belästigen. Wir würden diese furchtbare Hürde nehmen, wenn es so weit war, aber bis dahin musste ich mich auf ihn konzentrieren.


  „Wenn du nur ansatzweise in der Lage sein solltest zu kämpfen, und glaube mir, davon hängt erst einmal alles ab, dann müssen wir weiter an dem Zustand deiner Haut arbeiten.“


  Nathan seufzte. „Ich wünschte mir, dass wir niemals, nie mehr diese quälende Marter durchexerzieren müssten. Aber genauso gern möchte ich helfen, wenn meine Hilfe gebraucht wird. Also los, weiter geht’s.“


  „Erst muss ich noch das OP-Besteck holen. Und ich werde dir Medikamente verpassen. Aber ordentlich.“


  Ich wandte mich der Tür zu. Er protestierte, doch ich unterbrach ihn und starrte ihn ernst an. „Tu es nicht für dich. Tu es für mich. Es ist für mich sehr schwer, diese Prozedur bei jemandem vorzunehmen, den ich liebe. Daher ist es mir lieber, wenn einer von uns beiden dabei bewusstlos ist, und zwar diejenige Person, die das Skalpell nicht in der Hand hält.“


  Ich wollte gehen, aber Nathan streckte den Arm nach mir aus. Ich ging zurück und ließ ihn meine Hand nehmen. „Ich liebe dich.“


  „Ich weiß, dass du mich liebst.“ Ich drückte seine Hand, dann ließ ich ihn los. „Ich liebe dich auch.“


  Und dann ging ich. Jetzt konnte ich mich einfach noch nicht von ihm verabschieden.


  18. KAPITEL

  



  Ruhe in Frieden


  In der Gasse war es dunkel. Viel zu dunkel. Und still. Viel, viel zu still.


  Max holte seinen Pflock aus der Tasche hervor und duckte sich, halb, um sich zu verstecken, halb um sich vorzubereiten. Das Licht des fast vollen Mondes prickelte auf seiner Haut, und er bekam Lust zu rennen. Am liebsten hätte er sich alle Kleider vom Leib reißen wollen und das Mondlicht auf seinen nackten Körper scheinen lassen. Oder jemanden niederreißen, Bella zum Beispiel. Sie gleich hier auf dem Boden zwischen den Blättern und dem Waldfarn zu nehmen. Gnadenlos in sie hineinzustoßen, sie zu beißen und kratzen.


  Es war Vollmond, und er war nicht bei Bella.


  „Wenn du wieder hier bist, werde ich mich mit dir zusammen verwandeln. Ich werde zwar nicht in der Lage sein zu rennen, du kannst mich also nicht jagen, aber ich kann mich verstecken, dann kannst du mich finden. Und es wird … besser sein, als du es dir jemals vorstellen konntest“, hatte sie ihm versprochen, als sie am Telefon gemeinsam ihr Trennungsschicksal bejammerten.


  Aber es reichte ihm nicht, zu wissen, dass sie irgendwann wieder vereint sein würden. Er wollte sie jetzt. Er wollte mit Sicherheit wissen, dass er wieder bei ihr sein würde, ohne dass ihr Vater ihm Steine in den Weg legte.


  Dieser Gedanke verbitterte ihn, und das wiederum schockierte ihn mehr als alles andere. Früher hätte er alles darum gegeben, einen Kampf auszutragen. Verdammt, er hätte es als seine Pflicht betrachtet. Aber jetzt saß er hier, es waren nur noch weniger als zwanzig Stunden, bevor es richtig losging, und alles, was er wollte, war nur, nach Hause zu gehen und Bella in die Arme zu schließen.


  Auch das Bewusstsein, dass ein Kampf kurz bevor stand, hätte ihn eigentlich über die letzten Tage hinwegtrösten müssen, doch das war nicht der Fall gewesen. Nachdem sie die ganze Zeit abgewartet und all die Informationen von Cyrus hin und her gewendet hatten, trafen sie schließlich eine Entscheidung, wie sie vorgehen wollten. Drei Tage vor der geplanten Zeremonie wollten sie dem Souleater auflauern, um zu vermeiden, sich mit den bereits angereisten Gästen beschäftigen zu müssen. In der Zwischenzeit waren sie wie Tiger im Käfig umhergerannt.


  Na, so ungefähr jedenfalls. Bill und Ziggy hatten viel Zeit zu zweit verbracht, und das war okay. Max hatte eine dezidierte Meinung, was gleichgeschlechtliche Beziehungen anging: Macht, was ihr wollt, solange ich nicht dabei zusehen muss. Bei lesbischen Zwillingen würde er zwar eine Ausnahme machen, aber weiter würde er auch nicht gehen. Wenn Ziggy und Bill hinten im Lagerraum ihre Beziehung klären wollten oder was auch immer, dagegen hatte er nichts. Lieber dort als auf dem Sofa im Wohnzimmer, an dem Carrie wie besessen herumrieb in der Hoffnung, die Blutflecken entfernen zu können – umsonst, wie sich herausstellte.


  Nicht, dass sie nichts anderes zu tun gehabt hätte. Max verzog das Gesicht, als er daran dachte, womit sich Carrie beschäftigen musste. Sie hatte Nathans Haut fast wieder zusammengeflickt und pflegte ihn weiter. Außerdem hatte sie einige neue Henrys gezaubert, hielt es für ihre Mission, manisch Bills Blut aus der Couch zu schrubben, und machte derweil zu allem eine gute Miene und versicherte ihnen, dass sie nicht vorhatte, ihre Seelen aufzufressen.


  Max ertappte sich dabei, im übertragenen Sinne, die Tapete von den Wänden zu kratzen und sich zu wünschen, dass seine Freunde sich beeilten und in die Schlacht stürzten, damit er nicht länger in Grand Rapids herumhängen musste.


  Doch jetzt schien es eine weitere Verzögerung zu geben. In der Ferne hörte er Bremsen quietschen, der Wagen brauchte dringend neue Bremsbeläge. Einige Momente später erklangen Schritte. Die Füße der Person steckten in vornehmen italienischen Slippern. Cyrus erschien am Ende der Gasse.


  Als klar war, dass Cyrus allein gekommen war, rollte Max den Pflock in der Hand herum und steckte ihn wieder in seine hintere Hosentasche. Wie ein Pistolenheld. Wie Han Solo, der Held aus Krieg der Sterne.


  Widerwillig gestand er sich ein, dass er doch gern kämpfte. „Sehr furchterregend“, stellte Cyrus schnaufend fest.


  „Warum mussten wir uns gerade in dieser Gasse treffen? Ich glaube, hier hat jemand versäumt, die Müllabfuhr zu bezahlen.“


  „Ich weiß. Es ist ziemlich ordinär. Ich hätte dich lieber auf einem gut beleuchteten öffentlichen Platz getroffen, wo es an jeder Ecke Überwachungskameras gibt. Wir hätten die gleichen „Wir sind Vampire“-Shirts getragen, damit wir uns nicht verfehlen können. Aber ich habe mich dann doch dagegen entschieden.“ Er verdrehte die Augen. „Was gibt es so Wichtiges, dass wir uns überhaupt treffen müssen?“


  Cyrus ignorierte das spöttische Gerede von Max. Und das war wirklich bewundernswert. „Ich weiß ja nicht, wann ihr vorhabt zuzuschlagen, und ich will es auch nicht wissen. Aber ich dachte, es würde euch interessieren, dass Vater seine Sicherheitsmannschaft verstärkt hat.“


  „Das ist okay. Wir haben auch für Verstärkung gesorgt.“ Das klang besser, als laut aufzufluchen und frustriert mit der Hand gegen eine Wand zu schlagen. Ging denn nie etwas glatt?


  „Er hat einen Totenbeschwörer.“ Cyrus schaffte es doch tatsächlich, das Wort auszusprechen, ohne mit der Wimper zu zucken.


  Max achtete darauf, auch seinen Gesichtsausdruck neutral zu halten. „Wir werden daran denken, unseren Elfenmagier der sechsundzwanzigsten Stufe mitzubringen.“


  Jedenfalls besaß Cyrus die Höflichkeit, darüber zu lachen. „Ich verstehe, dass du das nicht glaubst, aber bist du nicht ein Lupin? Glaubst du denn nicht an Magie?“


  „Ich kenne mich mit Magie aus“, gab Max kurz zurück und hoffte, damit verhüllt zu haben, dass er eigentlich von alldem herzlich wenig Ahnung hatte. „Aber einen Totenbeschwörer? Was macht der? Liest er laut aus dem Necronomicon vor und verdirbt mir damit den Campingurlaub?“


  „Er wird eine Armee von Toten auferstehen lassen.“ Cyrus verzog keine Miene.


  Max schüttelte den Kopf. „Na toll, dann sind wir im Arsch, oder?“


  Cyrus zuckte mit der Schulter. „Wenn ihr jetzt auf ihn losgeht, dann steht ihr einer echten Armee aus Leibwächtern, Menschen wie Vampiren, gegenüber. Wenn ihr in der Nacht des Rituals angreift, dann sind sie schon tot.“


  Und das war der letzte Strohhalm, genau der. „Also meinst du, dass es am sichersten wäre, wenn wir so spät wie möglich angreifen, also kurz bevor der Souleater zum Gott wird. Oder so ähnlich?“


  „Nein.“ Es war einfach zu grauenvoll, welche Herablassung dieser Mann an den Tag legen konnte. „Ich will euch nicht erzählen, was ihr zu tun habt. Das überlasse ich euch und dem Rest eurer zusammengewürfelten Bande von Helden. Ich erzähle dir lediglich, was ich weiß. Er verfügt über Vampire und Menschen, deren Anzahl eure bei Weitem übersteigt. Sie werden dafür geopfert, dass mein Vater sein Ziel erreicht, und außerdem – das ist praktisch – werden seine Gäste etwas zu essen bekommen. Aber in der Nacht des Rituals werden sie nicht mehr anwesend sein. Jedenfalls wird er zu diesem Zeitpunkt einen Totenbeschwörer im Haus haben. Dieser wird nicht nur das Ritual durchführen, sondern auch eine beliebige Anzahl von Untoten dazu bringen, euch niederzumetzeln. Wann ihr genau angreift, liegt Gott sei Dank nicht in meinen Händen. Aber ich dachte, es sei fair, euch das mitzuteilen, damit ihr eine Entscheidung treffen könnt, nachdem ihr diese Informationen sorgfältig abgewogen habt.“


  Verdammt. Es war viel einfacher, Cyrus zu hassen, wenn er Böses tat. Wenn er nett war, fühlte sich Max wie ein Idiot, weil er ihn nicht mochte. „Danke. Ich werde die Informationen weitergeben.“ Er spürte seine Abneigung gegen Cyrus wie eine kleine Flamme, und er genoss ihr Stechen. „Und was ist mit dir?“


  Cyrus schien über die Frage erstaunt, als habe er sich noch keine Gedanken darüber gemacht. „Mit mir?“


  Die Flamme entfachend, bis sie hell aufflackerte, verschränkte Max die Arme vor der Brust und lehnte sich gegen eine Mauer. „Wo wirst du dich aufhalten, wenn wir den Kampf beginnen? Wirst du auf der Seite deines Daddys kämpfen oder auf unserer?“


  „Ich stehe auf meiner eigenen Seite“, antwortete Cyrus schlicht und ahmte Max’ Haltung an der gegenüberliegenden Mauer nach, nur wirkte er wesentlich entspannter. Er schaute auf seine Nägel, als könnte er sie im Dunkeln erkennen, und blickte dann mit einem überraschten Gesichtsausdruck auf.


  „Deine Seite?“, fragte Max ironisch, „Ja, das hätte ich mir denken können.“


  „Jeder kämpft für sich. Und jeder, der dir etwas anderes erzählen will, belügt entweder sich selbst oder dich.“


  Genau. „Na, dann gute Nacht, du Arschloch.“ Max drehte sich weg, um zurück zum Wagen zu gehen. Jeder Muskel in seinem Körper war angespannt, er hatte größte Lust, Cyrus hier und jetzt mit seinen bloßen Händen in Stücke zu reißen. Und um ehrlich zu sein, war sich Max nicht sicher, ob das sein Wunsch war, der Wunsch des Vampirs oder des Werwolfs. Oder war es einfach Max Harrison, dem das alles am Arsch vorbeiging.


  „Max, warte, bitte.“


  Dann hörte er sie wieder, die Stimme, die so tat, als sei ihr wirklich alles gleichgültig. Aber es war Cyrus’ Stimme. Das war ein guter Trick. Max drehte sich um und versuchte, aus seiner Ungeduld keinen Hehl zu machen. „Was?“


  „Wie geht es ihr?“ Es schien Cyrus schwerzufallen, diese Frage zu stellen. „Ich meine, ist sie … Gott, ist sie glücklich?“


  „Na, sie ist jetzt ein Souleater. Und ihr Freund ist bei lebendigem Leibe gehäutet worden. Und der Zögling, dessen Tod sie verwinden musste, ist jetzt wieder am Leben.“ Max bremste sich. Diesem Typ lag wirklich etwas an Carrie. Er hatte es verdient, Bescheid zu wissen. „Aber ich würde sagen, ja, es geht ihr den Umständen entsprechend nicht so schlecht, wie man meinen würde.“


  Cyrus nickte langsam. „Darüber bin ich froh. Ich möchte nicht, dass es ihr schlecht geht, wenn sich das vermeiden lässt.“


  „Ich werde die guten Wünsche weitergeben.“ Max wandte sich wieder dem offenen Ende der Gasse zu.


  „Nein.“ Cyrus’ Stimme ließ Max innehalten. „Bitte, sag ihr nicht, dass ich nach ihr gefragt habe. Das ist auf lange Sicht … besser. Es wäre gut, wenn sie nicht wüsste, dass ich mich nach ihr erkundigt habe.“


  Max war hin und her gerissen zwischen der Frage, was der Kerl eigentlich im Schilde führte, und dem Mitleid, das er plötzlich für ihn empfand. Aber es war so leicht, hinter fast allem, was er tat, einen Hintergedanken zu vermuten. Und das war nicht nur ein Vorurteil von Max, sondern er war sich dessen sicher.


  „Ich werde es ihr nicht erzählen.“


  Cyrus folgte Max nicht auf die Straße. Na, wenn er lieber dort bleiben und den bizarren Geruch, der aus den Mülltonnen emporstieg, genießen wollte, nur zu.


  Max jedenfalls nahm die Beine in die Hand.


  Im Großen und Ganzen sind zehn Nächte nicht viel. Und wenn man sie auf sechs reduzierte, wovon ich schon eine vertrödelt hatte, dann verging die Zeit wirklich ziemlich schnell.


  Aber es hilft natürlich, wenn man viel zu tun hat. Ich wurde schneller, was die Hauttransplantationen bei Nathan anging. Bevor er morgens ins Bett ging, schnitt ich Streifen aus seinem Rücken und transplantierte sie auf die Vorderseite seines Rumpfes. Nachdem er abends wieder aufgewacht war, tat ich dasselbe noch einmal. Diese sechs Tage hatte er fast immer Schmerzen und stand unter Drogen, aber er erholte sich schneller, als ich zu hoffen gewagt hatte. Am fünften Tag saß er schon aufrecht im Bett und las die Zeitung. Ich bin mir nicht sicher, wie viel er von dem Inhalt verstand – bei dem ganzen Morphium, das ich ihm gegeben hatte, konnte das nicht allzu viel sein –, aber er hatte bei der Lektüre offensichtlich mächtig Spaß.


  In jener Nacht war Ziggy mit dem protestierenden Bill ins St. Mary’s Hospital gegangen, um einen Rollstuhl zu stehlen. Wir schoben alle Möbel an die Wände des Wohnzimmers, damit Nathan sich ein wenig bewegen konnte.


  „Es tut gut, wieder auf zu sein.“ Er rollte an mir vorbei ins Wohnzimmer, stellte den Rollstuhl neben seinem Lieblingssessel ab, schaute ihn sehnsüchtig an, und musste dann aber akzeptieren, dass er an sein Gefährt gefesselt war.


  „Mann, schön, dich wiederzusehen.“ Bill wirkte, als wollte er Nathan auf die Schulter klopfen, streckte dann aber die Hand aus. Als Nathan, der wie ein Borderline-Patient wirkte, kaum hörbar grunzte – höflicher zu sein, gelang ihm wohl nicht – und nicht einschlug, ließ Bill die Hand wieder sinken.


  „Also …“, versuchte Ziggy das befangene Schweigen zu brechen. „Wann wirst du diese schicken Verbände los?“


  Nathan schaute an seinem Oberkörper herab und schien überrascht zu sein, dass er von oben bis unten mit Gaze verbunden war. Die Verbände befanden sich noch auf einem dünnen Streifen Haut, der noch nicht ganz verheilt war, und der von seinem Schlüsselbein bis fast zum Bund seiner Pyjamahose reichte. Die Partien, die nicht mehr verbunden waren, glänzten rosafarben und waren durch viele Nähte unterbrochen. Nathan sah aus wie Robert De Niro als Frankensteins Monster.


  „Es ist besser, die neuen Stellen verbunden zu lassen, damit die Haut nicht austrocknet.“ Ich verdrehte die Augen. „Und natürlich, um Infektionen zu verhindern, obwohl ich weiß, dass das ja kein Problem für uns darstellt.“


  „Aber ich werde euch keine Hilfe sein, wenn ihr loszieht … wann? Heute Nacht?“ Er sah mich ängstlich und zugleich hoffnungsvoll an. „Ihr solltet wahrscheinlich losgehen.“


  „Wir warten, bis Max wiederkommt. Er trifft sich mit einem Insider, der irgendwie Neuigkeiten für uns hat.“ Ziggy sah mich an, als fragte er mich um Erlaubnis, weiterzusprechen. „Mit Cyrus.“


  „Aha.“ Nathan nickte. „Na, vielleicht kann ich euch ja bei der Planung helfen.“


  Bereitwillig schaltete sich Bill in das Gespräch ein. „Wie es aussieht, ist es eigentlich ziemlich einfach. Die meisten dieser menschlichen Wesen, die diese Superkräfte haben, wurden von uns ausgeschaltet, als wir dich gerettet haben. Und wie Carrie sagte, kann er selbst keine neuen Kreaturen mehr herstellen. Dazu bräuchte er diese Hexe …“ Bill stockte, „… die Carrie aufgegessen hat.“


  „Ja, ich weiß, was mit Dahlia geschehen ist“, antwortete Nathan trocken. „Ich nehme an, dass Max von Cyrus erfahren wird, welche Sorte Verstärkung sich der Souleater ausgedacht hat.“


  „Wenn überhaupt. Ich meine, er sah nicht allzu gut aus, als Carrie ihn das letzte Mal gesehen hat.“ Ziggy sah mich schuldbewusst an. „Das hast du jedenfalls erzählt.“


  Ich nickte. „Stimmt. Er sah nicht gut aus. Aber das bedeutet nicht, dass er keine umtriebigen Gefolgsmänner hat, die sich um seine Sicherheit kümmern.“


  „Es wäre besser, wenn die Gefolgsmänner die Wachleute wären.“ Bill wandte sich an mich. „Wie viele Henrys haben wir?“


  Ich hatte mich angestrengt. Nicht nur, was Nathan betraf, sondern auch was die Produktion von neuen Golems anging.


  Die ganze Macht, die ich zuvor gehabt hatte, basierte darauf, das ich nur ein klein wenig von Dahlias Blut getrunken hatte. Und das Ergebnis war faszinierend gewesen, jedenfalls war ich selbst davon beeindruckt. Jetzt, da ich Dahlias ganzes Blut und auch ihre Seele, also ihren Kern, in mir aufgenommen hatte, verfügte ich auch über ihre gesamte Macht. Als ich Henry erschuf, hatte es mich meine gesamte Energie gekostet, und ich hatte Angst, es noch einmal zu probieren. Um Henry Zwei zu erschaffen, brauchte ich nichts weiter als eine Handvoll Schmutz, einige Tropfen Blut und das Maß an Konzentration, das ich normalerweise benötigte, um auf dem Computer Patiencen zu spielen. Und danach war es sogar immer noch einfacher geworden. Unglaublich einfach. Irgendwann war mir langweilig geworden, und ich hatte angefangen, mit den Materialien zu experimentieren, aus denen ich die Henrys zusammensetzte. Der erste Henry bestand aus Asche. Für den zweiten hatte ich ein wenig Kies von einer benachbarten Auffahrt gesammelt. Henry Eins war grau, während Henry Zwei eine seltsam natürlich wirkende beige Farbe hatte. Ich benutzte Töpferton und das Ergebnis war ein dunkles Braun, das dort farblose Flecken vorwies, wo sich die Vermiculit-Füllmasse befand. Auf der Straße hatte ich zufällig ein knallrosafarbenes Stück Kreide gefunden und erschuf einen rosafarbenen Henry, den ich Henrietta nannte.


  Ich probierte verschiedene Mengen Material aus, um größere Golems herzustellen. Immer hatten sie dieselbe Form und Größe, schienen aber dichter zu sein, was ihren Körper anging. Ihre Intelligenz war immer gleich hoch.


  Bis jetzt hatte ich dreißig Stück gemacht, die ich unter einer Segeltuchplane in der hintersten Ecke des Buchladens aufbewahrte.


  Als ich Ziggy und Bill davon erzählte, wurden sie bleich. „Du meinst, wir sind jeden Morgen an ihnen vorbeigelaufen? Wir haben genau neben ihnen geschlafen?“ Ziggy ließ seine Fingergelenke krachen, während er sich mit mir unterhielt.


  „Sie sind harmlos, wirklich.“ Es war wirklich unüberlegt von mir, so etwas zu sagen. Ach, sie waren ja so harmlos, bis auf die Tatsache, dass einer von ihnen Bill getötet hatte. „Es sei denn, ich befehle ihnen, etwas sehr Dummes zu tun.“


  „Darüber reden wir jetzt nicht, okay?“ Ich war überrascht, dass Bill gar nicht verbittert klang. Entweder war er über den Schock hinweggekommen, sein Leben als Vampir zu fristen, oder er war mit etwas anderem zu beschäftigt, um böse auf mich zu sein.


  Ziggy zuckte mit der Schulter und schenkte dem Kommentar keine Beachtung. „Ich frage mich nur, wie wir dreißig von ihnen in den Van bekommen. Ich meine, können wir ihnen nicht einfach sagen, sie sollen sich wie ein Klafter Holzlatten stapeln?“


  „Könnten wir. Wenn ich gewusst hätte, was ein Klafter ist, als ich sie erschuf, dann würden wir sie wie einen Klafter stapeln. Allerdings weiß ich es jetzt immer noch nicht.“ Ich schwieg. „Du könntest mir erklären, was ein Klafter ist, dann erschaffe ich einen neuen Henry und befehle ihm, die anderen wie Latten zu stapeln.“


  „Das ist eine gute Idee“, stimmte Bill zu. „Ich kann mich auch nicht mehr daran erinnern, wie viel ein Klafter Holz ist …“


  Die Tür ging auf und Max trat herein. Für einen Vampir hatte er eine ungewöhnlich kräftige Gesichtsfarbe und schien außer Atem zu sein. Vielleicht lag es daran, dass er ein Werwolf war, was auch erklären würde, warum Blätter und Gräser an seiner Kleidung hingen. Er sah Nathan im Rollstuhl sitzen und sagte: „Du bist auf.“


  Nathan lächelte ihn an. „Sie haben gerade darüber diskutiert, wie wir dreißig Golems im Lieferwagen unterkriegen. Weißt du, wie hoch ein Klafter Holz ist?“


  „Vergiss es“, sagte Max in strengem Ton und sah uns nur kurz mit einem argwöhnischen Blick an. „Wir gehen heute Nacht nicht los.“


  Ich spürte, wie sich mein Magen vor Angst zusammenkrampfte. „Du wirst uns gleich etwas sagen, was wir nicht hören wollen.“


  Er nickte ernst. „Cyrus hat mir erzählt, dass sein Vater mittlerweile einige riesige Wachmannschaft zusammengestellt hat. Aber die gute Nachricht ist, dass sie vor dem Ritual aufgegessen werden wird. Allerdings ist der Typ, der das Ritual durchführt, in der Lage, eine Armee von Toten aufzuwecken, mit der sie uns angreifen können.“


  „Ein Totenbeschwörer?“ Nathan rutschte unruhig in seinem Rollstuhl hin und her. Er sah total aufgeregt aus, wie ein kleines Kind auf dem Weg nach Disneyland. „Er besorgt tatsächlich einen Totenbeschwörer?“


  „Nehme ich an.“ Max zuckte mit der Schulter. „Für mich klingt das nicht so toll.“


  „Ich finde das auch nicht so großartig“, meldete sich Ziggy zu Wort. „Ich bin kein großer Fan von Zombies.“


  „Wir haben dreißig Golems. Warum ziehen wir nicht einfach unseren Plan durch?“ Nicht, dass ich heiß darauf war, getötet zu werden. Ich wäre nur furchtbar enttäuscht, wenn in dieser Nacht alle Probleme, über die wir uns fast ein Jahr lang Gedanken gemacht hatten, gelöst werden könnten, und wir nun doch wieder warten mussten.


  „Dreißig Golems, die genau so kämpfen wie du“, stellte Nathan fest. „Das sind keine Spitzenkämpfer. Sie könnten daher wahrscheinlich sogar noch besser gegen watschelnde Zombies eingesetzt werden. Wenn ihr gegen die bewaffneten Menschen und Vampire antretet, dann schafft ihr die Meute ziemlich schnell.“


  Ich gab ihm einen leichten Klaps auf den Hinterkopf. „Vielen Dank.“


  „Doch, er hat recht“, stimmte Bill zu und hob seine Hände schnell in die Höhe, um seinen Hinterkopf zu schützen. „Schlag mich nicht, aber recht hat er. Wenn wir nicht genau wissen, wie viel Mann er an seiner Seite hat, dann wäre das Ganze womöglich reine Zeitverschwendung und würde uns in diesem Fall das Leben kosten.“


  Max nickte. „Cyrus hat mir nicht gesagt, wie viele Leibwächter der Souleater genau hat. Darüber hinaus haben wir keine Ahnung, wie viele Zombies der Totenbeschwörer auferstehen lassen kann.“


  „Nur so viele, wie es in der Gegend Leichen gibt.“ Nathan rollte sich zum Fenster und schob die Jalousien auseinander, als könnte er die ganze Stadt überblicken.


  Max stöhnte auf. „Nur, dass Grand Rapids mehr Friedhöfe als irgendeine andere Stadt auf dem Planeten zu haben scheint. Toll.“


  Ich musste ihm zustimmen. Es gab in Grand Rapids und Umgebung wahrscheinlich mehr Tote als Lebendige. Wenn es dem Totenbeschwörer gelang, sie alle auferstehen zu lassen …


  Ziggy schaute von Nathan zu mir herüber. „Eigentlich ist es ganz einfach. Carrie kann noch mehr Henrys herstellen, sie auf die Friedhöfe schicken und ihnen befehlen, die Zombies zu töten, bevor sie durch die Friedhofstore hinausmarschieren.“


  „Das ist unpraktisch.“ Nathan machte eine wegwerfende Handbewegung.


  „Unpraktisch. Aber vielleicht ist das die einzige Lösung.“ Ich vergrub mein Gesicht in den Händen. „Allerdings müssten wir natürlich alle Friedhöfe finden und durchzählen.“


  „Und nachsehen, wie viele Eingänge sie haben“, fügte Bill trocken hinzu.


  Oder ihr Idioten bewacht die Friedhöfe und verhindert so, dass magische Kräfte in sie eindringen können, schlug Dahlia in meinen Gedanken vor.


  „Was war das?“, fragte ich, und die Jungs sahen mich an. Bewachen. Du. Idiot.


  Wie soll ich das machen? Ich hasste es, sie nach etwas fragen zu müssen, aber wenn sie schon in der Laune war, uns zu helfen, warum nicht?


  Moment mal. Warum? Warum erzählst du mir das? Wenn du getötet wirst, komme ich frei. Und ich glaube,


  dass Jacob die einzige Person ist, die stark genug ist, dich zu töten.


  Na gut! Auch wenn ihre Annahme, dass ich durch die Hände des Souleaters mein Ende finden würde, nicht sonderlich ermutigend war.


  „Wir können die Friedhöfe bewachen.“


  Bill, Max und Ziggy antworteten mit unterschiedlichen Variationen von „Was soll das heißen?“, aber Nathan drehte sich nur mit dem Rollstuhl um und sagte: „Das ist eine hervorragende Idee.“


  „Okay, sie ist hervorragend, aber was bedeutet das?“ Max sah mich an.


  Bevor ich einräumen musste, dass ich nicht die leiseste Ahnung hatte, was das bedeutete, ergriff Nathan dankenswerterweise das Wort. „Es bedeutet, dass wir einen Zauber aussprechen, der als Barriere zwischen dem Zauber des Totenbeschwörers und den Leichen, die er versucht zu reanimieren, wirkt.“


  „Wie viel Zeit nimmt das in Anspruch?“ Ich wollte mir nicht widersprechen, aber wir mussten leider den Zeitfaktor berücksichtigen. „Ich verfüge jetzt über Dahlias ganze Macht …“ Vielleicht nicht über die ganze, regte sich Dahlia in meinen Gedanken auf, „… sodass ich den Zauber ohne Probleme aussprechen kann. Aber wenn das bedeutet, dass wir jeden einzelnen Friedhof in der Gegend aufsuchen müssen, dann weiß ich nicht, wie wir das schaffen sollen.“


  „Du musst da nicht hin.“ Nathan tippte sich mit dem Zeigefinger gegen die Lippen. „Ich habe mindestens sieben Zaubersprüche, die Dinge von etwas abhalten, und die können wir uns heute Nacht ansehen. Die meisten beinhalten einen einfachen Zauber, der aus bestimmten Zutaten besteht, die man um die Gegend herum, die man bewachen will, verstreut.“


  „Wir könnten also den Zauber aussprechen und uns dann aufteilen, um die Ingredienzien auf den Friedhöfen zu verteilen?“ Meine Stimmung hellte sich auf. „Max kann heute bei Tageslicht anfangen. Was er nicht schafft, übernehmen wir.“


  „Aber ich will auch mitmachen“, schob Nathan hastig ein. Ihm war die Verzweiflung ins Gesicht geschrieben. „Wenn ich euch schon nicht bei dem großen Kampf werde helfen können, dann will ich wenigstens hierbei mitmachen.“


  „Wie Carrie schon sagte, wir können uns aufteilen“, unterbrach ihn Bill und rieb sich nervös die Knie. „Sie könnte mit Ziggy gehen, ich komme mit dir.“


  „Und ich übernehme die Tagesschicht“, ergänzte Max. „Perfekt. Los, beginnen wir mit der Zauberei, Leute!“


  Nathan rollte sich nach vorn und vermied es sorgfältig, Bill dabei anzusehen. „Vielleicht sollte ich besser mit Carrie gehen. Außerdem wissen wir noch gar nicht, ob der Zauber überhaupt funktioniert. Ich bin immer noch schwach, und ich bin sicher, dass sie es nicht gern sieht, wenn …“


  Ich durchschaute seinen Plan. Er wollte vermeiden, mit Bill allein zu sein. Auch wenn ich mir nicht sicher war, ob ihm das half, die Beziehung seines Sohnes zu akzeptieren, würde es sicherlich auch nicht schaden. Daher sagte ich ein wenig zu begeistert: „Nein, ist schon okay! Das ist okay, glaub mir!“


  „Sagt mir, welche Bücher ihr braucht, dann suche ich sie heraus“, bot Max an. „Ich muss sowieso in den Laden, um Bella anzurufen.“


  Nathan seufzte schwer. „Gib mir einen Stift, dann schreib ich sie dir auf.“


  Glaubst du wirklich, dass ihr das schafft? machte sich Dahlia über mich lustig.


  Ich schob sie in Gedanken beiseite. Also, wenn du mich nicht aus dem Konzept bringst, dann schaffe ich diese Sache mit Leichtigkeit und werde überleben. Zu deinem Besten solltest du lieber kooperieren, damit Jacob dich rächen kann.


  Sie lachte. Oder zumindest gab ihre Seele, die in meinem Körper gefangen war, das Geräusch ihres verrückten Lachens wieder. In diesem Moment wollte ich am liebsten den ganzen Plan mit den Friedhöfen abblasen.


  Und dann fragte ich mich, ob es nicht genau das war, wozu sie mich eigentlich bringen wollte.


  19. KAPITEL

  



  Armee eines Einzelnen


  Obwohl es im Laden recht warm war, pulsierte das Blut kalt durch Max’ Adern. „Könntest du das wiederholen?“


  Bella klang viel zu fröhlich und viel, viel zu unbekümmert über die Folgen dessen, was sie getan hatte und nun am Telefon erklärte. „Mein Vater ist abgesetzt worden. Nachdem ich einige Mitglieder des Rudels darüber informiert hatte, wie die Lage um den Souleater aussieht, haben sie eine außerordentliche Ratssitzung einberufen. Sie haben sich darüber aufgeregt, dass mein Vater ihnen diese wichtige Information nicht weitergegeben hatte. Und ich lag richtig in meiner Annahme, dass sie einen Vampir-Gott auch als Bedrohung unserer Existenz ansehen. Sie haben abgestimmt und meinen Vater verstoßen.“


  „Mein Gott, Bella, geht es dir gut?“ Max hatte seinen Vater nie kennengelernt, aber er war sich sicher, dass es für ihn nicht leicht gewesen wäre, hätte eine Ratsversammlung seinen Vater ins Exil geschickt.


  „Oh, ja.“ Sie klang, als spräche sie darüber, was sie gefrühstückt hatte, und nicht über ihren Vater. „Er ist ja nicht zum Tode verurteilt worden. Er wird sich wahrscheinlich in den Altarraum zurückziehen oder vielleicht die anderen verstoßenen Familienmitglieder auf Korsika treffen. Wenn es nötig ist, kann ich immer noch mit ihm reden.“


  „Du nimmst das aber bemerkenswert gut auf.“ Fast zu gut. Wie würde sie sich verhalten, wenn er irgendwo im Exil lebte? Würde sie sich darüber nicht aufregen?


  Dann erinnerte er sich daran, dass er ja auf bestimmte Art und Weise auch im Exil war. Schlimmer noch, er war fortgeschickt worden, um zu sterben. Darüber war sie nicht allzu offensichtlich erschüttert gewesen. Aber sie hatte etwas getan, um sicherzustellen, dass er wiederkehren würde, wenn man das überhaupt sicherstellen konnte. Und wenn sie so etwas ihrem eigenen Vater antat, würde sie weit genug in die Zukunft planen, um alles zu einem bestmöglichen Ende zu führen.


  So war sie – sein Mädchen!


  „Ich hatte genügend Zeit, es zu akzeptieren. Na, willst du jetzt wissen, was der Rat zum Thema Souleater beschlossen hat?“ Sie wartete seine Antwort gar nicht erst ab. „Sie schicken eine Kerngruppe Krieger zu euch, um ihn umzubringen. Leider bin ich nicht miteingeladen worden. Aber ich werde hierbleiben und mit den Priesterinnen des Rudels die Kriegsrituale durchführen. Es wäre eine Ehre für mich, zu kämpfen, aber das ist nun eine noch größere Ehre, mit der ich nie gerechnet hätte.“


  „Entschuldige bitte, wenn ich mich nicht sofort um deine letzte Information kümmere. Hast du gerade gesagt, dass sie Krieger senden?“


  „Ja. Fünfzig. Vielleicht auch mehr. Sie möchten an ihm ein Exempel statuieren.“ Sie hielt inne. „Max, das bedeutet, dass ihr jetzt nicht mehr kämpfen müsst.“


  Verdammt. Das brachte ihn in eine schwierige Position. Auf keinen Fall würden Carrie und Nathan darauf verzichten zu kämpfen. Sie würden argumentieren, dass es zu gefährlich wäre, diese Sache jemand anderem zu überlassen. Dass sie der Welt diese Verantwortung schuldeten oder so etwas Ähnliches. Und Max war ihnen verpflichtet, auch wenn er kein vollständiger Vampir mehr war.


  „Es tut mir leid. Aber ich werden kämpfen müssen. Du weißt, dass sie keinen Rückzieher machen werden, und ich werde nicht in der Lage sein, sie alleine losziehen zu lassen.“ Max spürte, dass es Bella nicht recht war, was er sagte. „Ich verspreche dir, dass ich vorsichtig sein werde. Ich halte mich aus dem gröbsten Getümmel heraus, all das …“


  „Du bist nicht mehr einer von ihnen, Max. Du bist einer von uns.“


  „Das weiß ich. Aber ich kann die Gefühle für meine Freunde nicht an und abschalten wie eine Lampe. Sie werden sterben, wenn ich ihnen nicht helfe.“ Er bremste sich, als ihm die kalte Realität mit einem Schlag bewusst wurde. „Wenn sie da sind, im Haus des Souleaters, und die Werwölfe kommen, dann werden sie sterben, richtig?“


  „Unsere Soldaten werden zwischen den Vampiren keinen Unterschied machen“, gab Bella zu.


  Max spürte Wut in seiner Magengegend aufkeimen. „Wann hättest du mir davon erzählt?“


  „Das geht dich doch nichts an, Max. Sie wissen, dass du da sein wirst, und dir werden sie nichts tun. Aber welche Personenbeschreibung sollte ich ihnen von deinen Freunden geben? Es wird für sie unmöglich sein, einen Vampir vom anderen zu unterscheiden.“ Bellas Stimme klang erschöpft und müde. „Wenn sie immer noch kämpfen wollen und dabei umkommen, dann muss es so sein. Es ist ihre Entscheidung. Aber du trägst Verantwortung. Mir und dem Rudel gegenüber. Und auch deinem Kind. Du musst jetzt nach Hause kommen.“


  Es würde ihm so schwer fallen wie nichts jemals zuvor, dessen war sich Max sicher. Er wollte so gern zu ihr zurückkehren, sein Leben als Vampir hinter sich lassen und ein neues beginnen. Ein Leben, in dem er Leute nicht töten und mystische Kräfte nicht bekämpfen musste. Ein Leben, in dem das letzte Jahr – ach was, die letzten Jahrzehnte – nicht existierten.


  Aber zu was für einem Mann würde ihn das machen? Während seine Freunde ihn brauchten, kehrte er ihnen den Rücken zu, und ließ sie geradewegs in den Tod laufen. Sie hatten keine Illusionen darüber, diesen Kampf zu überstehen, aber zumindest versuchten sie ihr Glück. Max war dabei gewesen, wie die Krieger der Werwölfe ihre Kräfte trainierten und den Krieg probten. In einer Schlacht würden sie tödlich sein und die Vampire vernichten, ohne einen Gedanken daran zu verschwenden, was sie da anstellten.


  Das Bild von Blutbad und Gemetzel, das ihm vor seinem inneren Auge erschien, sorgte dafür, dass er trocken schluckte und sein Schwanz hart wurde. Das Kranke daran war, dass er nicht wusste, ob der Vampir oder der Werwolf in ihm so gierig nach Zerstörung war.


  „Bella, das kann ich nicht tun.“ Sobald er das gesagt hatte, fragte er sich, was für ein Idiot er doch war, wenn er das wirklich durchziehen wollte. „Ich kann nicht zulassen, dass meine Freunde blind in diese Gefahr hineinmarschieren.“


  Sie machte ein Geräusch, das sich anhörte wie ein Seufzen oder ein unterdrücktes Schluchzen. „Max, ich habe Angst um dein Leben.“


  „Ich weiß, dass du Angst hast. Habe ich doch auch. Aber ich habe schon Schlimmeres erlebt als das hier. Da bin ich mir sicher.“ Max wollte nicht einräumen, dass er keinen Schimmer hatte, von welchen Situationen er da sprach, denn es würde nichts nützen. „Wann werden eure Krieger hier ankommen?“


  „Sie haben vor, bei Vollmond anzugreifen, aber sie werden einige Tage vorher ankommen. Wenn du nicht nach Hause kommen willst, dann versprich mir wenigstens, dass du an ihrer Seite kämpfst, und nicht auf der Seite der Vampire. Bring keine Schande über mein Rudel.“ Sie war sich so sicher, so verdammt sicher, dass alle Vampire böse und schmutzige Kreaturen waren. Max fragte sich, wieso sie sich eigentlich ausgerechnet in ihn verliebt hatte.


  Er fragte sich außerdem, ob sie ihn jemals als das akzeptieren würde, was er war. Ein Vampir, der zufällig von einem Werwolf gebissen worden war. Würde sie es sich jemals eingestehen, dass er nicht von Geburt an ein Werwolf gewesen war, so wie sie? Dass er etwas anderes war? Oder würde genau das etwas sein, was zwischen ihnen stand, und worüber nie ein Wort verloren würde, bis einer von ihnen explodierte?


  Er verabschiedete sich von ihr mit Phrasen, die er nicht so meinte. Er war ihr gegenüber nicht kühl, aber er vermisste sie nicht so wie sonst. Und als er auflegte, spürte Max in seiner Brust, wie schmerzhaft Einsamkeit sein konnte. Doch das hatte einen anderen Grund.


  Vielleicht konnten sie die Welt vor einem Gott aus der Hölle, der Amok lief, retten. Vielleicht gelang es ihnen sogar, alles in Ordnung zu bringen, was im letzten Jahr so katastrophal schief gelaufen war.


  Die Art und Weise, wie wir den Zauber bestimmten, mit dem wir die Friedhöfe schützen wollten, war nicht so wissenschaftlich oder mystisch, wie ich es mir vorgestellt hatte. Wir blätterten Bücher durch, listeten Zutaten auf und entschieden uns für den Zauber, für den wir die meisten Zutaten zur Verfügung hatten. Danach machte sich Nathan daran, magische Ersatzstoffe aufgrund von Einflüssen der Planeten, Übereinstimmungen der Elemente und mythischen Konnotationen abzugleichen. Ich konnte immer noch nicht glauben, dass derselbe Mann, der jeden Morgen einen Rosenkranz betete, während er glaubte, ich schliefe noch, mehr über Hexenkunst wusste als jede andere Person, die ich jemals getroffen hatte.


  Nun, das stimmte nicht ganz. Ich war nun ziemlich gut mit Dahlia bekannt, obwohl ich mir wünschte, dass es nicht so wäre. Es gab Zeiten, da wollte ich am liebsten schreien, einfach um ihre Stimme aus meinem Kopf zu verbannen. Auch wenn ich sie ausschloss, mit mir zu kommunizieren, war sie da. Es hörte sich dann in meinem Gehirn an wie ein Geheule auf sehr hoher Frequenz. Das Geräusch verhielt sich wie Wasser, das ich in den Ohren hatte, und das alles andere verbannte, sodass ich nichts mehr hören konnte. Ich wollte sie aus meinem Kopf herausreißen, damit es endlich aufhörte.


  Aber es schien keine richtig gute Entscheidung zu sein, meinen Kopf abzureißen, um ihre Stimme freizulassen. Also musste ich mich auf etwas anderes konzentrieren. Glücklicherweise sorgte Max für genau diese Ablenkung. Ich dachte, wir hätten ihn für diese Nacht zum letzen Mal gesehen, aber er stürmte durch die Tür und sah aus wie jemand, der gerade erfahren hatte, dass man ihm einen Zahn ziehen musste.


  „Hört mal, Leute“, sagte er, als er ins Wohnzimmer kam und zu Ziggy hinüberging, der auf dem Sofa eingeschlafen war, um ihn aufzuwecken. „Das werdet ihr nicht glauben.“


  „Was werden wir nicht glauben?“ Ich musste Nathan anstupsen, damit er endlich das Buch zur Seite legte, in dem er las. „Jetzt hören alle zu.“


  „Wir brauchen keinen Zauber. Es kommt Verstärkung.“ Max fuhr fort, uns von dem Rudel zu erzählen, zu dem Bella gehörte, und was sie für uns getan hatte. Gerade als sich in mir ein Gefühl der Dankbarkeit für sie einstellte, fügte er hinzu: „Und sie will nicht, dass ihr kämpft.“


  „Wie bitte?“, kreischte ich.


  „Carrie, warte mal …“ Max versuchte, mich aufzuhalten, aber es war zu spät. Ich flippte aus. Das lag zum einen daran, dass Dahlia dafür sorgte, dass ich diesen ganzen nervigen Mist in meinem Kopf hörte, und dass der Souleater dafür sorgte, das dieser ganze verdammte Mist um uns herum überhaupt geschah.


  Ich sprang auf und baute mich vor Max auf, wobei ich befürchtete, dass diese Bewegung ein wenig ihren Effekt einbüßte, weil ich einige Zentimeter kleiner war als er. „Wir waren hier, als das ganze Ding losging. Zumindest einige von uns. Und wir bleiben dran, bis das alles zu Ende ist. Und nur weil sie nicht versteht, was es bedeutet, loyal zu sein …“


  „Ich habe ihr gesagt, dass es so nicht geht“, warf Max ein. „Ich habe ihr gesagt, dass ihr auf keinen Fall zustimmen und zu Hause auf dem Sofa sitzen werdet, während andere kämpfen und so viel auf dem Spiel steht.“


  „Also, wann gehen wir los?“ Nathan hatte das Buch auf den Küchentisch gelegt und kam ins Wohnzimmer gerollt. „Ich wäre dann so weit.“


  „Du kommst nicht mit“, erinnerte ich ihn, aber Max beantwortete die Frage auch so.


  „Wir gehen in der Nacht los, in der das Ritual stattfindet. Es wird nicht leicht werden. Zum einen müsst ihr die Werwölfe meiden. Sie werden alle Vampire töten, die ihnen über den Weg laufen.“


  Ich unterbrach ihn. „Aber du bist doch da, du kannst ihnen sagen, dass …“


  „Ich werde ihnen gar nichts sagen können.“ Max konnte mir nicht in die Augen sehen. „Es wird Vollmond sein. Ich werde mich verwandeln. Auch die Krieger werden sich verwandeln. Aber … aber ich weiß nicht, an wie viel ich mich danach noch erinnern werde. Ob an euch oder an was auch immer. Stellt einfach nur ganz sicher, dass ihr einen großen Bogen um alles macht, was nur im Entferntesten aussieht wie ein Wolf.“


  „Aber man muss doch mehr machen, als da einfach hineinzumarschieren und loszulegen“, stellte Bill fest. „Wenn dieser Souleater so ein mieses Arschloch ist, wie werden wir ihn dann bekämpfen?“


  „Ich denke, dass fünfzig Werwölfe mit ihm klarkommen werden.“ Max klang fast geringschätzig.


  „Das glaube ich nicht.“ Nathan schaute jedem Einzelnen im Raum in die Augen. „Was passiert normalerweise, wenn sich eine Gruppe von Leuten mit der Absicht versammelt, ihn zu zerstören?“


  Mir lief es kalt über den Rücken. „Ihm gelingt es, zu entkommen.“


  „Er nutzt die Menschenmassen, um von ihm abzulenken“, fügte Ziggy hinzu.


  Nathan nickte. „Unsere Chancen sind besser, wenn in dem Durcheinander eine einzelne Person hinter ihm her ist. Und es gibt nur eine Person, die über die Macht verfügt, ihn zu töten.“


  Es fühlte sich komisch an. Am liebsten wollte ich Nathan anbrüllen, was ihm einfiele, mich solch einer Gefahr auszusetzen, aber früher hatte ich ihn auch dafür angebrüllt, wenn er mich davon abhalten wollte, mich in etwas einzumischen, und sei es nur zu meinem Besten. Ich nehme an, es handelte sich hierbei um einen klassischen Fall von „Hüte dich vor den eigenen Wünschen“.


  „Komm schon, Mann. Das ist doch irre“, sagte Max leise und erfüllte mal wieder die Rolle, an meiner Stelle die Stimme der Vernunft zu sein.


  Ich war nicht sonderlich überzeugt von der Idee, aber ich wollte nicht streiten. „Jedenfalls wird es kein Happy End für Dahlia geben, die in meinem Kopf gefangen ist. Kein wirklich glückliches Ende. Denn sie befindet sich ja immer noch in meinem Kopf. Aber zumindest werde ich sie zu etwas benutzen können.“


  Mich benutzen. Das klingt so schmutzig. Und gar nicht nach dir, nach dem armen kleinen Mädchen.


  Ich bombardierte sie mit Bildern von Cyrus und mir, als wir damals das erste Mal zusammen waren und ich ihn an der Kehle mit meinen menschlichen Zähnen verletzt und so erst entdeckt hatte, welchen Schmerz wir uns gegenseitig bereiteten. Es war zwar unreif, aber ich wollte ihr zeigen, dass ich besser war als sie, hundert Mal besser war als sie und in Belangen, auf die normalerweise sie stolz war.


  „Carrie, was ist los?“ Nathans Stimme drang wie durch einen Nebel zu mir. „Carrie?“


  Ich zwang mich, wieder in der Realität anzukommen. Leider. Ich ballte die Hände zu Fäusten, sodass meine Nägel durch die Haut in der Handfläche drangen und das Blut auf meine Hose tropfte.


  „Entschuldigung.“ Wenn ich nervös war, hatte ich die Angewohnheit, mein Hemd mit den Händen glatt zu streichen, mit dem Effekt, dass auch mein T-Shirt blutig wurde. Um die Flecken zu verbergen, verschränkte ich die Arme über dem Bauch. „Worüber sprachen wir gerade?“


  „Wir brauchen genaue Angaben, was bei dem Ritual passieren wird.“ Max sah mich vorsichtig an. „Diese Informationen bekommen wir nur von Cyrus. Leider spricht er im Moment nur in Rätseln. Vielleicht könntest du …“


  „Natürlich. Ich werde mit ihm reden.“ Ich wollte nicht den Eindruck erwecken, dass ich nur auf die Gelegenheit wartete, ihn wiederzusehen. Aber vielleicht war es genau so. „Zu mir wird er ehrlich sein. Zumindest so ehrlich, wie er sein kann.“


  „Ich rufe ihn an und arrangiere alles.“ Max wandte sich zur Tür.


  „Warte, können wir nicht …“ Nathan hielt inne. „Schon gut. Es wird schon funktionieren.“


  „Danke“, ließ ich ihn leise über die Blutsbande wissen, aber er schaute weg.


  „Ich nehme an, dass wir dann mal runtergehen“, bemerkte Ziggy unbeholfen.


  Bill stolperte, als er aufstand. „Mir sind die Beine eingeschlafen“, ließ er uns ebenso verlegen wissen und folgte Ziggy.


  Als ich mit Nathan alleine war, wagte ich es kaum, ihn anzusehen.


  „Du weißt, was ich gesehen habe, Carrie.“ Seine Stimme klang rau, als habe er Rasierklingen geschluckt. Als verspürte er körperliche Schmerzen beim Sprechen.


  Ich konnte es nicht leugnen. Er hatte uneingeschränkten Zugang zu meinen Gedanken, und in meinem Kopf wiederholten sich gerade „Die größten Hits von Carrie und Cyrus“. Ich konnte nichts vor ihm verbergen. „Ich weiß.“


  „Wann hört das endlich auf?“


  Ich hatte das schreckliche Gefühl, dass ich die Antwort kannte, aber ich konnte sie nicht aussprechen. Stattdessen fragte ich ihn, ob er auch einen Becher Tee wollte, und er sagte, liebend gern, und wir taten so, als sei nichts geschehen, als würde nichts sein, als wäre alles in bester Ordnung.


  Es war ein schönes Märchen, zumindest für einige Stunden.


  Max rief Cyrus an und vereinbarte, ihn um Mitternacht zu treffen, im alten Teil des großen Friedhofes im Osten der Stadt. Es war kein allzu langer Spaziergang von der Wohnung aus, und ich fragte mich, ob sich Cyrus schon dachte, dass ich dort auftauchen würde.


  Die Nacht wurde sehr schnell kühler, und Bodennebel zog auf. Halb eingesunkene Grabsteine standen wie schiefe Zähne hervor, die nach dem dichten Dunst schnappten. Ich hatte das Gefühl, ich würde durch einen kitschigen Vampirfilm laufen.


  Cyrus stand mit dem Rücken zum Weg, den ich entlangstolperte, seine Hand lag auf dem Fuß eines Zementengels, der sich bis über seine Schulter erhob. In dem düsteren Licht sah ich, dass er eine rote Brokatrobe trug, wie die, die er getragen hatte, als wir uns das erste Mal begegnet waren. Er trug sein Haar jetzt kürzer und sah damit ganz anders aus. Jetzt wirkte er ein bisschen so wie die Leute, die Ziggy früher mal gekannt hatte. Er sah aus wie jemand, der sich als Vampir verkleidet hatte.


  „Ganz schönes Klischee, oder?“, fragte ich, allerdings ohne den witzelnden Ton, den ich ihm gegenüber normalerweise anschlug. „Du weißt schon, sich nachts auf einem Friedhof zu treffen?“


  Als er mich hörte, richtete er sich auf und drehte sich zu mir um, sein Gesicht war rot vor Zorn. „Wo ist dein Werwolf? Heult er den Mond an?“


  „Kein Grund, gemein zu werden“, ermahnte ich ihn und stellte mich direkt vor ihn hin. „Ich wollte herkommen. Ich wollte dich sehen.“


  „Warum?“ Er drehte sich um und stolzierte auf eine windschiefe Gruft zu. „Damit du mir erzählen kannst, dass ich es bin, den du willst? Dass du mich liebst? Und dann überlegst du es dir wieder anders, weil es bequemer ist, jemand anderen zu lieben?“


  „Da bin ich nicht die Einzige.“ Meine Beine zitterten vor Wut. „Du bist doch, so schnell es dir deine kurzen Beine erlaubten, zurück zu Dahlia gerannt, oder nicht?“


  „Ich habe getan, was ich zum Überleben tun musste!“ Er zeigte mit dem Zeigefinger auf sich und kam auf mich zu.


  „Nichts anderes habe ich getan, seitdem du in mein Leben getreten bist!“


  „Dann trifft mich also die Schuld?“ Ich hob die Hände und lachte bitter. „Es ist einfach meine Schuld, dass dein Leben im letzten Jahr so miserabel verlaufen ist. Na, ich habe dich nie darum gebeten, dass du mich in diesem Leichenschauhaus angreifst. Ich habe nicht darum gebeten, dass du mich in einen Vampir verwandelst. Und ich habe niemanden darum gebeten, dich wieder unter die Lebenden zu schicken.“


  „Ich weiß!“ Er nahm mich an den Oberarmen und drückte mich gegen das Podest, auf dem der Engel stand. Bröseliger Beton knirschte hinter mir und ich konnte hören, wie der Engel, der anscheinend nur durch sein Gewicht und die Schwerkraft Stand hatte, auf dem Sockel hin und her wackelte.


  Cyrus schien nicht zu bemerken, dass wir jeden Augenblick durch ein umstürzendes Denkmal getötet werden konnten. Sein Gesicht war nur wenige Zentimeter von meinem entfernt. Er bleckte die Zähne und verwandelte es in die Fratze eines Vampirs. „Du hast mich nicht zurückgebracht, obwohl du im Besitz von Dahlias Zauberbuch warst! Du hättest mich wieder zum Leben erwecken können!“


  Er dauerte eine Weile, bis ich seine Worte verstand, seine Stimme war vor Wut erstickt und durch sein Vampirgesicht schwer verständlich. Seine Gesichtszüge verwandelten sich wieder in sein glattes Menschengesicht zurück und zornig zitternd wich er vor mir zurück. Ich blieb stehen und ballte wiederholt meine Hände zu Fäusten, während ich überlegte, was ich sagen sollte.


  Aber dazu bekam ich nicht die geringste Chance. Er machte ein angewidertes Geräusch, drehte sich ab und schritt den Pfad entlang.


  „Warte!“ Ich lief ihm nach. „Ich meine, ich hätte dich statt deines Vaters zum Leben erwecken können?“ Ich wusste nicht, ob ich darüber beleidigt sein sollte, dass er das überhaupt von mir erwartet hatte, oder dass es mir peinlich sein sollte, dass ich nicht selbst darauf gekommen war. „Du bist zurück. Warum ist es so wichtig, wer dich zurückgeholt hat?“


  „Warum es wichtig ist?“, wiederholte er, Empörung und Fassungslosigkeit waren ihm ins Gesicht geschrieben. „Mein Vater hat mich zurückgezerrt, um mich zu opfern. Ich werde in diese verdammenswerte blaue Welt zurückkehren, und es gibt nichts, was ich dagegen machen kann.“


  Er packte mich wieder, aber dieses Mal war ich darauf vorbereitet. Als seine Wiedergeburt war er nicht mehr so stark wie früher, und ich schubste ihn mit aller Kraft weg. Er fiel auf den Rücken, und ich beugte mich über ihn. „Willst du etwas dagegen unternehmen? Dann hör auf zu jammern und hilf uns! Hilf uns, ohne nach deinen Regeln zu spielen und dich über deine verletzten Gefühle zu beschweren!“


  „Willst du das wirklich?“ Vorsichtig rappelte er sich wieder auf. „Willst du wirklich, dass ich in deinem Leben wieder eine Rolle spiele? Würde das nicht die perfekte Lösung zerstören, die mein Tod für dich bedeutet hat?“


  In meiner Brust machte mein Herz einen Satz. „Du dachtest, ich wollte, dass du stirbst?“


  Cyrus konnte mir nicht in die Augen sehen. „Das machte dir sicherlich die Entscheidung leichter. Welchen solltest du nehmen? Den Schöpfer oder den Zögling?“


  Ich hatte das Gefühl, als wäre mir die Luft ausgegangen. Mein Herz raste, und mir wurde schwindelig. Aber ich bin nicht zusammengebrochen, noch verlor ich das Gleichgewicht. Ich hatte eine Erleuchtung.


  „Cyrus, auch wenn du nie gestorben wärest … es hat diese Entscheidung nie gegeben. Ich liebe dich nicht.“


  In diesem Moment wusste ich ganz genau, was damit gemeint ist, wenn Leute sagen, dass ihnen die Last der Welt von den Schultern genommen wurde. Es war die Wahrheit, ich liebte Cyrus nicht. Unerklärlicherweise fühlte ich mich zu ihm hingezogen, aber ich würde nie mit ihm glücklich werden. Ich konnte nur mit Nathan glücklich sein. Die Gefühle, die ich für Cyrus hegte, basierten allein auf den Blutsbanden, die uns verbanden, oder auf der nostalgischen Sehnsucht nach ihnen. Aber bei Nathan … Ich hatte schon Gefühle für Nathan entwickelt, bevor unsere Blutsbande miteinander verknüpft waren. Diese Gefühle gingen in dem Gewirr unter, das aus der körperlichen Anziehung, die ich zu Nathan spürte, und meiner Verzweiflung bestand, etwas über die Welt zu erfahren, in die ich gegen meinen Willen hineinkatapultiert worden war. Aber diese Gefühle waren von Anfang an da gewesen. Nathan hatte recht, es gab so etwas wie die Liebe auf den ersten Blick. Eine andere existierte nicht.


  Und ich war auch nicht die Einzige, die das wusste. Cyrus wusste es auch. Ich sah es an seinem Gesichtsausdruck, während er mich beobachtete. Ich hatte ihn nie geliebt, so wie auch er mich nie geliebt hatte. Was für ein tolles Pärchen wir doch waren!


  Die Niederlage akzeptierend, ließ er den Kopf hängen und lachte. „Du hast recht. Du hast ja recht. Du liebst mich nicht und ich bin dem Untergang geweiht. Dieses Treffen erweist sich als äußerst fröhlich, das muss ich schon sagen.“


  Unfreiwillig stöhnte ich. „Hör mit dem Selbstmitleid auf. Warum sollte dein Vater dich wieder zum Leben erwecken und dich dann wieder töten?“


  „Er hat endlich das Ritual ausgearbeitet, das er braucht. Erinnerst du dich an Dahlias netten kleinen Trick, alle unmöglichen Zutaten und Aufgaben in ihren Zaubersprüchen unterzubringen? Es scheint keine sehr neue Idee zu sein. Er brauchte die Seelen seiner Zöglinge nicht. In der Metaphysik des Rituals spielen die Seelen derer, die entweder durch seine Hand oder aufgrund ihrer eigenen Missetaten umgekommen sind, keine Rolle. Allerdings braucht er eine bestimmte Anzahl von Seelen, und um auf diese Anzahl zu kommen, braucht er jetzt uns beide.“


  Ich schüttelte den Kopf. „Aber warum denn du? Er hätte doch genauso gut einen Landstreicher nehmen und ihn verwandeln können, um seine Seele zu bekommen. Warum sollte er all den Ärger auf sich nehmen, und dich von den Toten auferstehen lassen?“


  „Um mich zu bestrafen.“ Er seufzte laut und zwickte sich in die Nasenwurzel, während er den Kopf in den Nacken legte. Als er mich wieder ansah, standen ihm Tränen in den Augen, die wie Sterne funkelten, bevor sie über dem Smog der Stadt verschwunden waren. Aber Cyrus würde nicht vor mir weinen. Jetzt nicht, weil er auch auf andere Weise verwundbar war. „Er hat mich ins Leben zurückgeholt. Mehr als einmal. Und er glaubt, ich hätte diese Leben verschwendet. Er will mich bestrafen und mir klarmachen, dass meine Schwäche nicht tolerierbar ist.“


  „Und das hast du dir bieten lassen?“ Wir begannen, den Kiesweg hinunterzugehen. Der Friedhof schien weniger düster, auch wenn sich nichts an der offensichtlichen Atmosphäre verändert hatte.


  Er nahm meine Hand, als wir weitergingen. „Er hat mein Herz. Ob ich da mitspiele oder nicht, ist gleichgültig.“


  „Es ist dir nie eingefallen … zu fliehen?“ Es stimmte, dass der Souleater sein Herz hatte, aber wenn er Cyrus für das Ritual brauchte, dann würde er ihn nicht pfählen. „Sofern er nur dein Herz bräuchte, wärest du frei.“


  „Er würde mich finden.“ Cyrus schüttelte den Kopf. „Und außerdem, auch wenn ich es hasse, tot zu sein, hasse ich es im Moment noch mehr, am Leben zu sein.“


  Es machte mich traurig, das zu hören. Ich liebte ihn vielleicht nicht, aber ich wollte auf keinen Fall, dass er so leiden musste. „Es ist ja auch egal. Er braucht noch einen Zögling, oder? Wenn er nicht noch einen Freiwilligen findet, der sich schlachten lässt, dann kann er das Ritual nicht durchführen.“


  „Er hat schon einen. Zum Teil jedenfalls.“ Cyrus sah mich durchdringend an. „Ich bin sicher, dass du es herausfinden wirst. Du bist ja ein kluges Mädchen.“


  In mir machte sich ein Gefühl von Verwirrung und Panik breit. Er konnte nicht auf Ziggy anspielen, denn Bill trug ja sein Herz. Und auch Nathan fiel aus, denn ich hatte ja mit eigenen Augen gesehen, wie es in seiner Brust schlug. „Ich verstehe nicht …“


  „Seine Haut, Carrie.“ Er klang, als würde er an dem Wort ersticken müssen. „Dahlia ist eine innovative Folterin, aber ich kann nicht glauben, dass sie sich das allein ausgedacht hat.“


  Die Zeichen. Die Symbole, die in Nathans Körper eingeritzt waren. „Der Zauber hieß ‚Die dunkle Nacht der Seele‘“, stotterte ich. „Heißt das, dass …“


  „Es steht in der Macht meines Vaters, Nolens Seele zurückzurufen. So war der Zauber von vornherein angelegt. Was auch immer du getan hast, um ihn von dem Zauber zu befreien, hat auch seine Seele befreit und sie ihm zurückgegeben. Aber mein Vater kann diese Symbole dazu verwenden, sie zurückzurufen. Er muss einfach diese Symbole aufessen und Nathans Seele gehört ihm – für immer.“


  Bei dem Gedanken, dass der Souleater sich daran machte, Nathans abgezogene Haut zu verspeisen, drehte sich mir der Magen um, aber ich riss mich zusammen und erbrach mich nicht. „Also wird Nathan sterben, wenn dein Vater das Ritual bis zum Ende durchführt?“


  „Nein.“ Cyrus sagte das ganz sachlich. „Ich nehme an, er wird weiterleben, bis er endlich stirbt. Und dann, anstatt in die blaue Welt überzugehen, wird er in meinem Vater aufgehen. Oder wo auch immer die Seelen, die mein Vater verzehrt hat, enden werden, nachdem er ein Gott geworden ist.“


  Der Gedanke, dass Nathans Seele ihm genommen werden sollte, war so grauenerregend und absolut unakzeptabel, dass ich mich nicht lange mit Zorn abgab, sondern mich gleich in kalte und berechnende Raserei rettete.


  „Wir planen, ihn während des Rituals anzugreifen. Jede Information, die du uns geben kannst, wäre nützlich. Und ich kann entweder versuchen, dich zu retten oder …“


  „Oh, es gibt jede Menge Details, mit denen mein Vater mich zu seiner Erbauung gefoltert hat. Wer zu ihm geht, wird es erfahren.“ Cyrus blieb stehen und drehte sich zu mir. „Carrie, es wird gefährlich sein. Ich möchte nicht, dass dir etwas passiert.“


  „Ich werde nicht vor einem Kampf kneifen, das weißt du. Kannst du dich an meine Seite stellen? Mich vielleicht irgendwie hineinschmuggeln? Da ich … Dahlias Seele gegessen habe, bin ich zu der mächtigsten Person in unserer kleinen Gruppe geworden. Ich selbst werde gegen deinen Vater kämpfen.“ Ich zuckte mit den Schultern und fühlte mich auf einmal dumm. „Ich versuchte hier nicht, unbesiegbar zu erscheinen, aber ich werde trotz allem Hilfe brauchen.“


  Cyrus schnalzte spöttisch mit der Zunge. „Na, na. Wenn du schon zu Beginn sicher bist, dass du keine Chance hast, dann kannst du die gesamte Unternehmung abschreiben.“ Wir gingen eine Weile, ohne zu sprechen, weiter spazieren. Das Schweigen war unbefangen, bis er wieder stehen blieb, um mich anzusehen. „Manchmal wünschte ich mir, dass ich mit dir ganz anders umgegangen wäre.“


  „Jetzt zum Beispiel?“ Ich wusste, dass das zu indiskret klang, aber ich konnte mich nicht bremsen. „Was hättest du stattdessen getan?“


  „Ich hätte nicht versucht dich zu dominieren. Und ich hätte nicht versucht dich zu verführen. Ich hätte gar nichts versucht.“ Er lachte leise. „Ich glaube, du hast das gemerkt. Dass ich es versucht habe. Und du hast es verabscheut.“


  „Das ist sehr einsichtig von dir.“ Was ich ihm, meinem Schöpfer, gegenüber fühlte, war nicht ganz so nachsichtig wie seine Selbstdarstellung, aber ich ließ ihn ein wenig in diesem Irrglauben. „Du hättest außerdem deinen psychotischen Narzissmus ein wenig drosseln können.“


  „Ja. Der ist schon immer mein Ruin gewesen, wenn es um Beziehungen gegangen ist.“ Er beugte sich vor, als wollte er mich küssen, aber eine Haaresbreite vor meinen Lippen bremste er sich. „Nein, das wäre keine gute Idee.“


  Ich konnte nicht anders als atemlos zu flüstern: „Ich bin froh, dass sich wenigstens einer von uns daran erinnert.“


  Er richtete sich auf und schaute in den Himmel. „Ich vermisse die Sterne. Wenn das hier alles vorbei ist, werde ich dorthin gehen, wo man die Sterne sehen kann.“


  „Wenn das alles vorbei ist, werde ich tot sein.“ Es rutschte mir so heraus, aber es fühlte sich an, als hätten sich die Worte von selbst befreit. Nathan hätte ich das nicht sagen können. Ich hätte mir Sorgen gemacht, ihn nicht aufzuregen. Und vielleicht war das der grundlegende Unterschied zwischen den beiden Männern. Nathan konnte ich lieben, aber ganz ehrlich ihm gegenüber zu sein, gelang mir nicht, schon gar nicht, wenn es ihn verletzen würde, was ich sagte. Cyrus konnte ich nicht lieben, aber mit ihm zusammen konnte ich egoistisch sein und mich mit mir selbst beschäftigen. Als ich glaubte, Cyrus zu lieben, liebte ich nur die Art und Weise, wie ich mich in seiner Gegenwart verhalten konnte. Das war ein bisschen traurig.


  Cyrus konnte nicht gegen meinem plötzlichen fatalistischen Sinneswandel anreden.


  „Glaub mir, es wird das Beste für dich sein. Du wirst wahnsinnig, wenn Dahlia bis in alle Ewigkeit in deinem Kopf herumspukt.“


  Jetzt, da er es ausgesprochen hatte, wollte ich weinen. Ich wollte nicht sterben, und dennoch hatte ich es gesagt und damit mein Schicksal besiegelt. Plötzlich war ich müde und sehr aufgelöst. Ich versuchte, mein Schluchzen hinunterzuschlucken. „Ich muss zurück zu Nathan. Er war stark verletzt, als ich ihn aus dem Haus deines Vaters holte.“


  „Ich möchte, dass du weißt, dass ich damit nichts zu tun hatte“, sagte Cyrus schnell. Es war ihm ernst. „Sie wollte, dass ich mitmachte, aber ich fürchte, darin habe ich sie enttäuscht. In Wirklichkeit wollte ich Nolen nicht sehen, und ich wollte nicht, dass er mich sah.“


  „Das ist okay.“ Mehr wollte ich nicht hören, nur für den Fall, dass er mich anlog. Ich wollte keine Lügen mehr von ihm hören. „Erzähl mir, wie du mir helfen kannst.“


  „Ich kann dich in das Ritual einschleusen. Die Teilnehmer werden alle dasselbe tragen, daher wird es für dich nicht schwer sein, unterzutauchen, sobald du im Haus bist. Ab da habt ihr euren eigenen Plan, nehme ich an?“


  Ich nickte. „Wir haben uns etwas überlegt.“


  „Und du kannst mir helfen, falls ich es wollte?“ Ich wusste, dass er versuchte, nicht zu hoffnungsvoll zu klingen, daher antwortete ich ihm so neutral wie möglich. Ich würde tun, was in meiner Macht stand. Das schien er zu akzeptieren und sagte: „Schön. Ich werde dir ein Kostüm schicken. An dem Abend selbst solltest du damit ohne Probleme ins Haus gelangen können.“


  „Danke.“ Unbeholfen schüttelten wir uns die Hände, und ich drehte mich um, um zu gehen.


  Als ich schon ein paar Schritte auf dem Weg zurückgelegt hatte, rief er mich zurück. „Carrie. Es gab doch etwas, oder? Ich meine, wir hatten doch etwas, was uns beiden gehörte, nicht wahr?“


  Es gelang mir nicht, ihm in die Augen zu sehen. Es war einfach zu viel, zu wissen, dass wir uns in einigen Monaten in dem Reich der blauen Seelen wieder treffen und uns dann vielleicht nicht erkennen würden. Nach alldem, was wir zusammen erlebt hatten, würden wir dann unwiderruflich allein sein.


  „Ja, ich glaube, das hatten wir.“


  Im Gegensatz zu Orpheus, dem Gottessohn aus der griechischen Mythologie, schaute ich nicht zurück, als ich den Totenacker verließ. Aber das spielte für das Ende der Geschichte keine Rolle.


  20. KAPITEL

  



  Lose Enden, weitere Entwirrung


  Als ich nach Hause kam, wartete Nathan im dunklen Wohnzimmer auf mich.


  Ich versuchte, mir nichts anmerken zu lassen. „Wo sind die anderen?“


  „Unten.“ Er tat mir nicht den Gefallen, vorzugeben, dass alles in Ordnung war. „Ich muss mit dir reden.“


  Ich setzte mich in den Ohrensessel und sparte es mir, das Licht anzumachen. Ich wusste, worüber er mit mir reden wollte. Auf keinen Fall war ihm meine Erkenntnis, die ich auf dem Friedhof gewonnen hatte, verborgen geblieben. Da wir nun allein waren, war es nur noch eine Frage der Zeit, bis wir uns dem unmittelbar bevorstehenden Problem stellen mussten.


  „Nathan“, setzte ich an und versuchte das Unmögliche, nämlich das, was ich sagen wollte, irgendwie freundlich zu verpacken. „Es gibt einen Grund dafür, warum Dahlia … dir das angetan hat.“


  Er nickte resigniert und betrachtete die Stelle, an der die transplantierte Haut auf seinem Oberarm auf die natürliche traf. „Ich kann nicht behaupten, dass ich mich das nicht auch schon gefragt hätte.“


  Ich hatte ebenfalls Vermutungen darüber angestellt, was ihn sonst noch beschäftigt hatte, während er genesen war. „Cyrus glaubt, sein Vater wird die Symbole aufessen und dir deine Seele wieder wegnehmen. Es wird dir allerdings nichts passieren, jedenfalls nicht, bis du stirbst. Aber damit hätte er alles beisammen, um das Ritual durchzuführen.“


  „Mir wird nichts passieren“, wiederholte er leise, „bis auf die Tatsache, dass ich meine Seele verliere.“


  „Nathan …“ wiederholte ich, aber was sollte ich sagen? Dass er seine Seele nicht brauchte? Ich war nicht spirituell veranlagt, aber ich wollte gerne meine Seele behalten. Und Nathan besaß einen esoterischen Buchladen und war außerdem noch ein strenggläubiger Katholik, auch wenn er am Sonntagmorgen nicht zur Messe ging. Das war schon mehr als ein Interessenkonflikt. Es war ein sicheres Zeichen dafür, dass er noch nach etwas suchte. Auch wenn er vielleicht mit niemandem darüber redete, hing er an seiner Seele.


  „Was wird geschehen, wenn du den Souleater getötet hast?“ Nie zuvor hatte seine Stimme derart angespannt geklungen.


  Das Einzige, was ich ihm darauf antworten konnte, war: „Ich weiß es nicht.“


  „Ich denke, du weißt es.“ Langsam und unter Schmerzen stand er aus dem Rollstuhl auf und stützte sich auf der Sofalehne ab. „Zumindest hast du Angst vor dem, was passieren wird.“


  „Ich habe Angst zu sterben. Das weiß ich mit Sicherheit. Und ich habe Angst zu versagen, und ich habe Angst, zu spät zu kommen, und dass die Welt darunter leiden wird. Und ich habe Angst, dass ich Erfolg haben werde und mich dann nicht bremsen kann …“ Ich räusperte mich und versuchte, die Tränen, die mir in den Augen standen, zurückzuhalten. „Ich habe Angst, dass ich mich nicht bremsen kann, ihn auszusaugen und dann all das Böse in mir aufzunehmen.“


  „Und auch wenn du es schaffst, den Souleater zu töten und dabei nicht das dringende Bedürfnis verspürst, ihm seine Seele zu rauben, bist du ein Souleater und wirst einer bleiben. Du wirst dich irgendwann von Seelen ernähren müssen. Und ich glaube nicht, dass es dir gelingen wird“, erbarmungslos verfolgte er meinen Gedanken zu Ende.


  „Und solltest du weitere Seelen verzehren können … dann bin ich mir nicht sicher, was ich machen werde, wenn du es wirklich tust.“


  Ich hielt die Luft an. „Was schlägst du vor?“


  „Nur das, was du dir schon selbst gedacht hast.“ Er klang wütend und müde.


  „Und das wäre?“ Ich stand auf und ging im Zimmer auf und ab. „Ich töte den Souleater, und dann lasse ich mich von jemandem töten? Es ist ja nicht so, dass sie mich pfählen könnten.“


  „Vielleicht könnte dir einer der Henrys den Kopf abschneiden?“ Schwerfällig ließ sich Nathan zurück in den Rollstuhl sinken. „Oder wir könnten Ziggy damit betrauen, es zu tun …“


  „Stopp!“ Ich schlug die Hände vor mein Gesicht und zog und zerrte an meiner müden Haut. „Ich kann nicht hier sitzen und dem Mann, den ich liebe, zuhören, wie er darüber redet, mich umzubringen!“


  „Glaubst du denn, mir macht es Spaß, darüber zu reden? In Anbetracht der Tatsache, dass wir hier unsere letzten Tage zusammen verbringen, steht das Thema ganz schön weit unten auf meiner Liste!“ Er schlug mit der Hand auf die Plastiklehne des Rollstuhls, sodass sie splitterte. „Ich will nicht, dass du stirbst!“


  Meine Gedanken rasten umher auf der Suche nach einer Lösung, und ich wusste, dass ich zu diesem Punkt kommen musste. „Warte! Warte! Wir haben Dahlias Buch! Darin steht der Zauberspruch, der Cyrus wieder zum Leben erweckte! Wir könnten …“


  Energisch schüttelte Nathan den Kopf. „Nein. Nein, das mache ich nicht mit. Ich verlasse mich nicht darauf, dass es einen Weg gibt, dich wieder zurückzuholen, wenn ich nicht sicher sein kann, ob er funktioniert.“ Eine Wut, die ich noch nie in meinem Leben so stark gespürt hatte, ließ mich zu ihm eilen und ihm mit voller Kraft eine Ohrfeige geben. Ich konnte hören, wie einer meiner Handknochen brach. „Das ist es also? Du tötest mich einfach, und dann? Das Leben geht weiter, weil du es nicht riskieren willst, dass deine Hoffnungen enttäuscht werden? Verpiss dich!“


  Während es mir in den Fingern juckte, ihn wieder zu schlagen, auf irgendetwas einzuschlagen, damit ich den Schmerz in meiner Brust nicht mehr spürte, sah ich zu, wie er sich nach vorn beugte und seine Wange hielt.


  Meine Hand tat weh. Mein Herz tat weh. Meine ganze Energie floss aus mir heraus auf den Boden, und ich folgte ihr. Es tat gut, so ganz ruhig auf dem Teppich zu liegen. Für mich war es tatsächlich eine Anstrengung zu sprechen, aber es erleichterte mich. „Ich kann nicht glauben, dass wir hier darüber diskutieren, wie ich sterben werde.“


  Einen Augenblick lang schwiegen wir. Ich lauschte dem Ticken der Küchenuhr. An jenem Morgen hatte ich bemerkt, dass sie nicht mehr ganz richtig ging.


  Schließlich hob ich meine Hand und sagte leise: „Du könntest mich pfählen.“ Als Nathan nicht antwortete, fuhr ich fort: „Ich weiß, dass die Kiste zugeschweißt ist, aber mit Werkzeug könnten wir sie öffnen. Du könntest warten, bis ich den Souleater umgebracht habe, du spürst es ja durch die Blutsbande, und dann könntest du mich mit einem Holzpflock töten.“


  „Und was soll ich dann machen?“ Langsam hob er den Kopf. Als er mir in die Augen sah, überkam mich eine Welle von Schmerz und Wut, die er spürte. „Du sagst, dass ich einfach normal weitermache. Was mache ich denn, deiner Meinung nach? Mir jemand Neues suchen? Vielleicht eine menschliche Frau, die mich über meinen Schmerz hinwegtröstet? Steht so etwas nicht immer in diesen ganzen dummen Liebesromanen?“


  Er stand auf und ging mit einigen steifen Schritten aus dem Wohnzimmer. Unbewusst fiel mir auf, dass er wieder ein wenig zu Kräften gekommen war. Nicht in dem Maße, dass er uns in dem Kampf eine Hilfe wäre, aber er war gesund genug, sodass ich sicher war, dass es ihm wieder gut ging, wenn ich tot sein würde.


  „Das ist ein Märchen, Carrie.“ Er kam einige Schritte zurück, um mich anzusehen. „Wenn du tot bist … bin ich das vielleicht auch.“


  Ich blieb, wo ich war. Nathan war so entnervt von mir und der Welt, dass ich ihm nicht nachgehen wollte. Ich lag auf dem Boden, endlich war mein Kopf leer, bis die Sonne aufging und mein Rücken anfing weh zu tun. Ich sollte zu Bett gehen.


  Nathan war im Schlafzimmer, aber er schlief nicht. Er saß auf der Bettkante, immer noch angezogen. Wahrscheinlich hatte er sich nicht mehr bewegt, seitdem er sich dort hingesetzt hatte. Ich ließ mich neben ihn nieder, ohne ihn zu berühren. Er sah mich nicht an.


  „Ich mag die Idee, dass du dein Leben normal weiterführst, auch nicht. Aber das wirst du tun. Nathan, du bist so. Egal, wie wenig du glaubst, überleben zu können, du schaffst es. Und du hast auf alle Fälle schon Schlimmeres überstanden.“ Ich hielt inne und zwang mich, die Tränen hinunterzuschlucken, die mir in den Augen brannten.


  „Vielleicht geschieht all das aus einem Grund. Vielleicht gibt es mich aus einem bestimmten Grund. Wenn ich einfach allein geblieben wäre, wenn ich versucht hätte, allein mit der Tatsache klarzukommen, dass ich ein Vampir bin, dann hätte ich weder dich noch Cyrus kennengelernt und wüsste nichts von einem Souleater. Dann hätte ich allerdings auch nicht die Chance bekommen, ihn zu zerstören.“


  „Na, ich hoffe, du verzeihst mir, wenn ich Gott nicht dafür danke, dass du eine himmlische Mission hast.“ Seine Worte klangen bitter wie Gift. „Du hast recht, ich habe es überlebt, dass ich die Frau, die ich liebte, getötet habe. Ich habe nie daran geglaubt, dass ich so etwas noch einmal durchmachen müsste.“


  Er stand auf, strauchelte, fing sich aber wieder und wackelte hinüber zur Kommode, auf die er sich stützte. „Zwischen Marianne und dir waren siebzig Jahre vergangen. Ich liebe dich, Carrie. Vielleicht liebe ich dich mehr, als ich meine Frau geliebt habe. Und das liegt nicht nur an den Blutsbanden oder daran, dass ich jetzt ein anderer Mensch bin. Ich liebe dich, und ich glaube nicht, dass ich danach einfach so weiterleben kann. Ich kann mir nicht vorstellen, mit einer anderen Frau zusammen zu sein, noch nicht mal körperlich, und das interessiert mich auch nicht. Es wird mir schlecht, wenn ich daran denke, dass ich eines Tages eine Fremde so in meinen Armen halten sollte, wie ich dich festgehalten habe. Sie anzufassen, ihr zu sagen, dass ich sie liebe. Das ist unmöglich.“


  „So wird es aber sein.“ Ich konnte nicht glauben, dass ich ihn in diesem Glauben unterstützte, aber es stimmte, da war ich mir sicher. „Eines Tages wirst du es wieder können.“


  „Nein.“ Er drehte sich zu mir um, ohne die Hände von der Kommode zu nehmen. „Du bist die zweite Frau, der ich diese Worte gesagt habe. Und nachdem mit Marianne alles schief gelaufen war, nicht nur ihr Tod, sondern auch alles, was zwischen uns falsch war, bevor sie starb, hatte ich nie daran geglaubt, jemals wieder einen Menschen lieben zu können. Und nun habe ich dich, und ich kann es nicht fassen, wie blind ich damals gewesen sein muss. Aber, Carrie, was wir haben, das ist anders als damals. Ich werde niemals wieder eine solche Chance haben.“


  „Dann probier den Zauberspruch aus.“ Ich wollte, dass er daran glaubte, auch wenn ich es nicht tat. „Du versuchst es, und wenn es funktioniert, ist alles so wie bisher. Und wenn es nicht funktioniert, dann gehst du deinen Weg allein weiter. Und du wirst nie aufhören, mich zu vermissen, so wie du nie aufgehört hast, dich nach Marianne zu sehnen. Und es wird weh tun, und du wirst leiden, Nathan, du aber wirst ewig leben. Du wirst eine weitere Chance bekommen.“


  Er kam auf das Bett zu und setzte sich neben mich. „Ich werde so lange leben, bis wieder so etwas passiert. Bis mich wieder jemand bei lebendigem Leibe häutet.“


  „Dann solltest du dir deine Freundinnen besser aussuchen.“


  Wir lachten. Es wäre Masochismus gewesen, diese Gelegenheit nicht zu ergreifen, die Spannung durch Humor zu lösen. Er küsste mich, hielt mein Gesicht in seinen Händen, die ich mit meinen bedeckte. Als er sich zurückzog, verschränkte er unsere Finger, ließ sie auf die Bettdecke sinken und lehnte seine Stirn an meine. „Es wird keine anderen geben. Das ist mein Ernst, Carrie. Ich werde den Rest meines Lebens damit verbringen, zu versuchen, dich wieder zurückzuholen.“


  Ich erwiderte nichts. Er wollte mich trösten, wenn es aber so einfach wäre, Tote wieder zum Leben zu erwecken, dann würden mehr Tote herumlaufen.


  Du hast überhaupt keine Ahnung, wie schwer es ist, zischte Dahlia in meinem Kopf. Von dort wirst du nicht wiederkommen.


  Das brauchte sie mir nicht zu sagen, ich konnte es spüren.


  Nathan küsste mich wieder, aber jetzt hatte er etwas anderes im Sinn. Ich legte meine flache Hand gegen die straffe glänzende Haut auf seiner Brust und schob ihn sanft zurück. „Du bist noch nicht wieder gesund.“


  „Dann musst du eben ganz vorsichtig mit mir sein.“


  Es war viel vorsichtiger und sanfter, als jemals zuvor und dauerte viel, viel länger. Ich bin sicher, dass er die gleiche Unsicherheit, was die Zukunft anging, und die gleiche Dringlichkeit spürte wie ich. Aber aus diesem Drängen, dem wir nicht nachgaben, entstand eine unglaubliche Spannung. Der größte Unterschied lag dieses Mal darin, dass, wenn er sagte, dass er mich liebte, es für mich nicht so klang, als sagte er das nur mir zuliebe.


  Später, als Nathan erschöpft neben mir eingeschlafen war, dachte ich darüber nach, was er gesagt hatte. Er liebte mich, vielleicht mehr als Marianne. Natürlich wollte ich so etwas hören, egoistisch, wie ich war. Jetzt, wo es für mich so unglaublich schwierig war, ihn aufzugeben, jetzt sprach er diese Worte zu mir.


  Es war unfair, aber ich wollte ihm so gern glauben.


  Die Zeit verging zu schnell bis zu jener Nacht, in der das Ritual des Souleaters stattfinden sollte. Wenn es nach Ziggy ging, kam die Exekution für einen Gefangenen in der Todeszelle immer zu früh, aber das waren einfach nur seine negativen Gedanken. Bill hatte die ganze Zeit, wenn sie auch nur kurz war, versucht, Ziggy aus dieser mentalen Endlosschleife zu befreien.


  Bill wachte verschlafen auf und drehte sich um. „Bist du immer noch wach?“


  „Ich kann nicht schlafen. Ich nehme an, ich bin einfach zu aufgeregt.“ Ziggy ließ sich auf den Stapel Wolldecken hinabgleiten. „Wie ein Kind zu Weihnachten.“


  „Als ich klein war, haben wir Weihnachten nie groß gefeiert.“ Bill drehte sich wieder auf die andere Seite und wandte ihm den Rücken zu. „Versuch doch, ein wenig Schlaf zu bekommen.“


  Ziggy legte sich neben ihn und schlang einen Arm um seine Hüfte. „Ich will nicht den ganzen Tag damit verschwenden zu schlafen. Was, wenn morgen einer von uns stirbt?“


  „Sieh mal, ich bin echt müde. Aber wenn das ein Argument sein soll, Sex zu haben, dann ist das nicht schlecht.“ Bill drehte sich zu Ziggy um und begann, seinen Hals zu küssen.


  Ziggy schob ihn von sich fort. „Das meine ich nicht.“ „Dann bin ich ganz umsonst aufgewacht“, witzelte Bill und ließ seine Hand Ziggys Bauch hinunterwandern.


  „Warte, warte.“ Ziggy hielt Bills Hand fest, obwohl er sich recht schnell von der Sex-Idee überzeugen ließ. „Ich will nicht sterben … ohne dass ich dir einige Dinge gesagt habe.“


  „Ach, du meinst, du willst nicht sterben, ohne dich vorher von mir verabschiedet zu haben? Dann bin ich wirklich umsonst aufgewacht.“ Bill versuchte, sich wieder umzudrehen, aber Ziggy hielt ihn fest.


  „Ich will dir nicht Tschüss sagen. Wenn du getötet wirst, dann werden wir gar nicht so lange getrennt sein.“ Ziggy seufzte frustriert. „Ich möchte nur, dass du einige Dinge weißt, für den Fall der Fälle.“


  Bill schüttelte den Kopf. „Das ist dasselbe. Aber schieß los. Sag, was du sagen willst, ich höre zu.“


  Da er nun die Erlaubnis dazu hatte, war sich Ziggy nicht mehr sicher, womit er anfangen sollte. Zwar war er Bills Schöpfer, aber es war ja nicht so, dass sie sich schon lange kannten und große Schritte bezüglich ihrer Beziehung gemacht hätten, außer sich vielleicht daran zu erinnern, wer was wo im Bett gern mochte.


  Wie sollte er Bill also sagen, was er zu sagen hatte, ohne wie ein Psychofall zu klingen? Womit sollte er die lange, lange Liste beginnen, was er alles an Bill schätzte: von der undefinierbaren Farbe seiner Haare bis zu der Art, wie er das „R“ aussprach? Er wollte nicht zu einer dieser echten Kletten werden, die nach der ersten Verabredung schon über die Namen ihrer Kinder nachdachten.


  „Ich liebe dich“, platzte er heraus, um dann festzustellen, dass vielleicht die Liste der Dinge, die er an Bill cool fand, die bessere Wahl gewesen wäre.


  „Verstehe.“ Bill schaute ihm nicht in die Augen. „Na, das ist dumm, so etwas zu sagen, wenn man mal die Umstände betrachtet.“


  Ziggy drehte sich auf den Rücken und starrte an die Decke, an der die Deckenbalken zu sehen waren. Er versuchte, das Geräusch aus dem Videospiel, in dem Pac-Man stirbt und das jetzt wieder lauter wurde, in seinem Kopf zu ignorieren. „Jep. So bin ich. Ein dummer Typ.“


  Bill schien ihn nicht gehört zu haben. „Ich meine, als ich fast umgebracht worden bin, hast du mir dein Herz gegeben, ohne zu wissen, wie ich damit umgehen oder was passieren würde, wenn wir nicht zusammen gekommen wären. Und du bist in der Vergangenheit so häufig von Menschen enttäuscht worden, dass es mehr Sinn ergeben hätte, mich einfach sterben zu lassen, um dich zu schützen. Aber das hast du nicht getan. Und das Blödeste ist, dass du dachtest, du müsstest mir sagen, dass du mich liebst, damit ich es merke.“


  Ziggy spürte, wie sich der Knoten, den er im Magen hatte, auflöste. Er schlug die Hände vors Gesicht und wusste nicht, ob er lachen oder weinen sollte. Er entschied sich zu lachen. „Wehe, das machst du noch einmal mit mir.“


  Als er die Hände wegnahm, sah er, dass Bill sich umgedreht hatte und ihn, auf einen Ellenbogen gestützt, ansah. Er strich Ziggy ein paar Haare aus dem Gesicht und ließ seine Hand an seiner Wange ruhen. „Ich weiß, dass du mich liebst. Und ich weiß, dass ich großes Glück habe, so jemanden wie dich in meinem Leben zu haben, auch wenn wir uns unter wirklich seltsamen Umständen begegnet sind. Und ich hoffe, dass du weiterhin in meinem Leben bleibst. Daher erzähle ich dir nicht, dass ich dich liebe, denn gleichgültig, wie du es nennen willst, in so einer Situation bedeutet es, Abschied zu nehmen. Und ich will mich nicht von dir verabschieden.“


  Er hätte sich eigentlich besser fühlen müssen, nun, da er es Bill gesagt hatte, dachte Ziggy, als er schlaflos dalag. Er streichelte die starken Muskeln an Bills Rücken und stellte fest, dass er recht hatte. Statt Ich liebe dich fühlte es sich eher wie Auf Wiedersehen an, und auch er war noch nicht bereit, sich von Bill zu verabschieden.


  Die Sonne war schon fast untergegangen. Max spürte das unter seiner Haut, als wollte etwas aus ihm herauskriechen. Er war zu aufgedreht, um einschlafen zu können, ebenso wenig hatte er Lust, zuzuhören, wie es Ziggy und Bill im Lagerraum trieben. Also war er nach oben in die Wohnung gegangen, um dort zu ignorieren, wie es Nathan und Carrie im Schlafzimmer miteinander trieben. Jetzt war er damit beschäftigt, herauszufinden, wie man am besten „Bis später – für immer“ formulierte, um sich zu verabschieden und Seinesgleichen zu treffen.


  Seinesgleichen. Gott, er hasste das. Bella hatte recht, und er wusste es. Er war kein Vampir mehr. Er konnte seine Zeit mit Vampiren verbringen und wie ein Vampir leben, aber er war einfach keiner mehr.


  Aber er war auch kein Werwolf. Er war ein Lupin. Und er wusste, dass Bella sich wünschte, er würde seine Vampirseite vergessen, weil er genau dadurch zu einem echten Lupin wurde. Es schien, als sei es seine einzige Möglichkeit, sich für eine Hälfte zu entscheiden und in diese Richtung weiterzugehen.


  Natürlich würde er sich für die Hälfte mit Bella entscheiden. Das verstand sich von selbst. Aber es schien einfach so unfair, sich überhaupt entscheiden zu müssen.


  Ein tiefes Knurren entstieg seiner Brust, als er die Seite aus dem Notizbuch herausriss und zerknüllte. Er wollte keine dumme Nachricht hinterlassen. Er wollte den Mond betrachten und zu dem Tier werden, das er in seinem Körper spürte. Er wollte rennen und jagen und heulen. Er wollte endlich diesen großen Kampf überstanden haben, um nach Hause zu Bella zurückkehren zu können. Er wollte … er wollte so vieles.


  „Du bist früh auf.“ Carrie kam durch den Flur und band den Gürtel von Nathans altem und verlausten Bademantel zu.


  „Du auch“, gab Max zurück und gab sich Mühe, nicht über das Bild zu lächeln, das sie abgab: barfuß und mit arg zerzaustem Haar. „Aber es klang auch nicht sonderlich ruhig da drinnen.“


  Sie wurde rot und schaute weg, während sie sich die Haare glatt strich. „Wir waren gar nicht so laut.“


  „Nein, das Bett hat nur laut geknarzt.“ Max lachte in sich hinein. „Tut mir leid. Ich sollte dich nicht ärgern.“


  Carrie ließ sich in den Sessel fallen und schob mit dem Zeh ein zerknülltes Papier hin und her. „Läuft es nicht so gut mit deinem großen amerikanischen Roman?“


  Befangen beugte sich Max hinunter, um den Müll aufzusammeln. „Es ist weniger Moby Dick als Lieber John. Oder Liebe Carrie, Nathan, Ziggy und Bill. Ich gehe.“


  „Ich habe auch nicht erwartet, dass du bleibst.“ Carries Stimme klang ein wenig traurig, als versuchte sie, tapfer zu sein.


  Das war genau die Reaktion, die er zu vermeiden versucht hatte. Deswegen wollte er schon lange aus dem Haus sein, wenn sie seine Abschiedsnotiz finden würden. „Jep. Das ist die Sache mit dem Familienleben, weißt du. Man hat nicht mehr so viel Zeit, um mit den alten Studienkollegen einen drauf zu machen.“


  „Na, so ist es nun mal. Auf der anderen Seite wirst du dich heute Nacht in eine für Vampire tödliche Maschine verwandeln.“ Carrie versuchte zu lächeln, aber es verging ihr sehr schnell. „Du kommst nicht wieder, oder?“


  „Ich weiß es nicht.“ Er wusste es wirklich nicht. Wahrscheinlich wäre es besser, sie in dem Glauben zu lassen, dass er nicht wiederkäme, um sie dann nach zehn Jahren zu überraschen. „Um ehrlich zu sein, bin ich mir gar nicht sicher, ob ihr noch hier sein werdet, sollte ich zurückkommen.“


  Sie wurde bleich, und er sah ihr die Anstrengung an, desinteressiert zu wirken. „Na, ja. Ich meine, ich hoffe, du versuchst es mal. Ich meine, ich hoffe, du bist für Nathan da, sollte mir etwas zustoßen, Gott bewahre.“


  „Über Nathan würde ich mir keine Sorgen machen. Zum einen wird dir nichts passieren. Und zum anderen hat er ja Ziggy. Und Bill.“ Auch wenn Max sich ziemlich sicher war, was Nathan darüber dachte. Wenn es Max schon nicht genehm war, dass sich der Junge mit einem Mann einließ, der mindestens zehn Jahre älter war als er, dann konnte er sich vorstellen, dass Nathan umso weniger begeistert davon war.


  Carrie lachte. „Ja, das wird bestimmt ein großer Trost für ihn sein, da bin ich mir sicher.“


  Sie schwiegen, bis Carrie schließlich sagte: „Max, ich werde dich vermissen.“


  „He, vielleicht sehen wir uns wieder. Man weiß ja nie.“ Aber das schien ihm gelogen.


  Und Carrie machte auch nicht mit. „Nein, ich werde dich nicht wiedersehen.“


  Er hatte den starken Wunsch, sie zu umarmen. Warum sollte er diesem Wunsch widerstehen?


  Sie stand auf, als er zu ihr hinüberging, und drückte ihn so fest an sich, dass Max sich ziemlich sicher war, sie würde ihm den Hals brechen.


  „Keine Sorge“, versicherte er ihr, „ich werde nichts anfangen.“


  „Weil du nicht betrunken bist.“


  Sie lachte, aber er hörte, dass ihr zum Weinen zumute war. Max vergrub sein Gesicht an ihrer Schulter.


  Er hätte trauriger sein sollen, als er ging. Vielleicht hätte er sich über die Schulter nach ihr umsehen sollen, aber sobald er auf den Bürgersteig hinaustrat, war sein Körper bereit, loszurennen, seine Muskeln waren angespannt, er war bereit, die Krieger zu finden. Er wusste, dass sein Instinkt ihn führen würde, und dass sein Leben als Vampir bereits hinter ihm lag.


  21. KAPITEL

  



  Frontlinien


  Cyrus hielt Wort und schickte mir meine Verkleidung. Die Sonne war gerade untergegangen, als ein verängstigt zitternden Teenager an der Tür klopfte und ein in braunes Papier eingewickeltes Paket überbrachte. Ich nahm es ihm ab und gab ihm den Rat, nicht zu seinem Meister zurückzukehren, aber was er letztendlich tat, lag nicht in meiner Macht.


  So einiges lag nicht mehr in meiner Macht.


  „Was ist da drin?“, fragte Nathan ernst und sah von der unschönen Tätigkeit auf, mit der er sich beschäftigen musste. Um mein Herz sicher zu verstauen, hatte er es in eine Kiste mit einem Vorhängeschloss gelegt. Aus irgendeinem Grund besaß er den Schlüssel dazu nicht mehr. Seit einiger Zeit war er nun schon dabei, mit einer kleinen Eisensäge das Schloss zu bearbeiten, aber sein Erfolg war kaum sichtbar. Wenn ich nach dieser Sache noch am Leben sein sollte, würde ich in Zukunft immer wieder Schlösser dieser Firma kaufen.


  Ich legte das Paket auf den Tisch und wickelte es vorsichtig aus. Zwischen dem Papier schien leuchtend lilafarbener Stoff hervor. „Ich glaube, es ist mein Kostüm für heute Nacht.“


  Der Souleater hatte, wie sein Sohn, einen ziemlichen Hang zum Überladenen. Die Kleidung für das Ritual schien eine mehr als bodenlange Robe aus Brokat mit Kapuze zu sein. Das Muster, das in den Stoff eingewoben war, war eine fast perfekte Abbildung von Jacob Seymours Wappen, einem schlangenähnlichen Drachen, der sich um einen riesigen Edelstein schlängelte. Auch Lilien waren kompliziert in dieses Muster integriert, und ich drehte den Stoff in der Hoffnung, aus einem anderen Winkel würde er weniger kitschig wirken. „Das ist nicht wirklich der Stil, den ich mir für meine Beerdigung gewünscht hätte.“


  „Sag das nicht“, schalt mich Nathan leise. Er griff nach der goldenen Maske, die sorgfältig in der Robe eingewickelt gewesen war. „Passt sie?“


  Die Maske war glatt und schlicht, ein perfektes konturloses Oval mit zwei Löchern für die Augen. Das war eindeutig keine Größe, die allen passte, aber so sollte es wohl sein. Ich hob sie vor mein Gesicht und verschnürte die Lederbänder am Hinterkopf, während ich das mulmige Gefühl in meinem Magen ignorierte. „Ich fürchte, es werden einige sehr unangenehme Leute bei diesem Ritual dabei sein.“


  „Wahrscheinlich noch unangenehmer, sobald sie von Werwölfen in Stücke gerissen werden.“ Nathan kümmerte sich weiter um das Schloss. „Geh mir aus den Augen damit, ich will es nicht mehr sehen.“


  Ich tat, worum er mich bat und stopfte die Robe und die Maske in die Tasche, in der ich Waffen für Ziggy und Bill bereitgelegt hatte. „Wo sind die beiden?“, fragte ich Nathan. „Wir müssen bald los.“


  „Drängle nicht so.“ Nathan sah mich nicht an, als er sprach. „Ich freue mich bestimmt nicht darauf.“


  Ich nahm seine Hand und hielt sie fest. Er ließ es geschehen. „Es ist nicht hoffnungslos.“


  „Lass uns nicht darüber reden.“ Er zog sie weg. „Ich bin noch nicht so weit, mich zu verabschieden.“


  Als Ziggy und Bill nach oben kamen, taten sowohl Nathan als auch ich so, als wäre alles in Ordnung, als warteten wir einfach nur darauf, dass der Kampf begann. Wir waren übereingekommen, dass wir Ziggy und Bill nichts sagen wollten, denn weitere Informationen darüber, was geschehen würde, würden nur noch eine weitere Auseinandersetzung hervorrufen, und dafür hatten wir keine Zeit. Wir sagten ihnen Bescheid, dass ich mich in die Räumlichkeiten, in denen das Ritual zelebriert werden würde, einschleichen wollte, aber verschwiegen, dass sobald ich erst einmal drin war, nicht wieder herauskommen würde.


  „Der Lieferwagen ist nicht im besten Zustand“, bemerkte Bill, während er sich die Hände an einem ölverschmierten alten Handtuch abrieb. „Für die Sachen, die ich reparieren kann, habe ich nicht das richtige Werkzeug. Bei den anderen Dingen habe ich keine Ahnung, wie man sie wieder zurecht bekommt.“


  „Aber schafft er es noch bis zum Haus? Können wir alle mitfahren?“ Ich dachte an die Henrys. Es würde sicherlich extrem seltsam aussehen, gingen sie alle in einer großen Gruppe zum Farmhaus des Souleaters. Seine Handlanger würden sie auf keinen Fall übersehen können.


  „Hin schon, aber vielleicht nicht wieder zurück.“ Bill schaute griesgrämig.


  „Vielleicht sollten wir einen Treffpunkt vereinbaren, nachdem die ganze Sache gelaufen ist, und Nate kann uns dort abholen?“ Ziggy schaute von mir zu Nathan.


  Nathan sah noch nicht einmal von seiner Arbeit an der Kiste auf. „Nein, ich bin noch zu schwach, um Auto zu fahren.“


  „Du wirkst nicht wirklich schwach, so wie du mit dieser Eisensäge umgehst.“ Ziggy deutete mit dem Kopf auf den Tisch. „Was machst du da überhaupt?“


  „Da drin ist etwas, das Carrie braucht, um gegen den Souleater zu kämpfen. Etwas, das ich ihm gestohlen hatte, bevor ich Brasilien verließ und nachdem er mich erschaffen hatte.“ Nathans Lügen hatten etwas Elegantes. „Ich habe die Schlüssel für das Vorhängeschloss verloren.“


  Ziggy sah nicht so aus, als glaubte er ihm, aber er stellte die Geschichte auch nicht infrage. „Na, das ging ja noch mal gut. Also, sollen wir uns auf einen Ort einigen, an dem wir uns treffen können?“


  „Wie wäre es mit der Alternative, ‚Jeder für sich allein‘?“, schlug ich vor und drückte mir heimlich selbst die Daumen, dass sie nicht merkten, dass etwas nicht stimmte. „Es ist so ein weiter Weg … vielleicht können wir sagen, wenn der Van funktioniert, fährt der Erste, der wieder draußen ist, zu einem bestimmten Ort und wartet dort auf die anderen. Und zwar bis zwei Stunden vor Sonnenaufgang. Sollte der Van auf dem Rückweg versagen, so hat jeder Zeit, sich ein Taxi zu besorgen, bevor die Sonne alle verbrennt.“


  „Und was ist mit den Henrys?“ Bill schien wirklich um sie besorgt zu sein. „Lassen wir sie einfach dort?“


  Ich hatte noch nicht darüber nachgedacht, was wir mit ihnen anstellen würden, sobald sie ihren Zweck erfüllt hatten. „Ich nehme an, ich kann ihnen befehlen, alleine nach Hause zu gehen. Solange sie nicht in einer Gruppe zusammen marschieren. Dann können sie sich im Laden abstellen, dort, wo sie jetzt sind.“ Ich biss mir auf die Lippe. „Bist du damit einverstanden, Nathan?“


  „Mir egal.“ Mit neuem Elan machte er sich an das Schloss. „Was ist mit Max?“ Ziggy sah sich um. „Ich dachte, er sei hier und ganz wild darauf, loszulegen.“


  Ich schaute Nathan an, doch als mir klar war, dass ich von ihm keine Hilfe zu erwarten hatte, seufzte ich und sagte: „Er ist heute Morgen gegangen. Um die Krieger zu finden, die Bella geschickt hat. Er wird nicht wiederkommen.“


  „Das ist ja unglaublich!“, sagte Bill leise.


  „Das ist Verrat. Irgendwie.“ Ziggy zuckte mit den Schultern. „Ich meine, einfach so zu verschwinden. Auch wenn er auf unserer Seite ist.“


  „Nein, ich glaube, wir können es einfach nicht nachvollziehen, was er denkt.“ Einen Moment lang sah Bill aus, als würde er in Panik ausbrechen. Ich nahm an, er erwartete, dass wir ihm sagten, wir würden Max verstehen, und er solle uns nicht unterschätzen. Als die erwartete Reaktion ausblieb, fuhr er fort: „Sein ganzes Leben ist doch auf den Kopf gestellt worden. Über zwanzig Jahre lang ist er ein Vampir gewesen, und nun ist er plötzlich ein Werwolf. Denk doch mal, wie es war, plötzlich ein Vampir zu sein. Genau das hat er noch einmal durchgemacht. Sein ganzes Leben ist durcheinander geraten. Und das wird wieder geschehen, wenn ihm seine Frau in Italien sein Kind präsentiert, richtig?“


  So hatte ich das noch gar nicht gesehen. Bisher hatte ich nicht versucht, die Lage aus einer anderen als meiner eigenen Perspektive zu sehen. „Du hast recht. Wahrscheinlich ist es besser so. Er ist sich ziemlich sicher, dass sobald er unter dem Einfluss des Vollmond steht, er sich sowieso nicht mehr an uns erinnern kann und uns dann töten würde.“


  „Dann ist es vielleicht das Beste, wenn er mit Seinesgleichen zusammen ist“, stimmte mir Ziggy zu.


  Wir hörten einen Klack, und Nathan fluchte. „Ich habe das Schloss durchgesägt.“


  Ziggy versuchte, sein Lachen mit einem Husten zu verbergen. „Toll. Jetzt können wir alles, was wir brauchen, von Nathan bekommen, und dann geht es los.“


  „Nicht ganz.“ Nathan kam zu uns ins Wohnzimmer und sah uns nüchtern an. „Carrie, warum fängst du nicht mit Bill an, die Henrys in den Wagen zu laden? Habt ihr jetzt eigentlich herausgefunden, wie groß ein Klafter Holz ist?“


  „Sehr lustig.“ Ich wusste, worauf er hinaus wollte. Er wollte sich von Ziggy verabschieden. Ich deutete auf die Tür. „Komm, Bill. Wir müssen uns jetzt mit den Henrys abplagen.“


  Die Henrys standen genau dort, wo ich sie abgestellt hatte. Bill blieb im Van und ließ mich hinuntergehen, um ihnen die Befehle zu erteilen. Ich zog die Plane herunter und stellte mich vor sie in Position. „Hört mir zu, alle. Stellt euch alle hintereinander vor der Tür auf. Der Erste geht direkt die Treppe hoch zum Lieferwagen, der am Straßenrand geparkt ist. Bill wird dort auf euch warten, um euch einzuladen. Macht das, was Bill euch sagt. Wenn Bill euch ruft, geht der Nächste zum Wagen. Geht die Treppen nicht eher hinauf, bis ihr Bill gehört habt.“


  Ich sah ihnen zu, wie sie sich im Gänsemarsch aufstellten, und ich betete, dass keiner, der im Auto vorbeifuhr, diese Schlange von identischen menschenähnlichen Wesen bemerkte, die aus dem Buchladen kam. Es dauerte mindestens eine Stunde, bis alle im Van verstaut waren, vielleicht auch länger. Die ganze Zeit über fragte ich mich, was wohl oben in der Wohnung geschah.


  Eigentlich wusste ich, was sie dort machten. Nathan verbrachte die letzten Augenblicke mit seinem Sohn, den er bereits einmal verloren hatte. Ich konnte mir vorstellen, wie er dort im Wohnzimmer stand und ihm in diesem Moment tapfer Sicherheit zu vermitteln versuchte, wobei er jämmerlich scheiterte. Mir wurde klar, dass wenn die Augen die Fenster zur Seele sein sollen, Nathans Fenster von der Decke bis zum Fußboden reichten. Er war so leicht zu durchschauen. Manchmal schien es fast unfair, ihm in die Augen zu sehen, wenn ich wusste, dass er vor mir ein Geheimnis verbergen wollte.


  Ziggy kam herunter, um uns zu helfen, als Bill gerade den letzten Henry verlud. Seine Augen waren rot und geschwollen, aber er widersetzte sich Bills Versuchen, herauszufinden, was geschehen war.


  „Es ist nichts“, sagte er und nahm Bill kurz in den Arm. „Ich danke dir, dass du dir Sorgen machst, aber es ist einfach genauso, wie du es dir denkst, okay?“


  Bill akzeptierte das widerwillig, und ich bemerkte, dass ich ihn wirklich sympathisch fand. Ich wusste, wie es war, jemanden zu lieben, der seine Geheimnisse für sich behielt, auch wenn derjenige es nicht brauchte und zu schweigen manchmal sogar ungesund für ihn war. Ich wollte ihm gern sagen, dass die Dinge besser werden würden, denn so war es, aber jetzt war nicht der rechte Zeitpunkt.


  „Hör mal, Nate will dich wahrscheinlich noch mal sprechen, bevor wir losfahren.“ Ziggy schaute mich überraschend verständnisvoll an. Manchmal ließ ich mich von seiner „Ich bin ein tougher Teenager“-Haltung wirklich in die Irre führen.


  Oben saß Nathan im Schlafzimmer. Er hielt die Kiste, in der sich mein Herz befand, in den Händen. Sie war offen, aber bis auf die Verpackung, die aus Luftpolsterfolie bestand, konnte ich nichts erkennen. Ich unterdrückte mein Lachen, als ich sah, wie billig, wie profan, die Lösung zu dem Problem aussah, mein okkultes Geheimnis, mein Leben, zu schützen.


  Als ich mich neben ihn setzte, schaute er nicht auf, und dann sah ich den Holzpflock, der neben ihm auf der bunten Tagesdecke lag. Mir lief es kalt den Rücken hinunter. Ich spielte verschiedene Möglichkeiten durch, wie es sein musste, wenn jemand über mein Grab lief. Ich versuchte, das Objekt meiner bevorstehenden Zerstörung nicht ebenso fasziniert wie schockiert anzustarren.


  „Wir sind fertig; wir können losgehen“, ließ ich ihn leise wissen und hoffte, dass die letzten wenigen Worte, die ich an ihn richtete, nicht auf starres Schweigen treffen würden. „Nathan, ich …“


  Er drehte sich zu mir um und nahm mich in den Arm, dann bedeckte er meinen Mund mit einem Kuss. Der war fast schmerzhaft, denn Nathan schien so verzweifelt zu sein. Viel zu fest hielt er mich in seinen Armen. Als er mich wieder losließ, zitterte er. „Ich kann dich nicht gehen lassen. Ich kann das nicht tun.“


  Ich schloss die Augen und spürte, wie mir eine kalte Träne die Wange hinablief. Auch Nathan weinte. Ich erzählte ihm nicht, dass er es schaffen, oder dass alles gut werden würde. Also sagte ich einfach: „Du musst aber.“


  Er nickte. Sein Gesicht war vor Schmerz verzerrt, und er stieß mit rauer Stimme ein Schluchzen aus.


  Ich legte meine Arme um ihn, erst dann fing ich richtig an zu weinen. Sein Körper fühlte sich so fest und tröstlich an, so vertraut neben meinem. Zu denken, dass ich ihn in einigen Stunden, vielleicht sogar noch früher, nicht mehr festhalten konnte … Ich konnte mich selbst noch nicht mal mit dem Gedanken trösten, dass ich ja vielleicht zurückkommen könnte. Nathan würde es versuchen, daran hatte ich keinen Zweifel. Aber es gab auch keine Garantie dafür, dass es funktionieren würde … noch die Illusion, dass ich mich im Leben nach dem Tod an ihn erinnern würde. Ich war schon dort gewesen. Ich hatte gesehen, was es bedeutete, tot zu sein, jedenfalls, was es für Vampire bedeutete. Am nächsten Morgen würde ich weder erinnern, wer Nathan war, noch wer ich war.


  Es kostete mich mehr Kraft, Nathan wieder loszulassen, als ich mir selbst zugetraut hatte. Alles in mir schrie danach, dass ich ihn weiter umarmen sollte, ihm noch einen Kuss geben, ihm sagen sollte, dass ich ihn liebte – nur noch ein letztes Mal. Aber ich wusste, wenn ich dem nachgeben würde, gäbe es immer wieder „nur noch ein letztes Mal“ und ein weiteres und so fort. Und das würde keinem von uns helfen. Nathan wusste das auch, daher versuchte er mich nicht aufzuhalten, als ich aufstand und ging.


  „Alles okay?“, fragte Bill, als ich unten auftauchte, und ich gab mir redlich Mühe, mir meine innere Zerrissenheit nicht anmerken zu lassen. „Mir geht es gut. Es ist nur schwer, wegzugehen, ohne zu wissen, ob ich wiederkomme.“


  „Du wirst wiederkommen.“ Ziggy nahm meine Hand und drückte sie. Ich war geschockt, denn er fasste eigentlich niemanden an. Und im nächsten Moment fühlte ich mich wie eine Lügnerin.


  „Lasst uns los.“ Ich wandte mich ab. „Dann haben wir es hinter uns.“


  Das Farmhaus des Souleaters wirkte ein bisschen schick gemacht für den Anlass. Zwar gab es Ziggy zufolge nichts, was es gemütlicher gemacht hätte, aber die Fackeln, die die Auffahrt beleuchteten, sorgten zumindest dafür, dass es weniger abweisend wirkte.


  „Da gehen Leute die Auffahrt hinauf. Das ist ein Trost.“ Carrie setzte sich ihre gruselige Goldmaske auf. „Solange ich nicht die Einzige bin, die zu Fuß kommt, sollte ich nicht auffallen.“


  Darüber hatten sie auf der Hinfahrt nachgedacht. „Weißt du noch, das Silvester mit den Vampiren? Cyrus hatte Diener angestellt, die die Wagen der Gäste parkten,“ hatte Ziggy in Erinnerung gebracht. „Ich glaube, dass man den Van wiedererkennen wird, wenn wir mit ihm vorfahren. Und dann gute Nacht.“


  „Lasst uns nicht in Panik ausbrechen, bevor wir dort sind, okay?“ Bill hatte wieder diese winzigen Falten in den Augenwinkeln, die er häufiger bekam, wenn er angespannt war. Vielleicht sah man sie auch die ganze Zeit, und Ziggy hatte ihn nur nicht lange genug gekannt, um zu entdecken, was für ein verkniffener Typ er eigentlich war.


  Bill lachte. Er konnte nicht anders.


  „Findest du das komisch?“ Carries Stimme wurde durch die Maske gedämpft, daher lachte er noch lauter.


  „Es tut mir leid. Tut mir leid. Ich bin nur … nervös.“ Aus dem Augenwinkel sah Ziggy, dass Bill das Kinn auf die Brust presste und mit geschlossenen Augen heimlich lachte, sodass seine Schultern auf und ab zuckten.


  „Na toll.“ Carrie zog die Kapuze hoch und stieg aus. „Die Henrys machen alles, was du ihnen sagst, Bill. Ich gehe jetzt los.“


  „Carrie, warte!“ Ziggy sprang aus dem Wagen und ging ihr nach, wobei er Bills nachdrücklich geflüsterte Bitte, sich unauffällig zu verhalten, ignorierte. Auf der unbefestigten Straße fuhren keine Autos, auch vor ihnen nicht, daher hielt Ziggy es für unbedenklich auszusteigen. Carrie stand am Straßenrand in ihrer langen lilafarbenen Robe, die bis auf den Boden reichte. Auf die Schulter war ein Blatt gestickt, das sich bis zu den Knöcheln hinunterrankte.


  Was sollte er ihr sagen? Er wollte sich nicht noch einmal ausgiebig von ihr verabschieden. Davon hatten sie beide heute Abend schon genug gehabt. Also sagte er lieber gar nichts. Ziggy warf nur kurz die Arme um sie, ohne es später zu bereuen. Als sie das beide überstanden hatten, und das mussten sie wohl oder übel, verzichteten sie auf verrückte Geständnisse à la „Ich glaube, du wirst sterben, daher sage ich dir, was ich für dich empfinde“. So konnte das Leben weitergehen.


  Carrie riss die Augen auf, die eisblau unter der Maske hervorstrahlten. Keinen Zweifel – daran würde Jacob sie sofort erkennen. Der Souleater hatte schon endlos darüber fantasiert, auf welche unterschiedlichen und grauenhaften Arten er sie töten würde. Schon häufig hatte er über ihre „erbarmungslosen Augen“ gesprochen. Es waren ihre Augen, auf die er fixiert war, und Ziggy betete, dass Jacob zu sehr mit seinem Ritual beschäftigt sein würde, um sie zu erkennen.


  „Sobald die Werwölfe auftauchen, lasst ihr die Henrys los und haltet euch zurück. Mischt euch nicht ein, sofern es nicht unbedingt sein muss. Und wenn der Kampf vorüber ist, seht ihr zu, dass ihr so schnell wie möglich verschwindet.“


  „Was ist mit dir?“, rief er ihr nach.


  Sie drehte sich nicht um. Ihre Gestalt in der fließenden Robe sah aus wie ein Schatten, der im Mondlicht die Straße hinunterschlich. „Jeder kämpft für sich allein. Wartet nicht auf mich.“


  „Aber …“ Er hielt inne. Das war nicht der rechte Zeitpunkt zu streiten.


  Im Wagen hatte Bill seinen Lachkrampf überstanden. „Was meinst du?“


  „Ich weiß es nicht.“ Er schüttelte den Kopf. „Sie sagte, wir sollten die Henrys zuerst hineingehen lassen. Als erste Angriffswelle, sozusagen, glaube ich. Und wenn wir die Letzten sind, die aufräumen müssen, dann ist es halt so.“


  Bill starrte durch die Windschutzscheibe, als könnte er in der Dunkelheit besser sehen, je länger er schaute. „Hört sich vernünftig an.“


  Schweigend saßen sie einige Minuten da. Ziggy spürte ein Jucken im Nacken. „Carrie hat mir gesagt, wir sollen nachher ohne sie nach Hause fahren. Irgendwie so. Sie sagte, ‚Jeder kämpft für sich allein.‘“


  Bill nickte. „Darüber haben wir gesprochen.“


  „Ich weiß, es ist nur …“ Irgendetwas war komisch, so wie in einem Film, wenn sich der beste Freund des Helden als der Böse herausstellt. „Es war komisch, wie sie das sagte. Und Nate meinte … ach, wahrscheinlich ist es nichts.“


  Sie hörten aus der Ferne ein Geheul, und Ziggy bemerkte, dass er nicht der Einzige war, der erschrak.


  „Glaubst du, das ist einer von ihnen?“, fragte Bill, dessen Gesicht plötzlich bleich geworden war. Er war noch nicht lange genug ein Vampir, wurde Ziggy klar. Daher sah man es noch, wenn er blass wurde.


  Beruhigend legte er Bill eine Hand aufs Knie. „Es wird alles gut werden. Merk dir das, ich habe da ein gutes Gefühl.“


  Und dann sprach er schnell ein Gebet, dass die letzten Worte, die er mit Bill wechselte, keine Lügen gewesen sein mögen.


  Ich ging so erhobenen Hauptes wie möglich die Auffahrt hinauf. Tu so, als solltest du hier sein, redete ich mir ein. Ich schaute auf das Haus, das dem Horizont gegenüber seltsam geneigt schien. Das durchhängende Dach wirkte noch schlaffer als sonst. Wäre ich der Souleater, würde ich hoffen, dass während meiner Party das Haus nicht über den Gästen zusammenbrach.


  Neben mir fuhr ein schwarzer Wagen langsam die Auffahrt hinauf, und durch die leicht getönten Scheiben sah ich im Fond eine goldene Maske in den Garten hinausschauen. Ich bezwang den Impuls, meinen Blick abzuwenden. Stattdessen nickte ich der Person im Wagen zu, die meinen Gruß erwiderte und dann geradeaus sah.


  Zwei weitere Gäste gingen vor mir her, ihre lilafarbenen Umhänge wirbelten den Staub auf dem Boden auf. Ich achtete darauf, wie schnell ich ging, denn ich wollte sie nicht einholen. Ich war mir nicht sicher, ob ich etwas sagen sollte, oder ob das diskrete Kopfnicken, mit dem ich die Person im Auto begrüßt hatte, auch bei ihnen funktionieren würde. Am besten war es, allein zu bleiben, ich wusste schließlich nicht, was mich bei diesem Anlass erwartete. War es eine spirituelle Zusammenkunft? Ein Fest? Eine Orgie? Nach der Verkleidung zu urteilen, musste es so etwas sein wie der Film Eyes Wide Shut, also eher Letzteres. Aber ich hoffte wirklich inständig, dass ich mich da irrte.


  Als ich mich dem Haus näherte, sah ich durch die Fenster die versammelten Menschen. Drinnen schien es kein elektrisches Licht zu geben. Auch draußen vor der Veranda brannten statt Lampen nur zwei riesige Lagerfeuer und erhellten die Nacht. Im Haus selbst brannten mehr Kerzen, als man in einer gotischen Kathedrale unterbringen konnte. Ich folgte den zwei Figuren die Treppe hinauf und fragte mich, wie ich Cyrus finden sollte, da alle Gäste dieselbe Kleidung trugen.


  Ich spürte, wie mir jemand das Handgelenk festhielt, direkt unter und neben mir, ohne dass die Person viel Aufhebens darum machte. Das goldene konturlose Gesicht deutete fast unsichtbar auf den Garten, und ich folgte der Person die Treppen hinunter und um die Ecke, wo wir uns hinter einigen sterbenden Büschen verbergen konnten.


  Cyrus nahm seine Maske ab, bedeutete mir aber, dass ich meine auflassen sollte. „Ich wollte dir nur sagen, dass ich hier bin. Bleib nahe bei mir.“


  „Woher wusstest du, dass ich es bin?“ Mein Flüstern wurde durch die Maske unglaublich verzerrt.


  Er biss die Zähne aufeinander und schaute weg. „Bleib dicht bei mir. Ich werde alles für dich tun, was in meiner Macht steht. Versprich, dass du dasselbe für mich tun wirst.“


  Ich nickte, wollte aber nichts mehr sagen, solange die Maske mich beim Sprechen behinderte.


  „Ich hoffe, dass alles, was du planst, in Erfüllung gehen wird, bevor mich mein Vater tötet. Falls nicht, ziehst du vielleicht in Betracht … es nicht zuzulassen, dass er mich umbringt.“ In seinem Gesichtsausdruck spiegelte sich nun deutlich sein Abscheu. „Ich kann nicht glauben, dass das mir passiert, dass das mein Leben ist.“


  Ich kann auch nicht glauben, dass das meines ist. Ich sagte es nicht laut, sondern nahm seine Hand und drückte sie, dann deutete ich zurück auf das Haus. Er setzte seine Maske wieder auf und wir gingen hinein.


  Das letzte Mal, als ich mich im Farmhaus aufhielt, lag ein Leichnam verwesend auf dem Esstisch, während verschiedene dunkle Schatten bedrohlich in den Ecken lauerten. Jetzt war zwar alles hell erleuchtet, und es gab keine unmittelbar sichtbaren toten Körper, aber dennoch war die Atmosphäre Angst einflößend. Der Boden war komplett auseinandergerissen worden. Es sah aus, als hätte jemand einfach einen Vorschlaghammer genommen und damit die Wände malträtiert, soweit es ging, und alles andere einfach so liegen gelassen, auch das Treppenhaus. Zwei Stufen hingen vom oberen Stockwerk hinab wie abgetrennte Gliedmaßen. An der Decke der anderen Räume baumelten von dem rohen Mauerputz elektrische Leitungen, durch die anscheinend seit zwanzig Jahren kein Strom mehr geflossen war.


  In der Mitte des neu entstandenen Raumes war ein großer Kreis auf den Boden gemalt. Die lila gewandeten Gäste standen flüsternd außerhalb dieses Kreises in kleinen Gruppen zusammen.


  Nur eine Person befand sich innerhalb des Kreises. Es war ein großer dünner Mann, der wie alle anderen die lilafarbene Robe trug, doch wurde sein verhärmtes Gesicht mit der Hakennase nicht durch eine Maske verdeckt. Ein dünner Schnauzbart, der ebenso glänzend schwarz war wie sein nach hinten gekämmtes Haar, zitterte auf seiner Oberlippe, während er unverständliche Dinge murmelte. Er stand vor einem Altar, der schwarz abgehängt worden war, und hob verschiedene Gegenstände hoch, um sie dann hierhin und dorthin zu drehen. Hinter dem Altar stand ein riesiger geschnitzter Holzstuhl, eigentlich ein Thron, anders konnte man ihn nicht bezeichnen. Genau darüber befand sich eine Öllampe mit einer einzigen Flamme, die von der Decke herabhing.


  „Das ist der Totenbeschwörer“, flüsterte mir Cyrus zu und nickte in die Richtung des Mannes im Kreis.


  „Wird er das Ritual leiten?“, fragte ich, bevor mir einfiel, dass es eine gute Idee gewesen wäre, meine Stimme zu verstellen. Der Totenbeschwörer hob ein Schwert in die Höhe, dessen silberne Klinge bedrohlich in dem goldenen Licht funkelte.


  „Das ist er“, bestätigte Cyrus mechanisch. „Und das ist die Klinge, die mein Herz zerteilen und mich töten wird.“


  Ich wollte ihm versichern, dass ich alles tun würde, um ihn zu retten, aber die Gefahr war zu groß, dass uns jemand zuhörte. Leichthin sagte ich: „Scheint ein wenig zu groß zu sein. Zu groß zum Töten, jedenfalls.“


  Hinter uns fiel die große Tür in genau jenem Moment zu, als die riesige Standuhr bedrohlich Mitternacht schlug.


  Cyrus tastete nach meiner Hand, die in den Falten meines weiten Ärmels versteckt war, und drückte sie fest. Die rückwärtige Tür, die zuvor am Ende des Flures gelegen hatte und nun in diesem riesigen Raum gegenüber lag, öffnete sich mit quietschenden Angeln. Herein kam Jacob Seymour. Der Souleater.


  Ich hielt die Luft an und brach dann in ein nervöses Kichern aus, das ich zu unterdrücken versuchte, was mir aber kaum gelang. Zum ersten Mal, seit ich mich erinnern konnte, trug der Souleater moderne Kleidung. Ultramodern, um präzise zu sein: einen einreihigen schmalen schwarzen Anzug ohne Firlefanz, dessen Stoff leicht schimmerte, und glänzende schwarze Schuhe. Seine langen glatten weißblonden Haare reichten ihm bis über die Schultern, und ein goldener Lorbeerkranz krönte seinen Kopf.


  Ich wusste nicht, worüber ich mich mehr amüsieren sollte, dass er plötzlich auf seine wallenden mittelalterlichen Kleider verzichtet hatte, ausgerechnet in der Nacht, wo sie doch am passendsten gewesen wären, oder über den Lorbeerkranz? Also biss ich mir auf die Lippe, um nicht in Lachen auszubrechen.


  Sein Erscheinen sorgte dafür, dass die Menge in Aufruhr geriet und ihm wild applaudierte. Er verbeugte sich einmal steif, dann machte er es sich auf dem großen Thron hinter dem Altar bequem. Sein Gesicht war ernst, aber ich sah den Schatten eines hinterhältigen Lächelns um seinen Mund. „Mein Gott. Er wird alle diese Leute töten“, stellte ich laut fest, während der verbliebene Rest meines Herzens vor Angst unregelmäßig schlug.


  Cyrus zog heftig an meiner Hand und legte sich den Finger dort auf die Maske, wo seine Lippen gewesen wären, um mich zur Ruhe zu ermahnen.


  Das gilt auch für dich. Dahlia lachte erfreut in meinen Gedanken auf.


  Über den Geräuschen der Festgesellschaft hörte ich von draußen ein drohendes Heulen. Der Souleater stand auf, wobei er fast gegen die Öllampe stieß – einen Augenblick lang war ich enttäuscht, dass es nicht geschah, denn ein versehentliches Feueropfer hätte zu diesem Zeitpunkt viele meiner Probleme gelöst –, während sich sein Gesicht zu einer angespannten, verhärmten Maske verzog.


  Er wusste es, wurde mir klar. Er wusste, dass sich Widerstand nicht vermeiden ließ.


  Ein weiteres Heulen sorgte dafür, dass mir die Nackenhaare zu Berge standen.


  Die Werwölfe waren gekommen.


  22. KAPITEL

  



  Das Fest entfällt


  Alles geschah so plötzlich. Innerhalb einer Minute befanden sich auf der kleinen Lichtung Männer. Es waren viele nackte Männer, stellte Max unangenehm berührt fest, aber Kleidung störte nur, sobald man sich in einen Werwolf verwandelt hatte.


  Der Albtraum, der ihn an Umkleidekabinen von Sporthallen erinnerte, war schnell vorbei. Der Anführer hatte seinen Kopf in den Nacken geworfen und angefangen zu heulen. Max hatte diesen Typen schon auf dem Gelände des Rudels in Italien gesehen, aber nie mit ihm gesprochen, weil er wie ein hochnäsiger europäischer Prolet daherkam.


  Sein Gesicht war das Erste, was sich verwandelt hatte, seine Lippen zogen sich von seinem geöffneten Mund über die Schnauze zurück. Sein langes schwarzes Haar, das zu einem Zopf zurückgebunden war, löste sich aus seiner Spange und schien länger zu werden, bis es sich wie eine echte Decke um seine Schultern und den Rest seines Köpers legte. Er sank auf Knie und Hände, dann wurden auch sie von seinem Haar bedeckt, das ihm nun wie ein geschlossenes Fell bis zu den Füßen reichte. Die Arme rotierten im Schultergelenk, bis die Ellenbogen nach außen zeigten und zu Kniegelenken wurden. Sowohl Hände wie Füße schrumpften mit einem feuchten Geräusch zu Tatzen, das Max übel werden ließ.


  Dann war es wie mit einem Blitz vorbei und wo der Anführer zuvor gestanden hatte, räkelte sich nun der größte Wolf, den Max jemals gesehen hatte.


  Er hatte erwartet, dass er schwarz sein müsste. Bella war schwarz, wenn sie sich in eine Wölfin verwandelte. Was ihn selbst anging, war er sich nicht sicher, da es im Wald keine Spiegel gab, aber Max nahm an, dass sie alle gleich aussahen. Doch der Leitwolf war anders, er war hellgrau.


  Hollywood zufolge sehen Werwölfe nicht aus wie Wölfe oder Hunde. Es waren einfach Typen, die wesentlich stärker behaart waren. Das erste Mal, als sich Max verwandelt hatte, dachte er an den Film American Werewolf in London und sofort machte er sich Sorgen darüber, dass die Person, die er auf der Jagd vielleicht töten würde, dazu verdammt wäre, zu einem lebenden Toten zu mutieren, ihn auf ewig zu verfolgen und immer dann aufzutauchen, wenn der Moment gerade sehr unpassend war. Aber wie so oft stimmte die Ansicht Hollywoods über Werwölfe nicht. Als Max zum ersten Mal sah, wie sich Bella verwandelte, kurz bevor er sich zum ersten Mal ebenfalls verwandeln sollte, begriff er, dass Werwölfe wirklich Wölfe waren, und nicht nur Menschen mit heftiger Körperbehaarung.


  Sobald sich der Leitwolf verwandelt hatte, fingen auch die anderen Männer an, sich zu verändern. Max stand für einen langen Moment still. Der Drang, den er schon die ganze Woche verspürt hatte, die primären Bedürfnisse wie Jagen und Kämpfen, sich fortzupflanzen und zu töten, ballte sich in eine große allumfassende Lust, die in ihm ungeheure Ausmaße annahm. Seine Brust wurde eng. Er konnte nicht mehr atmen. Er fiel auf die Knie und versuchte, sich an die Rippen zu greifen, wo sich ein brennender Schmerz ausbreitete. Doch er musste feststellen, dass er seine Arme nicht wie zuvor beugen konnte.


  Nicht so schlimm wie letztes Mal. Das war ein seltsam ruhiger Gedanke, der ihm kam, während er doch das Gefühl hatte, dass ihm alle Gliedmaßen aus dem Körper gerissen wurden. Max schaute auf seine verstümmelte Hand und sah etwas Schwarz-Weißes, das am Rand irgendwie fusselig war.


  Es schrumpfte in eine breite flache Pfote, deren Hälfte fehlte.


  Der Schmerz ging vorüber, und er versuchte aufzustehen, bis er endlich merkte, dass er ja schon stand, allerdings auf seinen Läufen. Er war sich nicht sicher, ob es gut war, für einen Kampf so klein zu sein.


  Der Leitwolf heulte, und das Rudel lief los. Ein anderer Wolf, der stahlgraues Fell und zwei unterschiedlich farbige Augen hatte, nämlich grau und blau, knurrte ihn an. Max duckte sich instinktiv, worüber er sich sofort ärgerte. Aber der Wolf war besänftigt und lief voraus.


  Sie rannten, und Max musste feststellen, dass es ihm schwerfiel, mit der Meute mitzuhalten. Nur mit bewusster Anstrengung gelang es ihm, nicht links und rechts in den Wald hineinzulaufen. Er hatte ein Ziel. Was exakt das bedeutete, wusste er zwar nicht so genau, aber es war ihm klar, dass er bei seinem Rudel bleiben musste.


  Etwas hatte sich in der Luft verändert. Er konnte es riechen. Es war ein klarer Hauch von Ozon, wie er in der Luft liegt, nachdem es geblitzt hat. Es roch nach Magie. Er wusste nicht wie, aber es roch danach.


  Das Rudel wurde schneller und preschte durch die Bäume auf eine große offene Lichtung. Dort gab es nichts. Es gab nichts, das man bekämpfen konnte. Keine Chance, das Fleisch des Feindes zu zerreißen und sich an seinen Innereien gütlich zu tun.


  Der Boden wurde durch ein tiefes Grollen erschüttert, das lauter wurde. Der Leitwolf drehte sich zum Rudel um und knurrte es an. Es war keine tolle Rede, aber sie war so inspirierend, wie eine Ansprache vor einer Schlacht und in Anbetracht der Tatsache, dass es sich um einen Wolf handelte, sein konnte.


  Der Boden tat sich auf. Der Feind war gekommen. Sie waren genau zur rechten Zeit vorgerückt.


  „Sie sind hier! Weck sie auf!“ Die Lippen des Souleaters waren weiß vor Wut, als er den Totenbeschwörer anschrie. „Der Rest – geht raus und beschützt mich!“


  Die Gäste in ihren lilafarbenen Roben sahen einander durch die gesichtslosen goldene Masken an. Ich erkannte an ihren Bewegungen, dass sie Angst hatten. Denn offensichtlich waren sie weder auf einen Kampf eingestellt noch hatten sie Lust dazu.


  „Tut es“, befahl der Totenbeschwörer, „sonst werde ich euch alle töten!“


  Die Anwesenden strömten zur Tür, Cyrus zog mich hinter ihm her.


  „Nein, du nicht Cyrus“, rief der Souleater, „dich werden wir hier brauchen.“


  Er blieb stehen, ohne meine Hand loszulassen. Seine Augen schienen hinter der Maske groß geworden zu sein und blickten bittend. Ich machte mich von seiner Hand los. Wenn ich blieb, würde mich der Souleater erkennen, und dann würde er seine Handlanger rufen, um mich festzuhalten. Sobald sie draußen und in ihrem eigenen Kampf abgelenkt waren, konnte ich in Ruhe mit meinem Kampf beginnen. Ich hoffte nur, in der Zwischenzeit Cyrus auf irgendeine Weise retten zu können.


  Ich wandte mich von ihm ab und folgte der Menge.


  Die Vampire gingen nicht weiter als bis zum Fuße der Treppe. Ich schaute in die Richtung, in die sie starrten. Vierzig oder fünfzig Werwölfe standen zwischen den Bäumen, die den Garten säumten. Allein ihre glänzenden Augen waren zu erkennen.


  Die Vampire begannen, sich die Masken von den Gesichtern zu reißen und in Panik auszubrechen. Wenn ich meine abnähme, würde mich der Souleater erkennen können oder einer seiner Wächter, denn ich hatte ja damals schon an der Silvesterfeier der Vampire teilgenommen, außerdem war ich in Marchs Bordell in Nevada auch nicht gerade positiv aufgefallen. Die Wahrscheinlichkeit, dass einige dieser Vampire mich hier oder dort gesehen hatten, war zwar gering, aber bedrohlich.


  Aber darüber brauchte ich mir keine Sorgen zu machen. Der Boden zu unseren Füßen geriet ins Schwanken. Als er aufbrach, bemühte ich mich, das Gleichgewicht wiederzufinden. Hinter uns krachte und stöhnte das Haus, und ich fragte mich, was sicherer war, auf die Werwölfe zuzurennen oder neben einem zusammenbrechenden Haus stehen zu bleiben. Aus den qualmenden Spalten, die sich im Boden auftaten, drang der Gestank von Schwefel und noch Schlimmerem herauf – etwas unaussprechlich Ekelerregendes.


  Ich sah die Hand eines Skeletts, die sich am Rand einer Spalte festhielt, und schließlich einen Arm, an dem Stoff- und Hautfetzen hingen. Aus jedem anderen Riss ragten aus dem schwankenden Boden weitere Körperteile hervor, die sich in unterschiedlichen Verwesungszuständen befanden.


  Wir hatten die Friedhöfe mit einem Zauberspruch belegt, aber wir hatten nicht darüber nachgedacht, was mit dem Grundstück los war, auf dem das Haus stand.


  Kaum waren die Zombies aus der Erde aufgestiegen, formierten sich die Werwölfe zur Attacke. Ich wandte mich zur Auffahrt und schaute mir die Bäume an, die an der Straße standen. Bevor ich nur einmal hin und her schauen konnte, sah ich schon eine Reihe Henrys in Reih und Glied den Rasen heraufmarschieren. Ich wusste, wem ich das zu verdanken hatte.


  „Was zur Hölle ist denn das?“ Ein Vampir, der neben mir stand, lenkte die Aufmerksamkeit der anderen auf die Ketten von Henrys, die gerade aus ihrer Ordnung ausbrachen und seltsam gleiche Laute von sich gaben, während sie auf die Vampire zuliefen.


  Die Werwölfe rasten in die Zombies, brachen mit ihren starken Kiefern Knochen und spuckten fauliges Fleisch aus. Aber die Körperteile, die zurück auf den Boden fielen, waren nicht tot. Sie kämpften umso verbissener weiter.


  Außer des gelegentlichen Jaulens eines verwundeten Wolfes oder eines Schreis von einem Vampir, der entweder den Henrys oder den Wölfen oder den Zombies, denen es scheinbar egal war, zu welcher Seite sie gehörten, zum Opfer gefallen war, hörte ich aus dem Haus keinen Laut. Ich hatte irgendwie ein Geräusch erwartet, einen Chor vielleicht oder so. Durch die Fenster konnte ich niemanden sehen, aber ich musste zurück zu Cyrus und den Souleater töten, bevor er sich in einen Gott verwandeln konnte.


  Ich bahnte mir meinen Weg zurück zur Veranda, doch bevor ich einen Schritt auf die Treppen setzen konnte, hielt mich jemand zurück. Zu meinem Entsetzen sah ich eine Hand, die sich an dem Saum meiner Robe festhielt. An ihren schmutzigen Fingern hingen Fetzen von verrottetem rotem Fleisch und etwas grüner Haut – es sah aus wie ein zerrissener Handschuh. Die langen Knochen des Unterarmes schienen zusammengewachsen zu sein, bis ich entdeckte, dass es sich dabei um Erde und Gras handelte. Eine große weiße, mit Schleim bedeckte Larve fiel heraus und landete auf dem Boden.


  Der Arm, so grauenvoll er auch aussah, war nichts im Vergleich zum Rest des Körpers, der daran hing. Dem Zombie fehlte der halbe Schädel und der Unterkörper jenseits der Rippen. Ein Stück des Schädelknochens war an seinem Rückgrat heruntergerutscht und hing dort nun wie ein gruseliger Kettenanhänger. Ein verwesendes schwarzes Auge wurde allein von ein wenig aufgedunsener Gesichtshaut in seiner Höhle gehalten.


  Das Ding hielt mich mit seinem verbliebenen Arm fest und versuchte, an meiner Robe emporzuklettern, während es den Rest seines verrotteten Körpers hinter sich herschleppte. Ich zog mir den lilafarbenen Stoff über den Kopf und schüttelte die Finger ab, die sich an mein Bein klammerten. Während ich die Stufen hochrannte, wurde mir bewusst, dass ich keine Waffe bei mir trug.


  Das war Teil von Nathans Plan gewesen und ich hatte ebenfalls darauf bestanden. Ich wusste ja nicht, ob die Gäste beim Eintreten nach Waffen abgesucht werden würden, und wollte nicht riskieren, dass sobald mich jemand abtastete, überall Messer oder Pflöcke an mir entdeckt wurden und damit der ganze Plan geplatzt wäre.


  Leider war das nun gerade das Problem. Während die Vampire links und rechts von mir scheinbar nicht zwei Mal überlegt hatten, Messer, Pflöcke und Schwerter mitzubringen. Allerdings war es nicht so, dass die Vampire schon tot waren, und ich mich nur zu bücken brauchte, um mich zu bedienen. Ich überlegte, ein Stück Geländer von der Veranda zu reißen, um es als Pflock zu benutzen, aber ich brauchte etwas, das eine größere Reichweite hatte.


  In einer Ecke der Veranda kämpfte ein weiblicher Vampir mit langen roten Haaren unbeholfen mit einem Schwert gegen einen knurrenden Werwolf. Ich bewegte mich schnell, bevor sie dem Tier etwas antun konnte, sprang auf das Geländer und warf mich auf sie in der Hoffnung, sie würde mich nicht mit dem Schwert treffen. Offensichtlich überrascht wich der Werwolf ein Stück zurück, sodass sie sich mit einem verwirrten Gesichtsausdruck, der ihr nicht sonderlich gut stand, zu mir umdrehte. Gemeinsam stürzten wir zu Boden, und entweder war ihre mangelnde Kampferfahrung oder ihre Schreckhaftigkeit der Grund, dass sie das Schwert fallen ließ. Ich nahm es, während sie noch versuchte, meine Hände zu fassen, drehte mich und stieß es ihr durch die Brust. Sie ging mit einem aufflammenden Puff in Asche auf. Ich sprang zurück und bürstete meine Kleidung ab. Erst als mir das Haar um das Gesicht flog, bemerkte ich, dass ich in dem Hin und Her meine Maske verloren hatte.


  Einen Augenblick lang betrachtete mich der Werwolf, dann entschied er wohl, ich sei auf seiner Seite und beschäftigte sich mit einem Zombie, der auf ihn zuwatschelte.


  Unglücklicherweise hatte ein anderer Vampir beobachtet, was ich getan hatte. Er trug noch sowohl Robe als auch Maske, aber ich erkannte an seiner Statur, dass er mir Schwierigkeiten machen würde. Er ging auf mich zu, und ich lief los, um das Haus herum auf die Seite, die dem Wald zugewandt lag. Ich hoffte inständig, dass nicht noch mehr Wölfe zwischen den Bäumen lauerten. Der Vampir mit der Maske verfolgte mich, und er war schnell. Schneller als ich. Mit wenigen aber entscheidenden Schritten überholte er mich, hob mich hoch und warf mich energisch in die ungepflegten Rosenbüsche, die an der Flanke des Hauses wuchsen.


  Die Wucht des Aufpralls raubte mir den Atem, sonst hätte ich vor Schmerzen geschrien, die die Dornen in meiner Haut verursachten. Ich versuchte, meinen Blick zu fokussieren, als der Vampir seine Maske vom Gesicht riss und die Kapuze abschüttelte.


  „Erinnerst du dich an mich?“, schnurrte er, während sich sein Gesicht in die Fratze zum Blutsaugen verwandelte.


  Sein Gesicht erkannte ich nicht wieder, aber seine Figur kam mir bekannt vor. Jetzt war er gut durchtrainiert, aber als ich ihn in Marchs Bordell kennengelernt hatte, war er noch muskulöser gewesen. Die Krankheit, die ihn dahingerafft hatte, schien ihm ordentlich zugesetzt zu haben, bevor er verwandelt wurde. „Evan.“ Er lachte, und das Geräusch, das er dabei machte, wurde von seinem verwandelten Gesicht verzerrt.


  „Du bist verwandelt worden“, bemerkte ich und erschauderte hilflos unter seinen Händen. „Herzlichen Glückwunsch.“


  „Nein, ich danke dir.“ Er zeigte seine Zähne. „Du wolltest mich sterben lassen.“


  Ich zwang auch mein Gesicht, sich zu verwandeln, und schnappte mit meinen Reißzähnen nach ihm. „Na und? Also, ich habe dich nicht in einen Vampir verwandelt. Uäähhh. Ich habe keine Zeit für deine persönliche Rache.“


  „Warum, weil du den Souleater töten willst?“ Er drängte mich gegen die Hauswand. „Ich habe gesehen, wie du den anderen Vampir getötet hast.“


  „Und du wirst es nicht zulassen, dass ich Jacob töte bla bla bla.“ Statt eines Ausrufezeichens gab ich ihm eine Kopfnuss, die dazu führte, dass er mich loslassen musste.


  Das Schwert lag noch dort am Boden, wo ich es hatte fallen lassen, und ich beugte mich zu ihm hinab. Schnell kam er wieder auf die Füße und langte ebenfalls danach. Ich hatte es zuerst in der Hand, aber er hielt mich zurück, und ich schaffte es nicht, mich wieder aufzurichten. Er kroch über meinen Körper, um an das Schwert zu kommen, das ich fest in meinen Händen hielt. Ich versuchte, mich umzudrehen und ihn mit der Waffe zu zerschmettern, aber er war zu nah an mir dran, und ich ahnte, wenn sie ihm in die Hände gelangen würde, wäre ich so gut wie aufgespießt.


  Dennoch musste ich es versuchen. Als ich mich auf den Rücken drehte, versuchte ich mich freizumachen und gleichzeitig das Schwert außerhalb seiner Reichweite zu halten. Plötzlich schrie er auf, dann wich er von mir, und ich sah, wie er mindestens zwei Meter in hohem Bogen über den Boden flog. Er stürzte wieder hinunter, und sein Angreifer packte ihn wieder.


  Es war ein Werwolf, ein schmutzig gelbgrauer Werwolf. Er beugte sich über Evan und biss ihm in die Kehle, um ihn daran zu hindern, weiterzuschreien.


  Ich nahm die Gelegenheit wahr und sammelte das Schwert auf, während ich aufstand. Sobald ich mich umdrehte, um wegzulaufen, heulte der Wolf auf, und ich wandte mich noch einmal zu ihm um, auch um ihn niederzustrecken, wenn es sein musste. „Ich bin eine von den Guten“, versicherte ich ihm, und er trat mit seiner Pfote auf Evans leblosen Körper. Ich sah hinunter und entdeckte, dass die Pfote kaum mehr als ein Stumpf war. Die Verletzung war genau dort, wo sie sich bei Max’ Hand befand.


  Ich schlug die Hand vor den Mund und ließ vor Schreck das Schwert fallen. Natürlich wusste ich, dass er hier sein würde. Nur hatte ich nicht damit gerechnet, ihm in der Form eines Wolfes zu begegnen. Es war grotesk, auf der einen Seite wollte ich ihn streicheln, auf der anderen überlegte ich, wie seltsam Max, als er noch ein reinrassiger Vampir gewesen war, das äußere Erscheinungsbild von Werwölfen gefunden hatte.


  Er bellte mich an, dann ließ er von Evans Körper ab und trottete davon. Ich fragte mich, wie lange es wohl dauern würde, bis sich sein Opfer wieder erholt haben würde, und ich hoffte, dass die anderen Werwölfe ihren Job nicht nur halbherzig erledigten. Aber ich hatte keine Zeit, mir auch noch darüber Gedanken zu machen. Ich eilte zu Evan. Noch war er bewusstlos, was es mir sehr erleichterte, das Schwert an die richtige Stelle zu setzen und es ohne Widerstand in sein Herz zu schmettern. Ich wartete nicht ab, um zuzusehen, wie seine Asche sich auf das Gras senkte.


  Im hinteren Teil des Gartens war es seltsam ruhig, wenn man bedachte, was im Vorgarten los war. In der hintersten Ecke entdeckte ich einen kleinen simplen Friedhof. Allerdings schienen die Gräber unangetastet zu sein, und ich fragte mich, ob der Totenbeschwörer die Toten aus dem Vorgarten zum Leben erwecken konnte, ohne die im restlichen Garten zu stören.


  Vor der hinteren Eingangstür befand sich eine weitere kleinere Veranda, sodass ich erst erkannte, dass sich niemand mehr im Haus befand, als ich die Stufen hinaufgelaufen war. Der Kreis auf dem Boden sah genauso aus wie vorher, auch der Altar stand noch genau an der gleichen Stelle. Sie waren fortgegangen. Und sie hatten all ihre beeindruckenden Instrumente zurückgelassen.


  Als würde ich durch die Blutsbande in die Vergangenheit zurückgeschleudert, geisterten Erinnerungen durch meinen Kopf. Ich dachte an all die Zaubersprüche, die ich aus Dahlias Buch kannte, an all die schicken Zutaten, die nur dazu dienten, die Leute davon abzuhalten, den eigentlichen Zauber zu vervollkommnen.


  Sie führten das Ritual irgendwo anders durch. Ich drehte mich um und schaute mich hektisch im Garten um.


  Die Scheune!


  Das Stück Garten, das zwischen dem Haus und der Scheune lag, war mit Körperteilen übersät, aber es gab keinen Kampf, der mich unmittelbar bedrohen konnte. Meine Schritte klangen so laut auf dem harten Boden, dass ich mit sicher war, der Souleater konnte mich kommen hören. Ich zwang mich, langsamer zu werden und die letzten Meter zu krabbeln. Eine kleine Erhebung lag vor den Scheunentoren, deren einer Flügel ein wenig offen stand. Es schien Licht heraus, und ich nahm einen fürchterlichen Gestank wahr. Ich hielt mir den Ärmel meines Hemdes vor die Nase und riss mich zusammen, um nicht zu würgen, während ich durch die Öffnung lugte.


  Es brauchte nur einen einzigen kurzen Blick darauf, woher der Gestank kam, um zu ahnen, was passiert war. Alle menschlichen Opfer des Souleaters – und die seiner Gäste – mussten hier für spätere Zwecke aufbewahrt worden sein. Verwesende Leichen, aufgebläht von der Hitze und den frühen Verfallsstadien, lagen wie Sandsäcke in der Scheune herum. Die Stapel waren mindestens zwei Meter hoch. Gott sei Dank war es dem Totenbeschwörer nicht gelungen, diese Leichen wiederzubeleben, denn dann hätten die Werwölfe und Henrys viel zu leicht überwältigt werden können.


  Allmählich wurde mir klar, dass die Leichen, die hier lagen, vielleicht die Reserve darstellten, die letzte Verteidigungslinie, sozusagen, und ich wollte mich aus dem Staub machen, bis ich sah, was drinnen vor sich ging. Da wusste ich, dass ich etwas unternehmen musste.


  Cyrus lag mit von sich gestreckten Armen und Beinen gefesselt auf dem Boden. Seine Robe war verschwunden, und bis auf die schwarzen Hosen trug er nichts. Ich sah seine nackte bleiche Brust. Der Souleater saß auf einem Thron, der dem im Haus recht ähnlich sah, aber aus menschlichen Körperteilen gemacht schien. Er saß bequem auf diesem grausigen Teil und lächelte tatsächlich, während er dem Totenbeschwörer dabei zusah, wie dieser einen langen Stock, an dessen Ende sich ein Knäuel Lumpen befand, in einen kochenden Kessel tauchte. Als er ihn wieder herauszog, tropfte es schwarz und teerig von dem Lumpen herunter. Damit schlug er auf Cyrus’ Rumpf und bemalte seine Haut mit einer brühend heißen Linie. Cyrus verzog das Gesicht und zerrte an den Seilen, aber sie hielten seiner Kraft stand.


  Das ist doch alles Quatsch, ließ mich Dahlia gehässig wissen. Dieser Typ hält sich für David Copperfield oder so. Alles, was Jacob tun muss, ist, den Trank zu sich nehmen, anschließend Cyrus austrinken, dann all die Seelen befreien, die in ihm gefangen sind. Danach muss ihn diese Totenbeschwörer-Figur anbeten, und das war es dann.


  Der Totenbeschwörer muss ihn einfach nur anbeten? Gab es nicht schon genug labernde Kriecher, die Jacob Seymour anbeteten? Was hat ihn denn bisher davon zurückgehalten, ein Gott zu werden?


  Zuerst musste er bestimmte Aufgaben erfüllen. Weißt du, wie wenn ein Heiliger zunächst drei Wunder vollbringen muss, um heilig gesprochen zu werden.


  Unter Dahlias Anleitung sah ich Jacob, der ihr auftrug, Cyrus den Zaubertrank zu verabreichen, der eigentlich dazu hätte dienen sollen, einen natürlichen Vampir zu erschaffen. Dieses Ziel hatte er mit Leichtigkeit erreicht. Dann sah ich, wie Dahlia knurrte und fünf Vampire zusammentrieb, darunter auch March, die Vampir-Bordellbesitzerin, damit Jacob seine eigene Vampirnachkommenschaft zerstören konnte. Und schließlich zeigte sie mir, wie Jacob ein vertrocknetes und welkes Objekt in seiner Hand hielt, um es in eine unheimliche grüne Flamme zu werfen, die aus einem Kessel stob. Es war derselbe Kessel, fiel mir auf, der jetzt in der Scheune stand.


  Schmiede das Schwert, vergieß dein eigenes Blut, und dann prüfe das Feuer. Er ist jetzt kein Vampir mehr, er ist eher … ein Gott auf Warteposition.


  Also wird es schwieriger sein, ihn zu töten? Ich wartete nicht darauf, dass sie meine Frage beantwortete. Ich trocknete meine schweißigen Hände an meiner Jeans ab, dann nahm ich das Schwert in eine Hand und stützte die andere an der Tür ab. Was ist mit Nathans Haut? Die Symbole darauf, um seine Seele zurückzurufen?


  Was denkst du, befindet sich im Kessel? Außer natürlich verschiedenen Kräutern und Weihwasser.


  Im Geiste befahl ich ihr, still zu sein. Jetzt geht die Show los. Bist du auf meiner Seite oder gegen mich?


  Gegen dich antwortete sie, ohne zu zögern. Aber du hast Glück, denn das bedeutet, dass ich dir helfen werde.


  Auch früher hatte ich nie so getan, als könnte ich Dahlia verstehen. „Auch egal“, flüsterte ich, während ich mich bewusst darauf vorbereitete, sie dadurch zu reizen und damit das Risiko einzugehen, sie innerlich, den Souleater äußerlich zu bekämpfen.


  Ich drückte die Tür auf. Sowohl der Souleater als auch der Totenbeschwörer sahen sofort auf. Cyrus, der sich immer noch in Schmerzen durch die Verbrennungen der Teerlösung wandte, brauchte länger, um mich zu bemerken. Als er mich gewahr wurde, löste ein erschöpftes aber erleichtertes Lächeln seinen gequälten Gesichtsausdruck ab.


  „Jacob Seymour“, rief ich, während ich das Schwert mit beiden Händen hob. Ich war bereit zum Kampf. Ich konnte nicht glauben, dass es meine Stimme war, die von den Wänden der Scheune widerhallte.


  Der Souleater stand auf, seine Augen funkelten vor Zorn. „Auf Befehl der Bewegung zur freiwilligen Auslöschung von Vampiren, die es ja nicht mehr gibt, bin ich zum Tode verurteilt aufgrund meiner Verbrechen gegen die Menschheit. Ich kenne das alles schon.“


  „Ich bin nicht im Auftrag der Bewegung hier.“ Ich fasste das Schwert fester. „Sondern ganz allein aus persönlichen Gründen.“


  23. KAPITEL

  



  Endspiel


  „Wie sieht es aus?“


  Ziggy nahm das Fernglas von den Augen und reichte es Bill, damit er sich selbst ein Bild machen konnte. „Die Zombies sind fast alle verschwunden. Einige der Henrys haben Probleme mit den Vampiren, aber ich sehe kaum tote Werwölfe. Einen oder zwei, höchstens.“


  „Dann brauchen sie wohl nach alldem unsere Hilfe nicht mehr.“ Bill schien darüber enttäuscht zu sein. „Nicht, dass ich da unbedingt aufkreuzen und links und rechts Leute töten muss, aber es wäre nett gewesen, mir die Hände wenigstens ein wenig schmutzig zu machen.“


  „Es ist noch nicht vorbei“, erinnerte ihn Ziggy. „Vielleicht braucht Carrie doch noch unsere Hilfe.“


  Obwohl sie ständig wiederholt hatte, dass jeder für sich kämpfen sollte, waren er und Bill darüber eingekommen, dass es dumm wäre, zuzulassen, dass sie getötet würde, wenn sie ihr doch helfen konnten.


  Nate hatte sich auch in diese Richtung geäußert, jetzt wo Ziggy allmählich ruhiger geworden war und sich an das Gespräch vorhin in der Wohnung zurückerinnerte.


  „Carrie weiß schon, was sie zu tun hat. Begebt euch nicht in Gefahr, um sie zu retten. Lass sie tun, was sie tun muss. Und lass mich tun, was ich zu tun habe, okay?


  Er hatte zugestimmt, und fand, dass er sich ein wenig anhörte wie eine Mutter, die mit ihrem Kind schimpfte, weil es zu hoch auf das Spielplatzgerüst geklettert war. Aber eigentlich hatte er das nur gesagt, um Nate zu beruhigen.


  Ziggy lehnte sich im Sitz zurück und presste seine Fingerknöchel an den Mund. Das abgewetzte Leder seiner fingerlosen Handschuhe kratzte an seiner Lippe. „Bill, wie glaubst du, stehen Carries Chancen? Ich meine, dass sie es allein schafft?“


  „Nicht gut.“ Die Antwort kam schnell, und Bill senkte das Fernglas. Er schien ein schlechtes Gewissen zu haben, dass er ihren Tod so schnell voraussagte. „Ich meine, deswegen haben wir uns darauf geeinigt, ihr zu folgen, oder?“


  Ziggy nickte langsam. „Jep. Aber sie war nicht die Einzige, die sagte, wir sollten uns nicht in den Kampf einmischen. Nate hat es auch gesagt. Er meinte, wir sollten sie in Ruhe lassen, sie täte, was sie tun muss. Und wir sollten ihn tun lassen, was er zu tun hat. Was hältst du davon?“


  „Ich finde, es klingt recht fatalistisch.“ Bill sagte das rundheraus. „Es klingt so, als wollten sie nicht dafür verantwortlich sein, die Lämmer zur Schlachtbank zu führen.“


  „Das habe ich mir auch gedacht.“ Ziggy schüttelte seinen Kopf. „Ich glaube, da läuft etwas.“


  Als Bill wieder durch das Fernglas schaute, dachte sich Ziggy alle möglichen Szenarien aus. Hatte das alles etwas damit zu tun, dass Carrie jetzt auch ein Souleater war? Er hatte Jacob noch nie kämpfen sehen. War es möglich, dass Souleater dämonische Tötungsmaschinen wurden, Nate und Carrie das wussten und nicht wollten, dass er und Bill ins Kreuzfeuer gerieten?


  Was war eigentlich mit den Werwölfen da hinten? Max hatte gesagt, dass er sich nicht sicher wäre, ob er sie erkennen würde, nachdem er zum Wolf mutiert war. Vielleicht hatte Carrie mit einem Zauberspruch dafür gesorgt, dass er sie als eine der Guten erkennen würde. Und vielleicht hatte sie nicht genügend Kraft gehabt, diesen Zauber noch auf zwei weitere Personen auszuweiten? Sollten sie sich deswegen aus dem Getümmel heraushalten?


  Oder es könnte auch sein, dass sie eine Ablenkung darstellten. Ziggy wusste, wie sehr Carrie darum kämpfen würde, andere zu beschützen. Genau so hatte sie gehandelt, als sie beide in Cyrus’ Villa gefangen waren. Sie hatte auch geholfen, als sie sich darauf einließ, Bill Ziggys Herz einzusetzen. Wie es schien, kümmerte sie sich viel zu viel um andere, und Nate hatte Angst, dass sie sich zu viel um die beiden kümmern würde, anstatt für sich selbst zu kämpfen.


  Das schien logischer als alle anderen Möglichkeiten. Gedankenverloren kratzte sich Ziggy an der Brust. Durch den Stoff des T-Shirts spürte er die unebene Narbe.


  Dann erinnerte er sich an die Kiste. Und Nathans Zurückhaltung darüber, was sich darin befand. Ziggy fühlte sich so dämlich wie schon lange nicht mehr.


  „Bevor du heute Nacht gehst, will ich, dass du weißt, dass ich dich liebe. Vielleicht bist du nicht mein eigen Fleisch und Blut, aber du bist mein Sohn. Und ich bin so dumm gewesen, dich glauben zu lassen, dass ich dich abweisen würde, wegen so einer kleinlichen Sache wie … mit wem du ins Bett gehst. Egal, was heute Nacht passiert, du musst wissen, dass ich dich liebe und immer stolz darauf gewesen bin, dass du mein Sohn bist.“


  „Wir müssen zurück in die Wohnung.“ Ziggy setzte sich auf und nahm Bill das Fernglas aus der Hand.


  „Was? Warum?“ Zumindest drehte Bill den Zündschlüssel um, während er das fragte. „Was ist los?“


  Ziggy musste sich sehr anstrengen, um die Tränen zurückzuhalten. „Ich glaube, Carrie wird sterben. Und ich glaube, dass Nate derjenige sein wird, der sie sterben lässt.“


  Die Augen des Souleaters funkelten, und er schien sich ehrlich zu amüsieren, als er auf mich zustolzierte. „Was für eine hübsche Aufführung. Erinnere mich daran, dass ich Nolen dafür danke, dass er dich hergeschickt hat. Du hast so ein Talent für das Dramatische.“


  „So wie du.“ Ich nickte zum Thron, der aus menschlichen Körperteilen bestand. „Aber ich bin nicht hier, um mit dir zu scherzen.“


  „Nein, du bist gekommen, um mich zu töten.“ Er lachte in sich hinein. „Schade, dass du es nicht schaffen wirst …“


  „Weil du einen großartigen Plan hast und ich zu spät gekommen bin. Aber du wirst mir alles über deinen Plan erzählen, bevor du ihn umsetzt, denn du hast nie, nie auch nur einen einzigen Film in deinem Leben gesehen, denn sonst würden wir diese Diskussion jetzt nicht führen.“


  Normalerweise hätte ich die Zeit auch nicht mit Quatschen verschwendet, aber meine Missachtung dieser Tatsache angesichts seines großen Vorhabens schien ihn nur noch mehr aufzuregen. Meine Chancen schienen besser zu stehen, wenn ich ihn vor Wut außer Gefecht setzte, bevor ich zuschlug.


  „Gut.“ Seine Gnade war vorgetäuscht. Er nickte dem Totenbeschwörer zu. „Bring sie um.“


  Ich ging auf ihn los. Er hob die Hände, und ich schlug ihm eine ab.


  Eigentlich wollte ich ihn sofort töten, aber es fiel mir schwerer, meine Hiebe gezielt auszuführen, als ich gedacht hätte. Mit einem Schwert hatte ich noch nie zuvor gekämpft. Bis ich die Klinge wieder unter meiner Kontrolle hatte, sprach er einen Zauber aus.


  Du bist ja so was von tot, kicherte Dahlia in meinem Kopf.


  Vor meinen Augen bewegten sich die toten Körper, reihenweise zu neuem Leben erweckt. Ich ließ ihnen keine Chance, mir nahe zu kommen. „Beiseite!“, befahl ich mit ausgestreckten Händen.


  Ich sah, wie dieses Wort meinen Mund wie eine Schallwelle verließ und sich in der ganzen Scheune ausbreitete. Es warf den Totenbeschwörer zu Boden. Sogar der Souleater wurde von meinem Zauber zurück auf seinen Thron geschleudert, der ebenfalls wiederbelebt worden war. Dieser Ruck schlug unter den aufgeblähten Leibern wie eine Welle ein und sorgte dafür, dass sie wie ein Regen aus fauligem Sand explodierten und feucht auf uns hinabregneten.


  In seinen Fesseln schnaufte Cyrus angeekelt und spuckte aus. Er drehte sich, und so gelang es ihm endlich, sich mit einem Arm aus den Fesseln zu befreien. Blut floss von knapp einem Dutzend Wunden aus seiner Brust und seinem Gesicht, wahrscheinlich weil ich nicht daran gedacht hatte, ihn von dem Zauber auszunehmen, der gerade die zukünftigen Zombies um uns herum vernichtet hatte.


  „Nicolas, sag die Worte!“, schrie der Souleater und ging auf Cyrus los. Er versenkte seine Zähne in seine Schulter. Der Totenbeschwörer begann zu singen.


  Ich hätte zulassen können, dass Cyrus im Handumdrehen von seinem Vater aufgefressen wurde, oder hätte die Verwandlung des Souleaters sogar stoppen können, indem ich den Totenbeschwörer tötete.


  Ich wusste, ich würde es bereuen, aber ich entschied mich für Cyrus. Ich zückte das Schwert und schnitt die Fesseln durch. Danach senkte ich es in die Schultern und den Rücken des Souleaters, und sofort ließ er von Cyrus ab. Blut tropfte ihm aus dem Mund.


  Cyrus war zu schwach, um sich zu bewegen. Die Geschwindigkeit, mit der er vom Souleater leergesogen worden war, erstaunte mich. Seine Lippen waren blau – ich hatte keine Ahnung, dass wir auch so aussehen konnten – und zitternd versuchte er, in Sicherheit zu gelangen.


  Während der Souleater darum rang, das Schwert loszuwerden, zog ich Cyrus auf die Beine und half ihm, zum Scheunentor zu humpeln, wo er zusammenbrach. „Geh nicht hinaus, dort draußen sind immer noch Vampire.“


  Cyrus verstand mich und nickte, und sofort drehte ich mich um. Auch ohne Waffe war ich bereit, den Totenbeschwörer anzugreifen, und hoffte, noch rechtzeitig zu sein.


  Er sang immer noch, während er den Stumpf, an dem sich seine Hand befunden hatte, in seiner Robe wiegte. Ich ging auf ihn los, er sang nicht mehr und wich zurück.


  „Hör nicht auf zu singen, du Narr!“, befahl ihm der Souleater.


  Nicolas, der Totenbeschwörer, war der treueste Gefolgsmann, den ich jemals zu Gesicht bekommen hatte. Er stotterte vor Angst, sang aber wieder weiter. Ich holte aus, um ihn mir zu greifen, aber er konnte ausweichen, indem er sich hinter den kochenden Kessel rettete. Ich lief um ihn herum, aber es gelang ihm immer, sich nicht von mir einholen zu lassen. Es gab nur eine Möglichkeit. Ich sprang über den Kessel, griff nach seinem Nacken und stürzte ihn kopfüber in den Kessel.


  Ich schrie auf, als meine Arme in den kochenden Teer tauchten, aber ich hielt ihn fest unter die Oberfläche. Dort erschienen bald Hautfetzen, und ich hoffte nur, dass sie nicht von mir stammten. Als mir einfiel, dass es auch Nathans sein könnten, musste ich mich fast übergeben. Aber ich ließ nicht los, bis Nicolas aufhörte, mit Armen und Beinen zu rudern.


  „Carrie!“, hörte ich Cyrus schreien und zog meine verbrühten Arme aus dem Kessel. So gut es ging versuchte ich, die zähe Flüssigkeit abzuschütteln.


  Jacob Seymor schwebte in der Luft. Er leuchtete grün-golden und schien damit das Kerzenlicht in der Scheune zu verdunkeln. Den Kopf in den Nacken geworfen, schien sein Gesichtsausdruck heiter und verzückt. Seine Kleidung schmolz dahin. Sein Haar fiel in grüngoldenen Strähnen von seinem Kopf und landete auf dem Boden, wo es verschwand. Seine Haut wurde schneeweiß. Als er seine Augen öffnete, waren sie blutrot. Weder Pupille noch Iris, nur ein Schleier aus Blut.


  Er sah so aus, wie zuvor das Orakel ausgesehen hatte. Ich fragte mich, ob sie auch auf dem Weg gewesen war, eine Göttin zu werden, und einfach dabei unterbrochen worden war. Jetzt schien es mir so logisch.


  „Cyrus, verschwinde von hier“, befahl ich. Als ich sprach, erhob sich ein starker Wind in der Scheune, der dafür sorgte, dass ich zu Boden fiel und auf dem harten rutschigen Boden umherrollte.


  „Nein!“, schrie er zurück und versuchte, wieder aufzustehen. „Carrie! Lauf, bleib nicht hier bei ihm!“


  Du weißt, was du tun musst, Carrie. Das war Nathans Stimme, ich hörte sie durch die Blutsbande. Er ist ein Gott. Dahlia kann dir sagen, was du tun musst. Du kannst ihn anrufen. Bring ihn in dich hinein.


  „Wie soll ich das denn machen?“, fragte ich laut, indem ich über das tosende Windrauschen hinwegbrüllte.


  „Carrie!“, schrie Cyrus. Ich sah, dass er sich an der Tür festhielt. Tränen strömten ihm über das Gesicht. Ich fragte mich, warum er weinte, bis ich auf meine Hände hinuntersah.


  Die Haut war fort. Auch ein wenig Muskelgewebe. Ich sah, wie ein Stück Haut mit blonden Haaren sich löste und in den Wirbelsturm hineinflog, der den Souleater umgab. Ich wurde wortwörtlich hinweggeweht.


  „Cyrus, verschwinde von hier!“, rief ich zurück und versuchte, auf die Füße zu kommen. Meine Jeans waren zerrissen und lösten sich Stück für Stück auf. Ich stolperte näher an den Souleater heran. Er schien mich nicht zu sehen, aber der Wind wurde stärker und fegte mich wieder um.


  Carrie. Versuche es. Versuche, ihn anzurufen. Nathan regte mich auf, denn ich wusste nicht, was er damit meinte.


  Dahlia blieb stumm. Aber ich drängte mich in ihre Erinnerungen. Ich sah, wie sie nackt in einem Hain stand. Sie war viel jünger, vielleicht dreizehn oder vierzehn. Sie trug kein Make-up, und ihre roten Haare wellten sich über ihren Rücken, bis auf zwei mit Perlen versehene Zöpfchen an den Schläfen.


  „Mutter Göttin! Mutter Göttin! Mutter Göttin!“, rief sie mit ausgebreiteten Armen aus. „Demütig bitte ich dich, zu mir zu kommen, deine Energien mit meinen zu verbinden!“


  Ich rappelte mich wieder auf und hob die Arme. Um mich herum flog rasend Müll in dem Sturm herum und schmirgelte mir das Fleisch von den Armen. „Jacob Seymour!“


  Dann schaute er mich mit einem wirklich bösen Lächeln an.


  „Jacob Seymour! Jacob Seymour!“ Ich holte zum Sprechen tief Luft und stellte mir vor, wie die Worte ihn umgaben. „Demütig bitte ich dich, zu mir zu kommen. Nein, scheiß drauf! Ich befehle dir, deine Energie mit meiner zu verbinden! Tu es, verdammt noch mal!“


  Die grüngoldene Energie, die ihn umgab, strömte in mich ein, und ich sog sie auf. Ich genoss sie. Ich fühlte mich betrunken. Ich fühlte mich unbesiegbar.


  Der Körper des Souleaters fiel zu Boden, faltig, blass und nutzlos. „Nein!“, schrie er und schlug auf den harten staubigen Boden ein, wie ein Kleinkind, das einen Wutanfall hat.


  Genauso, wie ich jetzt war, wollte ich bleiben. Ich wiegte mich in einem Strom seltsamer Macht, die ich in mich aufgenommen hatte. Aber im Hinterkopf wusste ich, auch wenn ich betrunken war, dass ich diesen Zustand beenden musste.


  Ich stolperte zu meinem Schwert, das auf dem Boden lag. Es glänzte himmlisch weiß, aber vielleicht lag es auch daran, dass alles, was ich sah, von einer seltsamen Aura umgeben war.


  „Nein“, krächzte der Souleater, als ich auf ihn zukam. „Nein, bitte. Hab Erbarmen …“


  Ich dachte an all die Menschen, denen er während seines Lebens wehgetan hatte, diejenigen, die ich kannte, aber auch all die anderen, von denen ich nichts wusste. Und ich dachte daran, was er Nathan angetan hatte. Ich dachte an Nathans Gesichtsausdruck, als er seine sterbende Frau in den Armen gehalten hatte. Die Wut, die dann in mir aufstieg, war nicht nur meine eigene. Sie stammte auch von Nathan und floss durch unsere Blutsbande. Als ich mein Schwert hob und aufschrie, war ich erfüllt von Nathans Zorn und Schmerz. Es war Nathans Hand, die das Schwert führte und Jacob Seymours Kopf von seinem Hals mit einem einzigen Hieb trennte. Es war Nathans Hand, die das blutige Schwert gen Himmel streckte und triumphierend aufschrie.


  Es ist vollbracht, erzählte ich ihm, obwohl das überflüssig war. Aber es fühlte sich so gut an, mir selbst dieses Zeichen zu geben.


  Ich liebe dich, sagte er mir. Und sofort spürte ich den Schmerz dort, wo in meiner Brust mein Herz hätte schlagen müssen.


  Es war nicht so schlimm wie ich befürchtet hatte. Ich hörte, dass Cyrus meinen Namen rief, spürte, wie mein Körper zu Asche zusammenfiel. Doch das Letzte, an das ich mich erinnern konnte, war, das Nathan mir immer wieder sagte, dass er mich liebte.


  Und dann gab es nur noch Frieden und endloses düsteres Blau.


  „Nate!“ Ziggy hörte sich selbst panisch rufen, sobald er durch die Tür in die Wohnung stürmte. Bill stolperte hinter ihm über das zersplitterte Holz, aber er ließ sich nicht aufhalten. „Nate!“


  Ziggy rannte durch den Flur. Im Schlafzimmer brannte Licht. Auch diese Tür rammte er mit der Schulter auf. Nate sagte nichts und schaute ihn noch nicht einmal an. Er hielt einen Pflock in seiner Hand, der gegen seine eigene nackte Brust gerichtet war.


  „Dad!“, schrie Ziggy, aber er schien nicht zu Nathan vorzudringen. Er rammte sich mit einem Ruck den Pflock in die Brust, sodass er explodierte. Er wurde zu Asche, nur sein Herz blieb übrig, das einen Moment lang blau aufflammte, bevor es ebenfalls zu einer kleinen Staubwolke zerfiel.


  Ziggy fiel zu Boden. Allerdings spürte er nichts. Ebenso wenig merkte er, wie Bill seine Arme um ihn legte. Nathan war tot. Der einzige Mensch, der ihn wirklich wie einen Sohn geliebt hatte, die erste Person, die sich um ihn gekümmert hatte, ohne dafür etwas zurückzuverlangen … war fort.


  „Ziggy!“ Er konnte Bill kaum hören. Dann verstand Ziggy, warum: Er schrie und schluchzte.


  „Ich kann es nicht glauben! Ich kann es verdammt noch mal nicht glauben!“ Er schubste Bill weg und blieb ausgestreckt auf dem Boden liegen. Es schien ihm, dass je flacher er sich auf den Boden legte, desto weniger spürte er seinen Schmerz.


  Bill nahm etwas vom Bett herunter. Ein Buch.


  Ziggy brauchte eine Weile, bis er erkannte, was es war.


  Bills Augen waren rot und seine Stimme zitterte, als er das Buch aufklappte. „Ich glaube nicht, dass er vorhat, tot zu bleiben, Ziggy.“


  Max folgte den Kriegern zurück nach Italien. Er war sich nicht sicher, was mit Carrie und den Jungs geschehen war. Darüber war er weniger geschockt, als über die Tatsache, zu erkennen, dass es nicht mehr sein Problem war.


  Kurz nach Sonnenuntergang landete das Flugzeug auf der Landebahn des Privatflughafens. Er half, die Verwundeten auszuladen, und überließ es den anderen, die Leichensäcke mit denjenigen, die es nicht geschafft hatten, aus dem Laderaum zu holen. Er musste Bella sehen.


  Die Atmosphäre hier hatte sich geändert, das nahm er sofort wahr. Die Ersten, die Max traf, sprachen ihn auf Englisch an. Er hatte sich schon gedacht, dass die meisten Englisch sprechen konnten, aber es einfach nicht wollten. Und sie sprachen freundlich über Bella, und wie froh sie sein würde, ihn wieder bei sich zu haben.


  Er spürte noch eine bleibende Wut auf Julian, aber die verdrängte er. Solange er noch diese Gedanken mit sich herumtrug, wollte er Bella nicht treffen. Max hatte das Gefühl, nach Hause gekommen zu sein, und er wünschte sich, dass Bella dasselbe fühlte.


  Die Tür zu ihrem Zimmer war nicht abgeschlossen. Er öffnete sie und sah, dass der Raum leer war, aber die Vorhänge vor der Balkontür wehten in der leichten Brise, daher wusste er, wo sie zu finden war.


  Als er auf den Balkon hinaustrat, sah sie ihn nicht an. Bella saß in ihrem Stuhl und schaute auf die glatte Oberfläche des Sees hinaus. „Max, du bist wieder da.“


  „Jep. Du klingst nicht sonderlich begeistert.“ Toll. Er wollte ihr beweisen, wie anders jetzt alles war, und dass er nun endlich wusste, wohin er gehörte. Dass er endlich begriffen hatte, wo er in dieser Welt sein sollte, nämlich an ihrer Seite. Und was tat er? Er fiel wieder in seinen alten Sarkasmus zurück.


  Bella legte ihre Hände auf die Lehnen und drückte sich hoch, als wollte sie aufstehen. Aber das war unmöglich, oder?


  Sie stand auf, und Max spürte, wie heiße Tränen über seine Wangen liefen.


  „Ich hatte Angst, du würdest es nicht überleben“, sagte sie mit tränenerstickter Stimme. „Ich dachte, ich würde dich nie wiedersehen.“


  „Aber jetzt bin ich doch wieder da, Baby“, antwortete er leise. Er hielt sich zurück, einen Schritt auf sie zuzumachen, er wollte nichts tun, was diesen Moment zerstören könnte.


  Dennoch gab es etwas, das er ihr sagen musste. „Ich bin froh, dass du aufstehen kannst. Das ist das Schönste, was ich zum Empfang bekommen konnte. Aber ich denke, es ist besser, wenn du dich wieder hinsetzt.“


  Irritiert runzelte Bella die Stirn, aber tat, worum er sie gebeten hatte. Dann rollte sie ihren Stuhl zu ihm herum. „Max?“


  „Ich muss dir etwas sagen. Und ich muss ehrlich zu dir sein. Und es wird nicht schön, denn ich bin auch zu mir selbst nicht ehrlich gewesen.“


  „Ookay.“ Sie strich den Seidenstoff ihres Nachthemdes glatt. Max sah, dass sie die Haare offen trug bis auf einige Strähnen über der Stirn, die mit kleinen Kämmen zurückgebunden waren. Max liebte es, wenn sie die Haare so trug. Bella musste gewusst haben, dass sie an jenem Abend zurückkommen würden. Sie hatte sich so frisiert, weil sie gehofft hatte, sie würden zurückkehren, wurde ihm mit einem Mal klar.


  Er räusperte sich und unterdrückte den brennenden Wunsch, sie in die Arme zu nehmen und mit ihr Liebe zu machen, bis sie sich beide nicht mehr bewegen konnten. „Ich bin ein Vampir.“


  Sie lachte, und ihm schien es wie Musik. „Das weiß ich, Max. Du benimmst dich aber seltsam. Du bist ein Vampir gewesen, dass weiß ich doch.“


  „Nein.“ Vehement schüttelte er den Kopf. „Ich bin ein Vampir, und ich werde immer einer bleiben. Aber ich werde auch immer ein Werwolf sein.“


  Wie sollte er ihr das erklären, der Frau, die sich für den Rest ihres Lebens damit abfinden musste, dass er leider in dieser Hinsicht behindert war? Wie konnte er ihr das nahebringen?


  „Ich werde nie nur ein Werwolf sein. Es wird immer einen Teil in mir geben, der nicht so ganz passt. Aber ich weiß, wohin ich gehöre. Zum ersten Mal, vielleicht zum ersten Mal in meinem Leben, weiß ich, wo mein Zuhause ist. Und es ist bei dir. Nicht, weil ich ein Werwolf oder ein Vampir bin, sondern weil ich ich bin. Und ich möchte, dass du mich liebst, weil ich ich bin, und nicht, weil ich vielleicht eines Tages vergessen werde, wer ich war oder woher ich stamme.“ Er bremste sich, bevor er sich wie ein völliges Weichei anhörte. „Kannst du das?“


  Als Bella zu ihm rollte, standen ihr die Tränen in den Augen. „Max, ich wusste ja gar nicht, dass du so empfindest. Ich liebe dich nicht, weil ich glaube, dass du eines Tages kein Vampir mehr sein wirst. Ich habe mich in dich verliebt, als du ein Vampir und sonst nichts warst. Ich würde dich auch lieben, wenn du ein Mensch wärest. Ich würde dich lieben, auch wenn es bedeutete, dass ich mein Rudel verlassen muss. Ich würde dich lieben, auch wenn ich dafür mein Leben opfern müsste.“


  Er hob sie hoch und drehte sich mit ihr im Kreis. Dann stellte er Bella wieder auf den Boden, aber sie war von ihrem Versuch zu stehen so geschwächt, dass er sie stützen musste. Vorsichtig hob Max sie hoch und trug sie ins Schlafzimmer, wo er sie auf das Bett legte. Es war fast mehr, als er ertragen konnte, denn am liebsten hätte er ihr das Nachthemd vom Leib gerissen und sie genommen, sofort. Er ließ seine Hände über ihre Taille streichen und legte dann eine Hand auf ihren dicken Bauch.


  Ein winziges hartes Etwas stieß gegen seine Handfläche und verschwand dann wieder. Max konnte nicht weiteratmen. Hin und her gerissen zwischen Erstaunen und Ekel musste er lachen. „Das war das Baby? Es ist wirklich da drinnen?“


  Bella nickte und zog ihn zu sich heran, um ihn auf seine stoppelige Wange zu küssen. „Ja, es ist wirklich da drinnen.“


  Max neigte sich hinunter und legte seine Wange auf ihren Bauch. „Das ist ja ziemlich widerlich. Aber auch ziemlich cool.“


  Beide lachten, und Bella strich ihm über die Haare, während Max darauf wartete, eine weitere Bewegung zu spüren, mit der sein Kind ihm bewies, dass es wirklich da war.


  „Wir könnten von hier weggehen, wenn du in dein altes Leben zurückkehren möchtest.“ Bella sagte das nicht nur, um ihm einen Gefallen zu tun. Sie meinte es ernst. Jede einzelne Silbe davon meinte sie ernst.


  „Nein.“ Max richtete sich auf, um seinen Kopf an ihren Hals zu lehnen. „Nein, mein Zuhause ist dort, wo du bist. Und du bist hier.“


  Auch ihm war es ernst. Auch wenn es furchteinflößend war, er meinte es genau so. Was ihm noch mehr Angst machte, war die Tatsache, dass er sein altes Leben nicht vermissen würde.


  Er hatte ein neues Leben, und das war genau hier.


  24. KAPITEL

  



  Und sie lebten alle glücklich …


  Ich weiß nicht mehr, wie lange ich durch das leere Blau geschwommen bin, über die Seelen hinweggeglitten, hungrig nach Leben, ohne einen einzigen Moment meines Lebens zu erinnern. Aber dann sah ich das Leben, und ich griff danach mit meiner formlosen verlorenen Seele. Sobald mich das Leben berührte, wusste ich wieder, wer ich war, und ich hatte Angst, das Leben wieder zu verlieren. Ich hielt an ihm fest, lallte Unverständliches, und erst als ich richtige, menschliche Hände spürte, die mich von dem wegzerrten, an dem ich festhielt, wurde ich meine Verzweiflung los.


  „Carrie!“ Es war Nathans Stimme, aber ich konnte ihn nicht sehen. Ich konnte nicht klar sehen, denn ein helles Licht blendete mich. Ich wusste, dass es Nathan war, der mich festhielt, denn ich hörte seine Stimme in seinem Brustkorb vibrieren. Aber irgendetwas an Nathan war anders. Da war etwas, das ich nie zuvor gesehen hatte.


  „Nathan?“, brachte ich mühsam zwischen klappernden Zähnen hervor. Ich spürte, dass um meine Schultern eine Decke gelegt wurde, rau und kratzig. „Nathan, du bist menschlich.“


  Dann wurde alles schwarz.


  Ich wachte in einem sonnendurchfluteten Raum auf. Die Jalousien waren geöffnet, und die Sonnenstrahlen kamen von überall herein, ergossen sich über die Decken, unter denen ich lag, über meine empfindliche Haut. Ich schrie schrill auf und schlug die Flammen nieder, die dort hätten sein müssen, aber es gab gar keine.


  Nathan lag neben mir und zog mich zu sich heran, um mich zu beruhigen, während er gleichzeitig dem Himmel dankte.


  „Die Sonne!“, gelang es mir endlich zu rufen.


  „Sie wird dir nichts anhaben“, erklärte er mir, und ich dachte, dass er sich wie ein Verrückter anhörte. „Sweetheart, uns wird nichts passieren. Wir sind okay. Wir sind menschlich.“


  Ich holte tief Luft und spürte, wie mir das Herz in der Brust schlug. Es war mein echtes Herz, kein deformiertes Organ. Und ich hatte Temperatur. Nicht gerade Fieber, aber meine Haut fühlte sich tatsächlich warm an. Und ich musste aufs Klo. Dringend.


  Ich krabbelte über Nathan hinweg und beeilte mich, auf die Toilette zu gehen. War ich jetzt ein Mensch? Das erschien mir sehr unwahrscheinlich. Mir knurrte der Magen, und ich hatte keinen Appetit auf Blut. Ich wollte … Waffeln. Und mit Käse gefüllte Muffins. Und eine Coke light.


  Ich saß auf der Toilette und schluchzte. Ich war wieder ein Mensch. Mir fiel der Kampf mit dem Souleater wieder ein, und auch als es mir gelungen war, die ganzen seltsamen Vorkommnisse, durch die ich an diesen Ort gekommen war, zu sortieren, wollte ich sie so schnell wie möglich wieder vergessen.


  Ich war wieder ein Mensch. Nathan war wieder ein Mensch.


  Er klopfte an der Tür, und mir fiel erst in diesem Moment auf, dass wir uns nie darüber geeinigt hatten, wie wir uns verhielten, wenn der andere auf der Toilette war. Ich war fertig und wischte mich ab, dann stand ich mit zitternden Knien auf und ging zur Tür. Er sah besorgt und unglaublich, wirklich unglaublich sterblich aus.


  „Geht es dir gut?“ Er streckte die Hand aus und strich mir eine Strähne aus dem Gesicht.


  Ich schaute in den Spiegel. Fleckige Haut, Tränensäcke. Ich liebte es. Ich wollte mein Spiegelbild am liebsten küssen. „Ich bin wieder ein Mensch.“


  Vor Erleichterung und Freude brach ich weinend auf dem Boden zusammen.


  Später, nachdem mir Nathan das größte Frühstück, das die Menschheit je gesehen hatte, zubereitet hatte, erklärte er mir, was in der Nacht passiert war, nachdem ich den Souleater besiegt hatte.


  „Sie haben fast ein Jahr gebraucht, um mich wieder zurückzuholen.“ Er goss mir einen Becher heißes Wasser aus dem Kessel ein, in dem wir früher das Blut warm gemacht hatten. Dann hing er einen Teebeutel hinein und stellte den dampfenden Becher beiseite. „Sie haben darauf gewartet, dass der Priester starb, damit sie seine Hand benutzen konnten. So steht es im Zauberspruch. Als sie mich zurückgebracht hatten, erklärte ich ihnen, dass Dahlia die exotischen Zutaten nur angegeben hatte, um die Leute abzulenken.“


  Ich lächelte, aber zum Lachen war mir nicht zumute. Nicht, wenn es um dieses Thema ging. Noch nicht. „Wie lange ist das her?“


  „Bei dir?“, fragte Nathan, als hätte er nicht verstanden, was ich eigentlich meinte. „Bei dir hat es noch sechs Monate länger gedauert. Wir haben es versucht. Glaube mir, wir haben es wirklich versucht. Aber wir konnten dich die ganze Zeit nicht finden.“


  „Aber du hast mich gefunden.“ Ich griff über den Tisch, um seine Hand zu nehmen. Jetzt, da wir Menschen waren, schien mir die Geste intimer zu sein als zuvor. Jetzt lief uns die Zeit davon. „Nathan, warum hast du es getan?“


  Er holte geräuschvoll Luft und schob mir einen Bananen-Nuss-Muffin zu. „Ich konnte nicht ohne dich leben.“ Als ich ungläubig eine Augenbraue hob, versicherte er mir: „Das konnte ich einfach nicht! Frag Ziggy und Bill. Als sie mich zurückbrachten, war das Erste, was ich fragte, ob sie dich auch zurückgeholt hätten.“


  Ich dachte an die Zeit, als Nathan mein Schöpfer gewesen war, als wir beide unter der Macht der Blutsbande standen, und an die schmerzhafte Erfahrung, die damit für uns verbunden war. Mir wurde klar, dass wir uns jetzt nicht mehr auf die Blutsbande verlassen konnten. „Und nun?“


  Er zog meine Hand zu sich heran und küsste jeden einzelnen Fingerknöchel ehrfürchtig. „Jetzt ist es immer noch dasselbe. Ich liebe dich, Carrie. Ich will mit dir den Rest meines Lebens verbringen, egal, ob ich sterblich bin oder ein Vampir.“


  Ich wurde hellhörig. „Möchtest du wieder ein Vampir sein?“


  Verschämt lachte er auf. „Ziggy bot mir an, mich zu verwandeln, aber ich wollte sehen … was du wolltest. Ich bin über siebzig Jahre lang ein Vampir gewesen. Für mich ist das mittlerweile selbstverständlicher als ein normales Leben zu führen, aber …“


  „Was aber?“, hakte ich nach.


  Er lächelte. „Aber ich mag die Idee, noch einmal ganz von vorn anzufangen. In der Lage zu sein, alles noch einmal von vorn zu tun, ganz neu. Mit dir.“


  Wir sagten lange Zeit nichts. Ich sah in seine Augen, deren graue Farbe mir zwar vertraut war, die aber in ihrer Menschlichkeit fremd wirkten. Wie würde es sein, mit ihm als Mensch alt zu werden? Mit ihm als Menschen zusammen zu schlafen? Ihn zu heiraten, Kinder zu bekommen, das Leben zu führen, das mir versagt geblieben war, nachdem mich Cyrus angefallen hatte? Das war nun mittlerweile zwei Jahre her.


  „Was möchtest du, Carrie?“ Nathan sah mich mit einer Mischung aus Hoffnung und Furcht an.


  „Ich möchte …“, sagte ich langsam. In diesem Moment gab es kein Zurück mehr. „Ich möchte nach Vegas fahren und heiraten.“


  Nathan sah mich überrascht an, sagte aber nichts dazu. „Und ich möchte aus dieser Wohnung ausziehen und ein richtiges Haus haben.“ Ich war jetzt in Fahrt, und ich musste mich wieder einkriegen. „Und ich möchte versuchen … ein Kind zu bekommen. Vielleicht mehr als eines. Mit dir. Ich möchte mit dir das Leben eines Menschen führen. In zwanzig Jahren können wir vielleicht entscheiden, ob uns Ziggy verwandeln soll. Vielleicht auch nicht. Aber im Moment möchte ich versuchen, für immer glücklich und zufrieden zu leben.“


  Nathan nickte, die Tränen standen ihm in den Augen. Ich kam nicht dazu, mein Frühstück zu Ende zu essen. Zum ersten Mal schliefen wir als Menschen miteinander, gleich dort auf dem Küchenfußboden. Und er sagte mir, dass er mich liebte, und ich wusste, dass es nicht an den Blutsbanden lag, weil sie nicht mehr zu meiner Wirklichkeit gehörten. Er liebte mich.


  Es ist eine seltsame Welt, in der wir leben. Die Grenzen zwischen Tod und Leben sind nicht so klar zu bestimmen, wie wir immer glauben möchten. Genauso wenig sind es Gut und Böse.


  Ich musste diese Erfahrung machen, beide Extreme kennenzulernen. Extreme Stärke und extreme Machtlosigkeit. Liebe und Hass. Leben und Tod. Aber jetzt kenne ich beides.


  Niemand hat einen garantierten Platz auf dieser Welt. Nicht alle werden ein Happy End bekommen. Aber im Leben geht es genau nicht darum, wie es endet. Es geht um die Momente dazwischen. Es geht um die kleinen Dinge im Leben. Darum, wie die Menschen lachen, die wir lieben. Darum, einen Schmetterling im Sonnenlicht zu betrachten, nachdem man ein oder zwei Jahre in der Dunkelheit gelebt hat.


  Es geht um die Liebe und die Unterstützung von einem alten Freund oder einer Freundin. Vielleicht sind sie uns nicht physisch nahe, aber im Geiste sind sie es.


  Wenn wir das Gefühl haben, dass etwas, was wir für immer verloren glaubten, innerhalb eines Momentes, der unser Leben verändert, zurückkehrt. Ja, das ist eine einfache Sache, auch wenn es uns als Person gigantisch vorkommt.


  Denn jeden Tag werden auf diesem Planeten Menschen geboren und an jedem Tag sterben Menschen, und es passieren noch viel seltsamere Dinge. Aber jetzt kenne ich meinen Platz und meine Aufgabe. Und es ist gleichgültig, welche Prüfungen man dafür durchmachen muss, um das herauszufinden …


  Es lohnt sich.


  – ENDE –
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